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    kapitel 1


    kapitel 1Enders machten mir Angst.


    Der Pförtner führte mich lächelnd zum Eingang der Body Bank. Er war noch nicht uralt, vielleicht hundertzehn, doch das reichte, um mir Gänsehaut zu verschaffen. Wie die meisten Enders trug er falsches Silberhaar, eine Frage der Ehre in seinem Alter.


    Im Innern des ultramodernen Gebäudes mit seinen hohen Decken kam ich mir noch kleiner vor als sonst. Ich folgte ihm durch die Eingangshalle, als schwebte ich durch einen Traum, in dem meine Füße den Marmorboden kaum berührten.


    Er lieferte mich bei der Rezeptionistin ab. Sie trug weißes Haar und einen mattroten Lippenstift, der beim Lächeln auch auf ihren Schneidezähnen zu sehen war. In der Body Bank mussten sie nett zu mir sein. Aber wenn sie mir auf der Straße begegneten, behandelten sie mich wie Luft. Da spielte es keine Rolle, dass ich mal die Klassenbeste gewesen war – als es noch Schulen gab.


    Nun war ich sechzehn. Noch ein Baby in ihren Augen.


    Das Klappern hoher Absätze hallte von den kahlen Wänden wider, als mich die Empfangsdame in ein kleines Wartezimmer führte. Es war ebenfalls fast leer. In den Ecken standen mit Silberbrokat bezogene Stühle, die alt und kostbar wirkten, aber der Chemiegeruch in der Luft zeugte von frischer Wandfarbe und Synthetikmaterial. Auch das Vogelgezwitscher, das eine natürliche Umgebung vortäuschen sollte, war unecht. Ich warf einen Blick auf meinen zerschlissenen Trainingsanzug und die abgestoßenen Schuhe. Ich hatte die Sachen mehrmals gewaschen, aber manche Flecken ließen sich nicht mehr entfernen. Und weil ich den langen Weg nach Beverly Hills zu Fuß durch Nieselregen marschiert war, fühlte ich mich wie eine verwahrloste Katze.


    Meine Füße schmerzten. Ich hätte mich gern auf einen der Stühle sinken lassen, wagte es aber nicht, mit meinem nassen Hintern den Brokat zu beschmutzen. Ein hochgewachsener Ender kam in den Warteraum gerauscht und beendete mein Etikette-Dilemma.


    »Callie Woodland?« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich hatte Sie früher erwartet.«


    »Tut mir leid. Der Regen…«


    »Schon gut. Jetzt sind Sie ja hier.« Er streckte mir die Rechte entgegen.


    Das Silberhaar bildete einen starken Kontrast zu seiner künstlichen Bräune. Je breiter er lächelte, desto größer wurden seine Augen, was mich nervöser machte als sonst, wenn ich einem Ender gegenüberstand. Sie verdienten es nicht, Senioren genannt zu werden, auch wenn sie das am liebsten hörten, diese raffgierigen alten Kerle am Ende ihres Lebens. Ich zwang mich, seine runzlige Hand zu schütteln.


    »Ich bin Mr.Tinnenbaum. Willkommen bei Prime Destinations.« Er nahm auch seine Linke zu Hilfe, um meine Hand fest zu umschließen.


    »Ich wollte nur mal sehen…« Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen, als sei ich gekommen, um mir ein Bild von der Innenausstattung zu machen.


    »Wie das hier so läuft? Natürlich. Fragen kostet nichts.« Er ließ endlich meine Hand los, strahlte mich aber weiterhin an. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen alles.«


    Er streckte den Arm aus, als könnte ich die Tür nicht allein finden. Seine Zähne blitzten so weiß, dass ich immer ein wenig zusammenzuckte, wenn er lächelte. Wir gelangten durch einen kurzen Korridor in sein Büro.


    »Hier herein, Callie. Nehmen Sie Platz!« Er schloss die Tür und deutete auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch.


    Ich biss mir auf die Zunge, um ein Keuchen zu unterdrücken. Das hier war die totale Extravaganz. An einer Wand stand ein massiver Kupferbrunnen, aus dem unentwegt klares, kühles Wasser plätscherte, als gäbe es das umsonst.


    Ein gläserner Schreibtisch mit eingebetteten LED-Lichtern und einem Airscreen in Augenhöhe beherrschte das Zentrum des Raums. Der Bildschirm zeigte ein Mädchen in meinem Alter mit langem rotem Haar und einem Sporttrikot. Es erinnerte mich an ein Fahndungsfoto. Allerdings lächelte die Abgebildete, und ihr Gesichtsausdruck wirkte freundlich. Hoffnungsvoll.


    Ich nahm auf einem modernen Metallstuhl Platz, während Mr.Tinnenbaum hinter dem Schreibtisch stehen blieb und auf den Screen deutete. »Ein neues Mitglied, das genau wie Sie durch einen Freund von unserem Unternehmen erfuhr. Die Frauen, die ihren Körper mieteten, waren sehr angetan.« Er tippte eine Ecke des Schirms an, und das Bild wechselte. Jetzt war ein durchtrainierter Teen zu sehen in einem engen Schwimmanzug. »Die Empfehlung kam von ihm. Adam ist nicht nur Schwimmer, sondern auch Snowboard- und Skifahrer und ein hervorragender Kletterer. Er wird gern von Outdoor-Fans gemietet, die seit Jahrzehnten keine anstrengenden Sportarten mehr betreiben können.«


    Seine Worte brachten mir die harten Tatsachen zu Bewusstsein. Widerlich alte Enders mit Gelenksarthrose, die eine Woche lang diesen Jungen mieteten. Die in seinen Körper schlüpften, um sich noch einmal jung zu fühlen. Fast drehte es mir den Magen um. Ich wollte aufspringen und die Flucht ergreifen, aber ein Gedanke hielt mich zurück.


    Tyler.


    Ich umklammerte die Sitzkante meines Stuhls mit beiden Händen. Mein Magen knurrte. Tinnenbaum reichte mir eine Zinnschale, auf der Papierförmchen mit riesigen Pralinen, groß wie Cookies, arrangiert waren. Meine Eltern hatten früher auch so eine Zinnschale besessen.


    »Mögen Sie Supertruffles?«, fragte er.


    Ich nahm wortlos eine der Pralinen, ehe ich mich auf meine verlorenen Manieren besann. »Danke.«


    »Nehmen Sie ruhig mehr!« Er schwenkte die Schale einladend vor meiner Nase.


    Ich nahm eine zweite und eine dritte, da die Schale immer noch in Reichweite schwebte, und schob sie mitsamt den Papierförmchen in die Tasche meines Kapuzenshirts. Er schien enttäuscht, dass ich sie nicht sofort aß, als sei das das Highlight seines Tages. Hinter meinem Stuhl plätscherte der Brunnen herausfordernd. Wenn mir der Kerl nicht bald etwas zu trinken anbot, würde er erleben, dass ich aufspringen und meinen Kopf unter die Fontäne halten würde, das Wasser schlabbernd wie ein Hund.


    »Könnte ich bitte ein Glas Wasser haben?«


    »Natürlich.« Er schnippte mit den Fingern und erhob dann die Stimme, als spräche er in ein verborgenes Mikro. »Ein Glas Wasser für die junge Dame.«


    Sekunden später betrat eine Ender das Büro. Sie hatte eine Modelfigur. Und sie balancierte ein mit einer Stoffserviette umhülltes Glas Wasser auf einem Tablett. Ich nahm das Glas und sah darin kleine Würfel wie Diamanten glitzern. Eis. Sie stellte das Tablett neben mir ab und ging wieder.


    Ich legte den Kopf in den Nacken und trank das Glas in einem Zug leer. Kühl und süß benetzte die Flüssigkeit meine Kehle. Mit geschlossenen Augen genoss ich den Nachgeschmack des saubersten Wassers, das ich seit Ende des Krieges getrunken hatte. Nachdem der erste Durst gestillt war, ließ ich einen der Eiswürfel in meinen Mund gleiten und zerbiss ihn krachend. Als ich die Augen öffnete, merkte ich, dass Tinnenbaum mich anstarrte.


    »Noch ein Glas?«, fragte er.


    Ich war drauf und dran, Ja zu sagen, aber sein Blick verriet mir, dass dieses Angebot nicht ernst gemeint war. Ich schüttelte den Kopf und lutschte die Reste des Eiswürfels. Meine Fingernägel hoben sich noch schmutziger als sonst gegen das blitzblanke Glas ab, und ich stellte es hastig auf das Tablett zurück. Während ich zusah, wie das Eis schmolz, dachte ich darüber nach, wann ich zuletzt gekühltes Wasser getrunken hatte. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor. Dabei war es erst ein Jahr her. Der letzte Tag in unserem Haus, bevor die Marshals kamen…


    »Möchten Sie Genaueres erfahren?«, fragte er. »Über Prime Destinations, meine ich.«


    Ich beherrschte mich, nicht mit den Augen zu rollen. Enders. Weshalb sonst war ich wohl hier? Ich deutete ein Lächeln an und nickte.


    Er tippte eine Ecke des Airscreens an, einmal, um das Bild zu löschen, und ein zweites Mal, um die Holo-Motions in Gang zu setzen. Die erste Sequenz zeigte eine Seniorin, die sich in einer Art Liegesessel zurücklehnte. An ihrem Hinterkopf war eine kleine Kappe befestigt, von der bunte Kabel zu einem Computer liefen.


    »Die Kundin wird in einem Ruheraum von gut geschulten Medizintechnikern mit einem Body Computer Interface, dem sogenannten BCI, verbunden und dann in Dämmerschlaf versetzt«, erklärte er.


    »Wie beim Zahnarzt.«


    »Genau. Ein Monitor überwacht Ihre Vitalfunktionen während der gesamten Reise.« Auf der anderen Seite des Schirms schlief ein junges Mädchen auf einer weich gepolsterten Liege. »Sie erhalten eine besondere Art Narkose und bleiben für die Dauer des Mietverhältnisses in unserer Obhut. Eine schmerzfreie und völlig harmlose Angelegenheit. Eine Woche später wachen Sie auf, ein wenig benommen vielleicht, aber auch sehr viel reicher.« Wieder blitzten seine Zähne.


    Diesmal zwang ich mich, nicht zusammenzuzucken. »Und was geschieht in dieser Woche?«


    »Sie nimmt Ihren Platz ein.« Er rieb die Handflächen gegeneinander. »Schon mal von computergestützten künstlichen Gliedmaßen gehört? Die Versehrten steuern diese Prothesen nur mit der Kraft ihrer Gedanken. So ähnlich verhält es sich auch hier.«


    »Sie stellt sich also vor, sie sei ich. Wenn sie etwas haben will, denkt sie daran, und meine Hände greifen danach?«


    »Als befände sie sich in Ihrem Körper. Sie steuert Ihren Körper und wird wieder jung.« Er schob die Hand des einen Arms unter den Ellbogen des anderen. »Für eine gewisse Zeit zumindest.«


    »Aber wie…?«


    Er wies mit dem Kinn auf die andere Seite des Schirms. »Hier drüben, in einem anderen Raum, wird die Spenderin – das wären Sie – über ein drahtloses BCI mit dem Computer vernetzt.«


    »Drahtlos?«


    »Wir setzen in Ihren Hinterkopf einen winzigen Neurochip ein. Sie werden überhaupt nichts spüren. Völlig schmerzlos. Das gibt uns die Möglichkeit, Sie permanent mit dem Computer zu koppeln. Dann schicken wir Ihre Gehirnströme in den Computer, und der stellt die Verbindung zu unserer Kundin her.«


    »Stellt die Verbindung her.« Ich legte meine Stirn in Falten und versuchte mir das bildlich vorzustellen. BCI. Neurochip. Im Hinterkopf. Das wurde mit jeder Minute unheimlicher. Mein Wunsch, die Flucht zu ergreifen, wurde stärker. Aber gleichzeitig wollte ich mehr in Erfahrung bringen.


    »Ich weiß, das ist alles so neu für Sie.« Er bedachte mich mit einem überheblichen Grinsen. »Wir versetzen Sie in einen Dauerschlaf. Das Gehirn der Kundin übernimmt Ihren Körper. Während dieses Vorgangs beantwortet sie eine Reihe von Fragen, die ihr unser Team stellt, um sicherzugehen, dass alles so funktioniert, wie es soll. Danach kann sie frei über den gemieteten Körper verfügen.«


    Der Airscreen zeigte Bilder des gemieteten Körpers beim Golf, beim Tennis und beim Schnorcheln.


    »Da der Körper sämtliche Muskelaktivitäten gespeichert hat, ist die Mieterin in der Lage, alle Sportarten auszuüben, die auch Sie beherrschen. Und wenn der Urlaub vorbei ist, bringt sie den Körper hierher zurück. Die Verbindung wird in der richtigen Reihenfolge gelöst. Danach holen wir die Kundin aus ihrem Dämmerschlaf. Sie unterzieht sich einem abschließenden Check und kehrt entspannt in ihren Alltag zurück. Bei der Spenderin, also Ihnen, stellt der Computer die vollen Gehirnfunktionen wieder her. Sie erwachen in Ihrem Körper, als hätten Sie ein paar Tage geschlafen.«


    »Und wenn etwas passiert, während sie meinen Körper benutzt? Beim Snowboarden oder Surfen beispielsweise? Wenn ich verletzt werde?«


    »Das ist noch nie vorgekommen. Unsere Kunden unterzeichnen einen Vertrag, der sie für Schäden haftbar macht, und hinterlegen eine Kaution. Glauben Sie mir, jeder ist darauf bedacht, diese Summe zurückzubekommen.«


    Er sprach über mich wie über einen Mietwagen. Mich fröstelte, als glitt ein Eiswürfel meine Wirbelsäule entlang. Das erinnerte mich an Tyler, der einzige Grund, der mich in diesem Stuhl hielt.


    »Was geschieht mit dem Chip?«, erkundigte ich mich.


    Er erstarrte eine Sekunde, fing sich aber gleich wieder. »Der wird nach dem dritten Einsatz entfernt.« Er reichte mir ein Schriftstück. »Hier. Das beruhigt Sie vielleicht.«


    Folgende Regeln sind zu beachten, wenn Sie einen Exklusiv-Urlaub bei Prime Destinations buchen:


    1. Es ist nicht gestattet, das Äußere des Mietkörpers in irgendeiner Weise zu verändern. Das gilt auch, aber nicht nur, für Piercings, Tattoos, Haareschneiden oder -färben, kosmetische Kontaktlinsen und Schönheitsoperationen wie Brustvergrößerungen.


    2. Es ist nicht gestattet, Zähne zu plombieren, ziehen oder mit Schmucksteinen versehen zu lassen.


    3. Es ist nicht gestattet, sich weiter als fünfzig Meilen von Prime Destinations zu entfernen. Entsprechende Karten stehen zur Verfügung.


    4. Jeder Versuch, den Chip zu verändern, ist strengstens untersagt und führt zur sofortigen Auflösung des Vertrags ohne Kostenrückerstattung. Zusätzlich wird eine Strafgebühr erhoben.


    5. Sollte es Probleme mit Ihrem Mietkörper geben, kehren Sie umgehend zu Prime Destinations zurück. Bitte denken Sie stets daran, dass Sie einen jungen Menschen gebucht haben, und behandeln Sie seinen Körper mit der gebührenden Sorgfalt.


    Nehmen Sie bitte zur Kenntnis, dass der Neurochip darauf ausgelegt ist, illegale Aktivitäten des Kunden wirksam zu verhindern.


    Die Regeln trugen keineswegs dazu bei, mich zu beruhigen. Sie zeigten im Gegenteil eine Reihe von Problemen auf, die ich bisher noch gar nicht bedacht hatte.


    »Wie steht es mit… sonstigen Vorkommnissen?«, fragte ich.


    »Was genau meinen Sie?«


    »Ich weiß auch nicht.« Mir wäre es lieber gewesen, er hätte das Wort ausgesprochen. Aber nein, das überließ er mir. »Sex?«


    »Was ist damit?«


    »Darüber steht nichts in Ihren Regeln.« Ich wollte mein erstes Mal sicherlich nicht erleben, wenn ich gar nicht dabei war.


    Er schüttelte den Kopf. »Das wird den Kunden unmissverständlich klargemacht. Sex ist verboten.«


    Schon klar. Zumindest würde eine Schwangerschaft unmöglich sein. Jeder wusste, dass seit den Massenimpfungen Schwangerschaften, hoffentlich nur zeitweise, ausgeblieben waren. Mein Magen verkrampfte sich. Ich schüttelte mit einer Kopfbewegung die Haare aus den Augen und erhob mich.


    »Danke für das Gespräch, Mr.Tinnenbaum. Und für die Demonstration.«


    Seine Lippen zuckten. Er versuchte das mit einem schwachen Lächeln zu überspielen. »Übrigens, wenn Sie sofort unterzeichnen, erhalten Sie einen Bonus.« Er holte ein Formular aus seiner Schublade, füllte es aus und schob es mir über den Schreibtisch zu. »Das ist für drei Buchungen.« Er steckte die Kappe auf seinen Füllfederhalter.


    Ich nahm den Bogen an mich. Es waren mehr Stellen vor dem Komma, als ich erwartet hatte. Ich setzte mich wieder und atmete tief durch.


    Er streckte mir den Füller entgegen. Ich nahm ihn nicht.


    »Drei Buchungen?«, fragte ich zurück.


    »Ja. Und Sie erhalten das Geld bei Vertragsabschluss.«


    Das Formular flatterte. Ich merkte, dass meine Hände zitterten, und legte den Vertrag auf den Schreibtisch.


    »Das ist ein sehr großzügiges Angebot«, sagte er. »Gerade aufgrund des Bonus.« Der Füller kam noch näher.


    Ich brauchte dieses Geld. Tyler brauchte es.


    Als ich den Füller nahm, glaubte ich das Sprudeln des Zimmerbrunnens lauter zu hören. Ich starrte das Dokument an, sah aber nur mattroten Lippenstift, die Augen des Pförtners, Mr.Tinnenbaums unnatürlich weiße Zähne. Ich setzte die Feder auf das Papier, doch bevor ich unterschrieb, schaute ich noch einmal auf. Vielleicht wollte ich eine letzte Rückversicherung. Mr.Tinnenbaum nickte und lächelte. Sein Anzug war perfekt, bis auf einen kleinen weißen Fussel auf dem Revers, der die Form eines Fragezeichens hatte.


    Tinnenbaum war so gierig. Ich legte den Füller hin.


    Seine Augen verengten sich. »Irgendwas nicht in Ordnung?«


    »Meine Mutter hat mir etwas beigebracht.«


    »Und das wäre?«


    »Eine wichtige Entscheidung immer zu überschlafen. Lassen Sie mir noch etwas Zeit zum Nachdenken.«


    Sein Blick wurde eisig. »Ich kann nicht garantieren, dass das Angebot dann noch gilt.«


    »Darauf muss ich es ankommen lassen.« Ich faltete den Vertrag, schob ihn in die Tasche und erhob mich.


    »Können Sie sich das leisten?« Er stellte sich mir in den Weg.


    »Vermutlich nicht. Aber ich muss dennoch darüber nachdenken.« Ich umrundete ihn und ging zur Tür.


    »Rufen Sie an, wenn Sie Fragen haben«, rief er mir etwas zu laut nach.


    Ich lief an der Empfangsdame vorbei, die verstört darüber schien, dass ich so schnell wieder aufkreuzte. Sie folgte mir mit dem Blick, während ich mir ausmalte, wie sie einen Alarmknopf drückte. Ich lief weiter. Der Pförtner starrte mich durch seine Glastür an, bevor er sie öffnete.


    »Sie gehen schon?« Sein dumpfer Gesichtsausdruck hatte etwas Makabres.


    Ich rannte wortlos nach draußen.


    Frische Herbstluft schlug mir entgegen. Ich atmete tief ein, als ich mich an den Enders vorbeischlängelte, die den Gehsteig in Horden bevölkerten. Ich war wohl die Erste und Einzige, die Tinnenbaums Angebot abgelehnt hatte. Die nicht auf seine Überredungskünste hereingefallen war. Aber ich hatte gelernt, den Enders zu misstrauen.


    Ich schlenderte durch Beverly Hills und wunderte mich über die Wohlstandsviertel, die es ein Jahr nach dem Krieg immer noch gab. Hier war nur jede dritte Schaufensterfront leer. Designerklamotten, optische Elektronik, Bot-Shops, alles, um die Kaufsucht reicher Enders zu befriedigen. Das Geschäft lohnte sich, denn wenn etwas kaputt war, musste man es mangels Ersatzteilen oder jemandem, der es hätte reparieren können, einfach neu kaufen.


    Ich hielt den Kopf gesenkt, um nicht aufzufallen. Obwohl ich im Moment nichts Illegales tat, hatte ich für den Fall, dass mich ein Marshal anhielt, nicht die nötigen Papiere, die mich als Minderjährige mit Familie auswiesen.


    Während ich an einer Ampel wartete, hielt neben mir ein Truck mit einem Pulk grimmiger Starters, die verdreckt und abgerissen um einen Berg von Schaufeln und Spaten auf der Ladefläche kauerten. Ein Mädchen mit einem Kopfverband starrte mich aus toten Augen an.


    Ich sah ein kurzes Aufflackern von Neid darin, als sei mein Leben besser als ihres. Als der Truck wieder anfuhr, verschränkte das Mädchen die Arme und schlang sie fest um den Oberkörper. Ich wusste, dass es ihre Schmerzen verschlimmerte, mich frei auf der Straße zu sehen. So elend mein Dasein war, das ihre war noch elender. Es musste doch irgendeinen Weg aus diesem Wahnsinn geben. Einen anderen Weg als diese unheimliche Body Bank oder legalisierte Sklavenarbeit.


    Ich hielt mich auf den Nebenstraßen und machte einen weiten Bogen um den Wilshire Boulevard, der die Ordnungshüter wie ein Magnet anzog. Zwei Enders, Geschäftsleute in schwarzen Regenmänteln, kamen auf mich zu. Ich senkte das Kinn auf die Brust und vergrub die Hände in den Taschen meines Hoodies. Links spürte ich den Vertrag, rechts die Papierförmchen mit den Supertruffles.


    Bitter und süß.


    Die Gegend wurde rauer, je weiter ich mich von Beverly Hills entfernte. Ich wich überfüllten Mülltonnen aus, die auf ihren längst fälligen Abtransport warteten. Eine der Fassaden war rot bemalt. Kontaminiert. Die letzten Granaten hatten die Sporen vor mehr als einem Jahr zu uns getragen, aber die Entseuchungsteams hatten es nicht bis hierher geschafft. Oder hatten es nicht gewollt. Ich drückte meinen Ärmel auf Mund und Nase, so wie mein Vater es uns beigebracht hatte. Auch wenn dies vermutlich nichts nützte.


    Es begann zu dämmern. Ich holte meine Handleuchte hervor und befestigte sie am linken Handrücken, schaltete sie aber nicht ein. Wir hatten in unserem Viertel die Straßenlaternen kaputtgemacht, weil wir im Schutz der Schatten eher den Marshals entwischen konnten, die uns mit irgendwelchen Vorwänden einzufangen und in Heime einzuliefern versuchten. Zum Glück hatte ich bis jetzt noch keine dieser Einrichtungen von innen gesehen, aber eine der schlimmsten, Institut37, war nur wenige Meilen entfernt. Andere Starters hatten darüber berichtet.


    Etwa zwei Straßenblocks von unserem Unterschlupf entfernt wurde es dann so dunkel, dass ich die Handleuchte einschalten musste. Eine Minute später entdeckte ich auf der anderen Straßenseite zwei helle Lichtstrahlen, die sich in meine Richtung tasteten. Freunde, dachte ich, weil sie ihre Leuchten an ließen. Doch in der gleichen Sekunde erloschen beide Lichter.


    Renegaten.


    Mein Magen verkrampfte sich, und das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich rannte los. Zum Nachdenken blieb mir keine Zeit. Der Instinkt leitete mich zu meinem Unterschlupf. Eine aus der Verfolgergruppe, ein hochgeschossenes Mädchen mit langen Beinen, war mir so dicht auf den Fersen, dass es meinen Hoodie zu packen versuchte.


    Ich rannte noch schneller. Der Eingang unseres Hauses war nur noch einen halben Straßenblock entfernt. Sie startete den nächsten Angriff, und diesmal erwischte sie meine Kapuze.


    Ich stürzte, als sie mich nach hinten riss, und landete hart auf dem Rücken. Ein heftiger Schmerz erfüllte meinen Kopf. Sie setzte sich rittlings auf mich und machte sich daran, meine Taschen zu durchsuchen. Ihr Begleiter, ein kleinerer Junge, blendete mich mit dem Strahl seiner Leuchte.


    »Ich habe kein Geld.« Ich blinzelte und versuchte ihre Hände wegzustoßen.


    Sie schlug mir mit der flachen Hand gleichzeitig auf beide Ohren. Ein fieser Trick, den man in der Gosse lernte. Meine Schläfen begannen zu dröhnen.


    »Kein Geld?« Ihre Worte hallten dumpf in meinem Schädel wider. »Dann steckst du tief in der Scheiße.«


    Eine Flut von Adrenalin schoss durch meine Adern und verlieh meinem Arm ungeahnte Kraft. Ich drosch ihr die Faust unter das Kinn. Sie kippte vornüber, richtete sich jedoch wieder auf, bevor ich mich befreien konnte.


    »Jetzt bist du tot, Baby!«


    Ich drehte und wand mich, aber ihre Schenkel hielten mich wie eine Stahlklammer fest. Sie holte zu einem Hieb aus, in den sie ihr ganzes Körpergewicht legte. Instinktiv rollte ich den Kopf zur Seite, und ihre Faust prallte auf das Pflaster. Sie schrie laut auf.


    Beflügelt von ihrem Schrei, bäumte ich mich auf und kam frei, während sie die schmerzende Hand an den Körper presste. Mein Herz hämmerte wie verrückt. Inzwischen hatte ihr Begleiter einen Steinbrocken aufgehoben. Ich rappelte mich auf.


    Etwas fiel mir aus der Tasche. Alle starrten das Ding an.


    Eine der kostbaren Pralinen.


    Der Junge richtete den Strahl der Handleuchte darauf.


    »Essen«, keuchte er.


    Das Mädchen kroch auf die Beute zu, die gebrochene Hand immer noch gegen die Brust gepresst. Ihr Freund bückte sich und schnappte sich das Ding zuerst. Sie erwischte seine Hand, brach ein Stück der Praline ab und verschlang es gierig. Er stopfte sich den Rest in den Mund. Ich nutzte die Ablenkung und rannte zum Seiteneingang meines Unterschlupfs. Ich stieß die Tür auf, meine Tür, und stolperte ins Innere.


    Ich betete, dass sie mir nicht folgten. Vermutlich hatten sie zu große Angst vor meinen Mitbewohnern und vor den Fallen, in die sie geraten könnten. Ich richtete die Handleuchte auf die Stufen, die nach oben führten. Frei. Zwei Treppenabsätze bis zum Dachgeschoss. Ich erklomm sie und spähte durch ein verdrecktes Fenster in die Tiefe. Die Renegaten wuselten wie Ungeziefer die Straße entlang. Es war Zeit für eine rasche Bestandsaufnahme. Mein Hinterkopf schmerzte immer noch von dem harten Zusammenprall mit dem Pflaster, aber ich war ohne offene Wunden und offenbar auch ohne Knochenbrüche davongekommen. Eine Hand auf die Brust gepresst, bemühte ich mich, langsamer zu atmen.


    Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit den Räumlichkeiten selbst zu. Ich horchte, so gut ich konnte, aber meine Ohren hatten sich noch nicht von den Hieben erholt. Ich schüttelte den Kopf, um das störende Rauschen und Dröhnen zu vertreiben.


    Keine neuen Geräusche. Keine neuen Bewohner.


    Keine Gefahr.


    Der Bürosaal am Ende des Korridors zog mich an wie ein Leuchtfeuer. Er verhieß Ruhe und Schlaf. Schreibtische bildeten eine Barrikade um unser provisorisches Lager in einer Ecke des großen, kahlen Raums und schufen die Illusion von Behaglichkeit. Tyler schlief wahrscheinlich schon, und ich tastete nach den restlichen Pralinen in meinen Taschen. Vielleicht war es vernünftiger, ihn erst am Morgen damit zu überraschen.


    Aber ich konnte einfach nicht so lange warten.


    »Hey, wach auf! Ich habe was für dich.« Ich schob mich an den Schreibtischen vorbei, aber da war nichts. Keine Decken, kein Bruder. Nichts. Unsere spärlichen Habseligkeiten – verschwunden.


    »Tyler?«, rief ich.


    Das Schlucken fiel mir schwer. Ich stürzte zur Tür, aber als ich sie erreichte, ging sie auf, und eine vertraute Gestalt erschien auf der Schwelle.


    »Michael!«


    Er schüttelte sich das wirre blonde Haar mit einem Ruck aus der Stirn. »Callie, du bist es.« Er klemmte sich die Handleuchte unter das Kinn und schnitt eine Furcht einflößende Grimasse. Aber gleich darauf lachte er los.


    Wenn er lachte, war mit Tyler bestimmt alles in Ordnung. Ich schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter.


    »Wo ist Tyler?«


    »Ihr beide müsst zu mir ziehen. Hier drinnen ist das Dach undicht.« Er richtete den Strahl seiner Lampe auf einen dunklen Fleck an der Decke. »Das war doch okay, oder?«


    »Ich weiß nicht. Kommt darauf an, wie geschmackvoll deine Einrichtung ist.«


    Ich folgte ihm in ein Großraumbüro am anderen Ende des Korridors. In zwei der Ecken bildeten Schreibtische gemütliche, schützende Nischen. Als ich näher kam, sah ich, dass er unsere Sachen genau so arrangiert hatte wie in unserem Unterschlupf. Tyler saß an der Wand, eine Decke um die Beine gewickelt. Er wirkte so winzig, wie er da auf seinem Schlafsack kauerte, viel jünger als sieben. Vielleicht lag es daran, dass ich ihn einen Moment lang verloren geglaubt hatte, oder auch an der Tatsache, dass ich den ganzen Tag fort gewesen war, aber plötzlich fiel mir auf, wie sehr er sich verändert hatte. Er hatte Untergewicht, seit wir auf der Straße lebten. Seine Haare mussten geschnitten werden. Und ich bemerkte dunkle Ringe unter seinen Augen.


    »Wo warst du, Monkey?« Tylers Stimme klang heiser.


    Ich ließ mir meine Besorgnis nicht anmerken. »Draußen.«


    »Du warst so lange weg.«


    »Aber du hattest doch Michael.« Ich kniete neben ihm nieder. »Und es hat eben lange gedauert, bis ich etwas ganz besonders Feines für dich auftreiben konnte.«


    Ein zaghaftes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. »Was?«


    Ich holte eines der Papierförmchen aus meiner Tasche. Tylers Augen weiteten sich.


    »Eine Supertruffle?« Er schaute Michael an, der neben mir stand. »Wow!«


    »Ich habe noch eine.« Ich zeigte ihm das zweite Förmchen. »Die sind beide für dich.«


    Er schüttelte den Kopf. »Eine nimmst du.«


    »Du brauchst die Nährstoffe«, sagte ich.


    »Hast du denn heute schon gegessen?«, erkundigte er sich. Ich starrte ihn an. Konnte ich ihn anschwindeln? Nein, er kannte mich zu gut.


    »Dann gehört sie euch beiden«, erklärte er.


    Michael zuckte mit den Achseln, und das Haar fiel ihm wieder über Stirn und Augen. Lässig sah das aus und irgendwie ganz typisch für ihn. »Einverstanden, bevor du mich schlägst.«


    Tyler lächelte und nahm meine Hand. »Danke, Callie.«


    Er versuchte meine Finger ganz fest zusammenzudrücken, wie er es früher immer gemacht hatte.


    Aber er schaffte es nicht.


    Wir saßen um einen Schreibtisch in der Mitte des Saals, den wir zum Esstisch umfunktioniert hatten. Michaels Handleuchte stand in der Mitte, auf Kerzenmodus eingestellt. Wir schnitten die Riesenpralinen in kleine Stücke, die wir spaßeshalber Vorspeise, Hauptgericht und Dessert nannten. Die süße zähe Leckerei war ein Zwischending aus einem Brownie und Fudge und schmeckte einfach himmlisch. Obwohl wir sie langsam auf der Zunge zergehen ließen, war sie viel zu schnell alle.


    Tyler wirkte nach dem Essen etwas munterer. Er sang vor sich hin, während Michael das Kinn auf die Hand stützte und mich über den Tisch hinweg anstarrte. Er brannte darauf, mich über die Body Bank und alles andere auszufragen. Ich sah, wie sich sein Blick auf meine frischen Schrammen heftete.


    »Das süße Zeug macht Durst«, sagte ich.


    »Genau.« Tyler nickte.


    Michael stand auf. »Dann fülle ich mal besser die Wasserflaschen.« Er schnappte sich unsere Flaschen, die an Riemen neben der Tür hingen, zusammen mit dem Eimer für das Waschwasser. Dann verließ er den Raum.


    Tyler ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken. Die Begeisterung über die Supertruffles forderte ihren Tribut. Ich strich ihm über das babyweiche Haar und den Nacken. Der Kapuzenpulli war ihm von der Schulter gerutscht und gab die Impfnarbe frei. Ich fuhr mit dem Finger darüber, dankbar für das kleine Mal. Ohne diese Impfung wären wir jetzt tot wie unsere Eltern. Tot wie alle Menschen zwischen vierzig und sechzig. Da wir Jungen, ebenso wie die Alten, besonders anfällig gegen die Genozid-Sporen waren, hatte man unsere beiden Altersgruppen zuerst geimpft.


    Und jetzt gab es nur noch Starters und Enders. Was für eine makabere Ironie war das?


    Nach ein paar Minuten kam Michael mit den gefüllten Wasserflaschen zurück. Ich ging ins Bad, wo er den Eimer mit dem Waschwasser abgestellt hatte. In der ersten Woche, die wir hier verbracht hatten, waren die Leitungen noch intakt gewesen. Mit einem Seufzer erinnerte ich mich an den Luxus von fließendem Wasser. Inzwischen mussten wir unser Wasser aus außen gelegenen Brunnen stehlen.


    Das kalte Wasser erfrischte mich, obwohl wir schon November hatten und die Heizung längst nicht mehr funktionierte. Ich wusch mir das Blut von Gesicht und Armen.


    Als ich in den Bürosaal zurückkehrte, hatte es sich Tyler in unserer Ecke bequem gemacht. Michael lag uns gegenüber, in seiner Burg, die das Spiegelbild der unseren war. Nun, da wir uns alle in einem Raum befanden, fühlte ich mich sicherer. Falls wir ungebetenen Besuch bekamen, konnte einer von uns den Eindringling von hinten angreifen. Michael hatte ein Metallrohr. Ich besaß einen Mini-Zip-Taser, der meinem Vater gehört hatte. Er war nicht so wirksam wie die Elektroschocker der Marshals, aber ich verließ mich voll und ganz auf ihn. Irgendwie traurig, dass mir eine Waffe Trost spenden musste.


    Ich setzte mich auf meinen Schlafsack und zog die Schuhe aus. Dann schlüpfte ich aus dem Hoodie und tat, als wollte ich mich schlafen legen. Ich hatte im Geiste eine Liste der Dinge angelegt, die mir am meisten fehlten. An diesem Abend erweiterte ich sie um einen Schlafanzug. Einen Schlafanzug aus Flanell, warm aus dem Trockner. Ich hatte es satt, immer in Straßenklamotten zu schlafen, immer darauf vorbereitet, zu fliehen oder in einen Kampf verwickelt zu werden. Ich sehnte mich nach einem flauschigen Pyjama und einem tiefen Schlaf, in dem für ein paar Stunden die Welt vergessen war.


    »Michael hat unser Zeug rübergeschafft.« Tyler ließ seine Handleuchte über unsere Bücher und sonstigen Schätze wandern, die auf den Schreibtischen ringsum gestapelt waren.


    »Ich weiß. Das war ganz lieb von ihm.«


    Der Lichtstrahl ruhte auf einem Stoffhund. »Es ist alles wie zuvor.«


    Erst dachte ich, er meinte, wie früher bei uns zu Hause, aber dann wurde mir klar, dass er vom Vortag sprach. Michael hatte sich die Mühe gemacht, unsere Habseligkeiten genau so zu arrangieren wie in unserem vorigen Unterschlupf, weil er wusste, wie kostbar sie für uns waren.


    Tyler holte unseren Holo-Frame herunter. Das machte er hin und wieder, wenn er besonders traurig war und nicht einschlafen konnte. Er hielt ihn in der Handfläche und ging die einzelnen Holo-Videos durch – die Familie am Strand, wir Kinder beim Spielen im Sand, Dad bei Zielübungen am Schießstand, die Hochzeit unserer Eltern. Mein Bruder stoppte an der gleichen Stelle wie immer – einer Aufnahme unserer Eltern, entstanden drei Jahre zuvor während eines Segeltörns, kurz bevor die Kämpfe im Pazifik begonnen hatten. Beim Klang ihrer Stimmen wurde mir immer noch schwer ums Herz. »Tyler, du fehlst uns sehr. Und Grüße und Küsse an dich, Callie. Pass gut auf deinen Bruder auf!« Im ersten Monat war ich stets in Tränen ausgebrochen, wenn ich diese Worte hörte. Das war vorbei. Inzwischen klangen sie hohl wie namenlose Schauspieler in einem Film ohne Titel.


    Tyler weinte nie. Er prägte sich ihre Stimmen immer wieder ein. So waren Mom und Dad jetzt für ihn.


    »Okay, genug für heute. Zeit fürs Bett.« Ich griff nach dem digitalen Bilderrahmen.


    »Nein. Ich will mich erinnern.« Er sah mich bittend an.


    »Hast du Angst, dass du sie vergisst?«


    »Vielleicht.«


    Ich wies auf die Leuchte, die um sein Handgelenk geschnallt war. »Weißt du noch, wer sie erfunden hat?«


    Tyler nickte. »Dad.«


    »Genau. Mit einigen anderen Wissenschaftlern zusammen. Also, wann immer du dieses Licht siehst, denk daran, dass Dad über dich wacht.«


    »Tust du das?«


    »Jeden Tag.« Ich strich ihm über das Haar. »Keine Sorge, wir werden sie niemals vergessen. Ehrenwort.«


    Schließlich einigten wir uns auf ein Tauschgeschäft. Tyler bekam anstelle des Bilderrahmens sein Lieblingsspielzeug, einen kleinen Robodog – das einzige Spielzeug, das ihm geblieben war. Das Ding schaltete auf Softmodus und lag wie ein echter Hund in seinem Arm. Mal abgesehen von den grünen Leuchtaugen.


    Ich stellte den Rahmen wieder auf die Schreibtischplatte über uns. Tyler hustete, und ich zog ihm den Schlafsack bis ans Kinn hoch. Jedes Mal, wenn er hustete, erinnerte es mich an die Diagnose des Klinikarztes, der ihn untersucht hatte. »Seltene Lungenkrankheit. Vielleicht heilbar. Vielleicht auch nicht.« Ich sah, wie sich seine Brust hob und senkte, und hörte, wie seine rasselnden Atemzüge allmählich ruhiger und tiefer wurden. Ich kroch aus meinem Schlafsack und spähte um die Schreibtische herum.


    Michaels Handleuchte erhellte die Wand. Ich warf mein Kapuzenshirt um die Schultern und lief barfuß zu ihm hinüber.


    »Michael?«, wisperte ich.


    »Komm rein!« Er dämpfte seine Stimme ebenfalls.


    Ich war gern in seiner kleinen Festung. Er hatte sie mit Bleistift- und Kohlezeichnungen ausgeschmückt und in jedem freien Winkel Papier, Stifte und sonstiges Arbeitsgerät verstaut. Michael skizzierte Szenen unserer Stadt, schilderte aus seiner Sicht die Straßenschluchten mit ihren leeren Häusern, dazu die Horden von Halbwüchsigen – die Gleichgesinnten, aber auch die Renegaten mit ihren Handleuchten und zerlumpten Klamotten, die sich Wasserflaschen um die dürren Hüften geschnallt hatten und sich mit Gewalt nahmen, was sie zum Überleben brauchten.


    Er legte sein Buch weg, lehnte sich an die Wand und deutete auf seine Armeedecke.


    Dann sah er mich prüfend an. »Also – was ist mit deinem Gesicht passiert?«


    Ich betastete meine Wange. Sie fühlte sich heiß an. »Sieht es so schlimm aus?«


    »Tyler hat nichts gemerkt. Wahrscheinlich, weil es hier drinnen so dunkel ist.«


    Ich nahm ihm gegenüber im Schneidersitz Platz.


    »Renegaten?«


    Ich nickte. »Mir fehlt nichts weiter.«


    »Wie war es bei den Enders?«


    »Irgendwie seltsam.«


    Er ließ den Kopf hängen und schwieg.


    »Was ist los?«, fragte ich.


    Als er aufschaute, merkte ich, dass er rot angelaufen war. »Ich hatte solche Angst, du würdest nicht zurückkommen.«


    »Ich hab’s doch versprochen, oder?«


    Er nickte. »Schon.« Plötzlich hatte er feuchte Augen. »Aber ich dachte… wenn du nun nicht zurückkommen könntest?« Seine Stimme war kaum hörbar.


    »Ach, Michael.« Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    Er wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. »Also, wie findest du den Laden?«


    »Hast du gewusst, dass die dir einen Neurochip einsetzen?« Ich deutete auf meinen Hinterkopf. »Hier.«


    »Wo? Lass sehen!« Er berührte mein Haar.


    »Nein, doch nicht sofort, Dummkopf. Ich wollte mir die Sache erst mal ansehen.«


    Ich las die Sorge in seinen Zügen, bemerkte den weichen Blick, mit dem er mich musterte. Komisch, ich hatte ihn früher kaum bemerkt, obwohl er in der gleichen Straße wie wir gewohnt hatte. Wie verrückt, dass uns erst der Sporenkrieg zusammengebracht hatte.


    Als ich die Hände in die Taschen schob, stieß ich auf etwas. Ein Blatt Papier. Ich zog es ans Licht.


    »Was ist das?«, fragte er.


    »Der Vertrag. Den gab mir der Kerl von der Body Bank mit.«


    Ich faltete das Formular auf und strich es glatt.


    Michael beugte sich vor. »Die Summe sollst du kriegen?« Er entriss mir das Dokument.


    »Gib her.«


    Er las den Kontrakt. »… für drei Buchungen.«


    »Ich mach’s nicht.«


    »Warum nicht? Das ist eine Menge.«


    »So viel zahlen die doch nie. Genau das ist es, was mich stutzig macht. Der hohe Betrag.«


    »Und überhaupt, ich frage mich, wie diese Leute das Gesetz umgehen. Es ist sicher nicht erlaubt, Starters zu mieten.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Irgendein Schlupfloch werden sie gefunden haben.«


    »Oder sie halten die Sache streng geheim. Zumindest machen sie keine Reklame dafür.«


    Er hatte recht. »Mir hat es der Typ erzählt, der eine Zeitlang im ersten Stock wohnte.«


    »Wahrscheinlich kriegt er eine Art Kopfgeld für jeden Starter, den er anwirbt.«


    »Da hat er in meinem Fall Pech.« Ich legte mich auf die Seite und stützte das Kinn auf eine Hand. »Ich traue denen nicht.«


    »Du musst müde sein. Das war ein langer Fußmarsch.«


    »Zu müde zum Schlafen.«


    »Morgen sehen wir an der Laderampe nach, ob wir etwas Obst erstehen können.«


    Seine Worte klangen verschwommen, und meine Lider fühlten sich wie Blei an. Irgendwann schlug ich die Augen auf und sah, dass er mich anlächelte. Ich musste eingeschlafen sein.


    »Geh schlafen, Kleines.«


    Ich nickte, schob den Vertrag zurück in die Tasche und kehrte zu Tyler zurück. Ich wickelte mich in den Schlafsack und stellte die Handleuchte auf Sparmodus ein.


    Der Winter in Südkalifornien war nicht brutal, aber bald würde es nachts doch ziemlich kalt werden. Ich musste sehen, dass ich für Tyler ein warmes Plätzchen fand. Ein richtiges Heim. Aber wie? Das war die Sorge, die mich jede Nacht von Neuem beschlich. Ich hatte gehofft, die Body Bank wäre die Lösung. War sie aber nicht. Die Leuchte ging aus, als ich langsam einnickte.


    Das Kreischen der Rauchmelder riss mich aus meinem unruhigen Schlaf. Bitterer Qualm drang mir in die Nase. Tyler setzte sich hustend auf.


    »Michael?«, rief ich.


    »Feuer!«, gab er zurück.


    Die Uhr an meiner Handleuchte zeigte 5Uhr morgens an. Ich tastete nach meiner Wasserflasche und schraubte sie auf. Dann griff ich in die Schublade über mir und zerrte ein T-Shirt heraus. Ich feuchtete es an.


    »Drück das auf Mund und Nase!«, befahl ich Tyler.


    Michaels Leuchte durchbrach die Rauchschwaden. »Kommt!«, rief er.


    Ich hakte meinen kleinen Bruder unter. Unsere Handleuchten durchdrangen den Qualm nur zum Teil. Geduckt tasteten wir uns zur Tür.


    Michael legte mir eine Hand auf die Schulter und dirigierte mich zur Treppe. Rauch verdunkelte das Treppenhaus. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, aber wir schafften es. Meine Beine fühlten sich wie Gummi an, als wir ins Freie traten.


    Wir entfernten uns von dem Gebäude, aus Angst vor den Flammen und herabstürzenden Trümmern. Im Halbdunkel des frühen Morgens sahen wir einige Mitbewohner herauskommen. Zwei von ihnen kannten wir. Dann waren da noch drei, die wohl in den unteren Stockwerken gehaust hatten.


    Sie alle starrten entsetzt die Fassade an.


    »Wo sind die Flammen?«, fragte ich.


    »Wo ist das Feuer?«, setzte Michael hinzu.


    »Sind das alle?«, schrie ein Mann.


    »Ja.« Ich sah einen Ender näher kommen. Er mochte um die hundert sein und trug einen schicken Anzug.


    »Sicher?« Der Ender sah die Hausbewohner an. Sie nickten. »Gut.« Der Mann hob die Hand, und drei weitere Enders in Bauarbeiterkleidung näherten sich dem Gebäude.


    Einer riss das Klebeband vom Schloss des Seiteneingangs, ein anderer nagelte einen Zettel an die Tür. Der Anzugträger drückte uns eine Kopie des Zettels in die Hand.


    Michael las vor: »Betreten des Gebäudes und des zugehörigen Grundstücks ab sofort verboten. Der neue Eigentümer.«


    »Die haben uns glatt ausgeräuchert«, sagte einer unserer Mitbewohner.


    »Ich fordere euch auf, das Gelände zu verlassen«, befahl der Anzugträger mit ruhiger, aber entschiedener Stimme.


    Als sich keiner von uns rührte, fügte er hinzu: »Ihr habt eine Minute Zeit.«


    »Aber unsere Sachen…« Ich lief auf das Gebäude zu.


    »Ihr dürft da nicht mehr hinein«, erklärte der Anzugträger. »Ich hafte dafür, dass euch nichts passiert.«


    »Sie können uns doch nicht unsere Habe vorenthalten«, beschwerte sich Michael.


    »Das Besetzen von Häusern ist gesetzeswidrig«, sagte der Ender. »Ich warne euch. Noch dreißig Sekunden.«


    Mir wurde schlecht. »Alles, was wir noch besitzen, ist da drin. Bitte – wenn wir das Gebäude schon nicht betreten dürfen, dann lassen Sie wenigstens unsere Sachen nach draußen bringen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Dazu ist keine Zeit. Verschwindet lieber. Die Marshals sind bereits unterwegs.«


    Das reichte, um die Mitbewohner in die Flucht zu schlagen. Ich legte einen Arm um Tylers Schultern und wandte mich ebenfalls zum Gehen, aber dann wagte ich einen letzten Versuch. Der Mann im Anzug hatte uns bereits den Rücken zugekehrt, doch der Bauarbeiter sah uns und nickte ihm zu. Er drehte sich um.


    »Bitte. Unsere Eltern sind tot.« Ich kämpfte mit den Tränen. »Die letzten Aufnahmen, die wir von ihnen haben, sind in diesem Haus. Im zweiten Stock, am Ende des Korridors. Könnte jemand den Bilderrahmen retten und uns herunterwerfen?«


    Er schien einen Moment lang zu überlegen. Dann murmelte er ein knappes »Tut mir leid« und wandte sich ab, ohne mich auch nur anzusehen.


    Ich hatte mich noch nie so leer gefühlt. Es war sinnlos, mit ihm zu diskutieren. Über achtzig Jahre trennten uns; er würde nie verstehen, was wir durchgemacht hatten.


    »Callie, es ist okay.« Tyler zerrte an meiner Hand. »Wir können auch ohne die Bilder an sie denken, nicht wahr? Wir vergessen sie ganz bestimmt nicht.«


    Eine Sirene heulte auf. »Die Marshals«, sagte Michael. »Los jetzt!«


    Wir hatten keine Wahl, also drehten wir uns um und flohen ins Halbdunkel des frühen Morgens.


    Zurück ließen wir die letzten Erinnerungsstücke an unsere Familie. An das Leben, das seit einem Jahr nicht mehr existierte.

  


  
    kapitel 2


    kapitel 2Wir hasteten die Straße entlang, weg vom Geheul der Polizeisirene. Ich wagte einen kurzen Blick über die Schulter. Silberhaarige Männer in stahlgrauen Uniformen sprangen aus ihrem Fahrzeug. Michael hob Tyler hoch, und wir rannten so schnell wir konnten. Wir stürmten in einen engen Durchgang zwischen unserem Unterschlupf und einem anderen verlassenen Bürogebäude.


    Zwar war zu hören, dass uns die Marshals folgten, aber wir hatten den Durchgang hinter uns gelassen, bevor sie ihn erreichten. So konnten sie nicht sehen, in welche Richtung wir uns wandten. Sie besaßen Waffen und hundert plus Jahre Erfahrung, aber wir hatten junge Beine.


    Wir liefen hinter eine lange Sträucherhecke im Hof zwischen den Gebäuden. Die Büsche waren halb verdorrt und kratzig, aber im Morgengrauen reichte das Gestrüpp als Sichtschutz aus. Jetzt erwies es sich als nützlich, dass wir bei unserem Einzug ein paar Verstecke angelegt hatten. Ich bog die Äste zur Seite, Michael setzte Tyler ab, und wir drängten uns aneinander.


    Die Marshals kamen heran. Ich spähte durch eine Lücke im Astwerk und beobachtete jede ihrer Bewegungen. Einer wandte sich nach links, der andere kam direkt auf uns zu.


    Tyler atmete keuchend, wie immer vor einem Hustenanfall. Ich spürte, wie sich die Härchen an meinen Armen aufrichteten. Michael schob eine Hand über Tylers Mund.


    Der Marshal kam näher. Hatte er uns gesehen? Er bückte sich und zog seine Waffe. Mein Herzschlag war so laut, dass er in meinen Ohren widerhallte. Ich packte Michaels Hemd und presste meine Wange an seine Schulter.


    Die Hand des Marshals griff in das Laub vor meinem Gesicht. Er war so nahe, dass ich den Ölgeruch seiner Handschuhe vernehmen konnte. Ich hielt den Atem an.


    »Er ist hier!«, hörten wir den anderen Marshal rufen.


    Dann zerfetzte dieses Geräusch, dieses elektronische Lichtbogenknistern, das uns ein Kribbeln über den Rücken jagte, die kalte Nacht.


    Zip-Taser.


    Qualvolle Schreie folgten dem Knistern. Sie durchdrangen uns, bis unsere Zähne und Seelen schmerzten. Das Laub zitterte, als unser Marshal zum Ort des Geschehens rannte.


    Ich presste mein Gesicht gegen das Astwerk, um besser sehen zu können. Ein Junge lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Seine Schreie gingen allmählich in ein Stöhnen über.


    Einer der Marshals legte ihm Handschellen an und drehte ihn um. Ich erkannte, dass es ein Bewohner unseres Gebäudes war, ein Typ, den ich nur flüchtig wahrgenommen hatte. Der Zip-Taser hatte eine Seite seines Nackens so versengt, dass die Haut schwarz war. Das passierte, wenn sie ganz aus der Nähe abdrückten oder die Wirkung zu hoch eingestellt war.


    Sie machen das absichtlich, dachte ich, um uns zu brandmarken.


    Der Junge begann wieder zu schreien, als sie ihm Arme und Brust mit einem Riemen zusammenschnürten, und flehte sie an, ihn nicht mitzunehmen. Sie kümmerten sich nicht um seine Beteuerungen, sondern richteten ihn auf und zerrten ihn mithilfe von zwei Stricken, die sie durch den Riemen gezogen hatten, hinter sich her. Die Füße des Jungen schleiften über den Boden. Bei jedem Schlagloch schrie er laut auf.


    Es war, als hätten sie ein Tier erbeutet.


    Sie waren Feiglinge, jagten uns nur in der Nacht, unbemerkt von möglichen weichherzigen Enders, die hätten einschreiten können.


    Wir kauerten dicht zusammengedrängt im Schutz der Sträucher. Das hielt Tyler warm und vom Husten ab und erstickte jedes noch so leise Geräusch, das wir verursachten. Jeder Schrei ließ uns zusammenzucken. Wenn wir nur ein paar Hausbesetzer mehr gewesen wären! Dann hätten wir die Marshals von hinten anspringen und sie beißen, kratzen oder schlagen können, bis sie den Jungen losließen.


    Das Schreien wurde leiser, als sie den Durchgang erreicht hatten. Dann hörten wir, wie ihr Wagen startete. Sie zogen ab, zufrieden mit ihrem Einsatz. Sie hatten einen Gefangenen gemacht und damit ihr Soll erfüllt.


    Und morgen würden sie wiederkommen.


    Tyler ließ seinem lange unterdrückten Husten freien Lauf, bis er röchelte und damit einen weiteren Anfall heraufbeschwor. Wir krochen aus der Hecke, weil der Boden dort zu feucht für ihn war. Michael zog sein Sweatshirt aus und streifte es Tyler über. Die beiden setzten sich auf einen niedrigen Pflanzentrog aus Beton und rückten ganz eng zusammen, während ich unruhig auf und ab lief.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Michael. »Wir haben unsere Schlafsäcke verloren.«


    »Und meinen Zip-Taser.« Ich schluckte bei dem Gedanken an die Waffe des Marshals. »Unsere Wasserflaschen. Dazu alles, was wir von daheim gerettet, bevorratet oder zusammengebaut hatten.«


    Meine Worte hingen in der kalten Nachtluft. Das Elend, das sie zum Ausdruck brachten, drohte mich zu überwältigen.


    Tyler setzte noch einen obendrauf.


    »Mein Robodog ist weg«, ergänzte er.


    Er schob die Unterlippe trotzig vor, konnte aber nicht verhindern, dass sie zitterte. Der Hund war nicht nur ein Spielzeug – es war das letzte Stück, das ihm Mom geschenkt hatte. Wäre ich ein besserer Mensch gewesen, hätte ich zugegeben, dass ich ihn nur zu gut verstand, weil ich selbst untröstlich über den Verlust des Holo-Frames mit den Bildern unserer Eltern war. Unwiederbringliche Erinnerungsstücke. Unser früheres Dasein, das Leben, das wir bis vor einem Jahr geführt hatten – undokumentierte Geschichte. Die letzte Verbindung gekappt.


    Aber ich behielt meine Gefühle für mich. Sich jetzt gehen zu lassen, war auch keine Lösung.


    »Also, was nun?«, fragte Tyler. »Wohin sollen wir gehen?« Ein trockener Husten schüttelte ihn.


    »Wir können nicht hierbleiben«, erklärte ich. »Die kommen morgen mit mehr Leuten zurück, jetzt, da sie die Übermacht zurückgewonnen haben.«


    »Ich kenne noch ein leerstehendes Gebäude«, warf Michael ein. »Nicht weit entfernt. Höchstens zwanzig Minuten.«


    Noch ein Gebäude. Noch ein kalter, harter Fußboden. Noch ein Unterschlupf auf Zeit. Etwas in mir zerbrach.


    »Zeichne mir eine Karte.« Ich fischte den Vertrag aus der Tasche meines Hoodies und riss eine Ecke ab.


    »Warum?«, fragte Michael.


    »Ich stoße später zu euch.« Ich schob Michael das Papier hin, und er begann zu zeichnen.


    »Wo willst du hin?« Tylers Stimme klang heiser.


    »Ich bin für einen oder zwei Tage weg.« Ich sah Michael an. »Ich weiß, wo ich Geld auftreiben kann.«


    Michael schaute von seiner Skizze auf. Unsere Blicke trafen sich. »Callie – bist du sicher, dass das der richtige Weg ist?«


    Ich betrachtete Tylers erschöpftes Gesicht, seine eingefallenen Wangen und verquollenen Augen. Der Rauch hatte seinen Zustand verschlimmert. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn er es meinetwegen nicht schaffen würde. »Nein. Aber mein Entschluss steht fest.«


    Kurz darauf machte ich mich auf den Weg zu Prime Destinations. Die Karte hatte ich in die kleine Tasche an meiner Lampe geschoben. Als ich Beverly Hills erreichte, war es 8Uhr45, und die Läden waren noch geschlossen. Ich begegnete einer Handvoll Enders, die zu viel Make-up trugen und sich mit auffälligem Schmuck behängt hatten. Die moderne Medizin konnte die Lebensspanne der Enders auf zweihundert Jahre ausdehnen, aber sie konnte sie offenbar nicht davon abhalten, Modesünder zu werden. Die Gruppe betrat ein Restaurant. Als sich die Tür öffnete, stieg mir der Geruch von Eiern mit Schinkenspeck in die Nase. Mein Magen knurrte.


    Diese reichen Enders taten, als sei nie Krieg gewesen. Am liebsten hätte ich sie geschüttelt. Habt ihr das alles schon vergessen? Die Schlachten an der Pazifikküste, die zu keiner Entscheidung führten? Die neue Taktik des Feindes, mit Sporen gefüllte Gefechtsköpfe einzusetzen? Und unseren brutalen Gegenschlag mit EMP-Waffen, die ihre Computer, ihre Flugzeuge und natürlich ihre Börsenmärkte zum Absturz brachten?


    Wir hatten Krieg, Leute. Einen Krieg, den keiner gewann. Nicht wir und nicht die Pazifikstaaten. Innerhalb eines Jahres hatte sich das Gesicht Amerikas völlig verändert: Nun gab es nur noch ein paar verstreute Starters wie mich in einem Meer silberhaariger Enders, die sehr reich, sehr gut genährt und sehr vergesslich waren.


    Nicht alle gehörten zu den unermesslich Reichen, aber keiner von ihnen war so arm wie wir, die weder arbeiten noch wählen durften. Dieser Trend hatte sich schon vor dem Krieg angekündigt, aber nun, da die Alten weit in der Überzahl waren, ließ sich die Entwicklung nicht mehr aufhalten. Ich hasste es, über den Krieg nachzudenken.


    Ich kam an einer Pizzeria vorbei. Geschlossen. Doch das Hologramm im Fenster sah zum Anbeißen aus, mit blubberndem Käse. Das ausströmende künstliche Aroma wirkte zu echt. Ich dachte mit Sehnsucht an den würzigen Geschmack von Tomatensauce und heißem, halb zerlaufenem Mozzarella. Was mir fehlte, war nicht nur Essen, sondern vor allem heißes Essen.


    Als ich den Sitz von Prime Destinations erreichte, zögerte ich. Das Unternehmen war in einem freistehenden, fünf Stockwerke hohen Gebäude mit silbern verspiegelten Fenster- und Türfronten untergebracht. Ich betrachtete mich in der Fassade des Haupteingangs. Zerfetzte Klamotten, rußverschmiertes Gesicht, umrahmt von wirren Strähnen. War ich noch irgendwo darunter, ich selbst? Mein Spiegelbild verschwand, als der Wachmann die Tür öffnete. »Schön, Sie wiederzusehen.« Er grinste unverhohlen.


    Während ich am Empfang auf Tinnenbaum wartete, bemerkte ich in einem offen stehenden Konferenzraum jenseits der Eingangshalle zwei streitende Männer. Einer von ihnen war Tinnenbaum. Den anderen konnte ich nur von hinten sehen. Er war groß und trug einen eleganten schwarzen Wollmantel. Unter seinem weichen Filzhut lugten ein paar Zentimeter Silberhaar hervor. Er schlug sich mit den Handschuhen mehrmals in eine Hand, ehe er sie so heftig gegen die Tischkante rammte, dass Tinnenbaum zusammenzuckte.


    Kurz darauf verschwand er aus meinem Blickwinkel. Der hochgewachsene Mann jedoch blieb und starrte wütend in eine Vitrine mit elektronischem Zubehör. Ich konnte seine Züge in der Glasscheibe nicht deutlich ausmachen, aber ich hatte das Gefühl, dass er mich besser sah als ich ihn. Ich spürte ein Prickeln im Nacken. Er starrte mich unverwandt an, so als würde er mich mit Blicken vermessen.


    Warum?


    In diesem Moment kam Tinnenbaum allein aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich. Er hatte dieses abartige Grinsen wiedergefunden, das sein Markenzeichen zu sein schien.


    »Callie. Ich hatte gehofft, dass wir Sie wiedersehen würden.« Er reichte mir die Hand. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie warten ließ, aber das war mein Boss.« Er deutete mit dem Kinn auf den Konferenzraum.


    »Schon okay. Er ist sicher ein bedeutender Mann.«


    »Man könnte sagen, dass er Mr.Prime Destinations höchstpersönlich ist.« Er machte mit dem freien Arm eine weit ausholende Geste. »Das alles hier ist sein Baby.«


    Ich folgte ihm in sein Büro und nahm ihm gegenüber am Schreibtisch Platz, während er seinen Airscreen einschaltete. Mein Blick schweifte nach rechts, und ich fragte mich, ob das gerahmte Bild in Wahrheit ein Überwachungsfenster war.


    »Und wer, sagten Sie, empfahl Ihnen unser Unternehmen?«


    »Dennis Lynch.«


    »Woher kennen Sie ihn?«


    »Er war ein Klassenkamerad. Vor dem Krieg.«


    Er sah mich an, als erwartete er mehr.


    »Nach dem Krieg begegnete ich ihm zufällig auf der Straße. Er erzählte mir von Ihrem Institut.«


    Ich erwähnte nicht, dass Dennis ebenfalls zur Hausbesetzer-Szene gehörte. Tinnenbaum wusste, dass ich illegal wohnte, aber ich wollte ihm das nicht unbedingt schwarz auf weiß geben.


    Meine Auskunft schien ihn zufriedenzustellen. »Und in welchen Sportarten sind Sie besonders gut?«


    »Bogenschießen, Fechten, Schwimmen und Schießen.«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Schießen?«


    »Mein Vater kannte sich mit Waffentechnik aus. Er war im Science Corps und ein guter Sportschütze. Er brachte mir das Schießen bei.«


    »Er ist tot?«


    »Ja. Meine Mutter auch.«


    »Sie haben auch sonst keine Angehörigen mehr?«


    »Ganz recht.« Blöde Frage. Würde ich auf der Straße leben, wenn ich Großeltern hätte?


    Er nickte und klopfte mit den Fingerspitzen auf die Schreibtischplatte. »Nun, dann wollen wir mal sehen, wie gut Sie sind.«


    Ich rührte mich nicht vom Fleck.


    »Oder haben Sie noch irgendwelche Fragen?«


    Allerdings. »Und wenn ich nun geschnappt werde? Wegen Schwarzarbeit?«


    Er lächelte. »Von Arbeit kann hier nicht die Rede sein. Sie erweisen uns einen kleinen Gefallen. Im Schlaf, wohlgemerkt. Das Geld, das Sie von uns bekommen, ist deshalb auch kein Gehalt, sondern ein Stipendium.« Er schob seinen Stuhl zurück. »Keine Sorge. Dieses Abkommen ist für beide Seiten von Vorteil. Wir brauchen Sie, und Sie brauchen uns. Nun lassen Sie uns erfahren, wie Sie in Form sind.«


    Mr.Tinnenbaum stellte mich einer Frau namens Doris vor, die mich unter ihre Fittiche nehmen sollte. Sie hatte das Silberhaar der Enders, aber den Körper einer Ballerina. Im Gegensatz zu den meisten anderen war sie modebewusst, kombinierte sie den Retro-Look mit Stilelementen der Avantgarde. Ihr Kostüm war ein Klassiker der Vierzigerjahre, doch dazu trug sie einen Gürtel, der ihre winzige Taille noch schmaler aussehen ließ. Dafür hatte sie sich garantiert ein paar Rippen entfernen lassen.


    Sie prüfte mich im Schwimmen, Fechten und Bogenschießen und testete nebenbei Muskelkraft, Ausdauer und Gelenkigkeit. Mein Wort genügte ihnen nicht. Es konnte ja sein, dass es sich eine ihrer Ender-Kundinnen in den Kopf gesetzt hatte, einen Fechtwettbewerb zu gewinnen.


    Was noch ausstand, war das Zielschießen. Dafür waren sie nicht ausgerüstet, und so mussten wir uns außer Haus begeben. Eine Limousine brachte Tinnenbaum und mich zu einem zwanzig Minuten entfernten Schießstand. Eingesperrt in den engen Fond des Wagens, begann er die Nase zu rümpfen und zu husten, um sich schließlich ein Taschentuch vor das Gesicht zu halten.


    Vermutlich litt er unter meinem Duft der Straße. Dafür wurde mir fast schlecht von seinem gefakten Herrenparfum. Während der ganzen Fahrt schaute er mich nicht einmal an, sondern starrte unverwandt auf seinen Mini-Airscreen.


    Erst auf dem Schießstand konnte ich Tinnenbaums Aufmerksamkeit gewinnen, als mir der Betreuer der Anlage ein Gewehr in die Hände drückte und ich mich plötzlich um drei Jahre zurückversetzt fühlte. Ich war dreizehn gewesen, und mein Vater hatte damals das Gleiche getan.


    Ich hatte protestiert, dass das Gewehr zu groß und schwer für mich sei. Ich wollte nicht zugeben, dass ich Angst hatte und viel lieber mit ihm zum Angeln oder in die Berge gegangen wäre.


    »Cal, mein Mädchen, hör mir genau zu«, hatte mein Dad gesagt.


    Wann immer er mich so nannte, wusste ich, dass die Sache ernst war.


    »In unserem Land herrscht Krieg«, fuhr er fort. »Du musst lernen, dich selbst zu schützen. Dich und Tyler.«


    »Aber bei uns gibt es keinen Krieg, Dad«, widersprach ich.


    In jenen Tagen spielte sich der Krieg noch überwiegend draußen im Pazifik ab. Aber die Antwort meines Vaters zeigte, dass er bereits damals ahnte, wie es weitergehen würde.


    »Noch nicht, Cal«, sagte er. »Aber er rückt näher.«


    Zwei Jahre später sollten die Sporenkriege uns alle verändern.


    Unter Tinnenbaums skeptischen Blicken richtete ich mich auf und brachte das Gewehr in Position. Ich kniff ein Auge zu und visierte mit dem anderen eine Zielscheibe mit menschlichem Umriss an. Dann schloss ich beide Augen und öffnete sie rasch wieder. Digital-Visier und Ziel stimmten immer noch haarscharf überein. Ich atmete ein und drückte ab.


    Die Kugel durchschlug den roten Kreis mitten auf der Stirn. Der Schießmeister nickte mir zu, und ich feuerte ein zweites Mal. Die Kugel traf genau in das erste Loch. Tinnenbaum starrte mich an, als vermutete er irgendeinen Trick. Die übrigen Schützen am Stand, alle Enders, unterbrachen ihr Training und beobachteten verblüfft, wie ich weiterhin jedes Mal traf.


    Anschließend beeindruckte ich meine Bewunderer noch einmal, als sie sahen, dass ich nicht nur mit dem Gewehr, sondern auch mit den unterschiedlichsten Pistolen umgehen konnte. Vielen Dank, Dad.


    Auf der Rückfahrt rümpfte Tinnenbaum seine Nase schon weniger. Er hielt den Sockel seines Mini schräg, damit ich den auf dem Airscreen abgebildeten Vertragstext lesen konnte.


    Ich übersprang das Kleingedruckte und kam gleich zum Wesentlichen – dem Honorar bei insgesamt drei Buchungen. Das Geld würde reichen, um zwei Jahre lang eine Wohnung zu bezahlen. Und einen Erwachsenen zu bestechen, der für uns den Mietvertrag unterzeichnete.


    »Die Höhe des… Stipendiums ist die gleiche wie vor dem Test.«


    »Gewiss, was hatten Sie erwartet?«


    »Wäre bei meinen Fertigkeiten nicht eine höhere Einstufung angebracht?« Einen Versuch ist es allemal wert, dachte ich.


    Das Lächeln verging ihm. »Für eine Minderjährige verhandeln Sie ganz schön zäh.« Er seufzte und setzte einen höheren Betrag ein. »Nun gut, wie finden Sie das?«


    Ich erinnerte mich an die Ratschläge, die mir mein Vater eingeschärft hatte. »Gibt es irgendwelche Risiken, die ich kennen sollte?«, erkundigte ich mich. »Was kann bei der Geschichte schiefgehen?«


    »Ganz ohne Risiken ist nichts auf der Welt. Aber wir haben jede nur erdenkliche Maßnahme zum Schutz unserer Wertanlagen getroffen.«


    »Zu meinem Schutz also?«


    Er nickte. »Ich kann Ihnen versichern, dass wir seit Einführung unseres Unternehmens vor zwölf Monaten nicht ein einziges Problem hatten.«


    Ich wusste, dass das keine allzu lange Erprobungszeit war. Doch ich brauchte das Geld mehr als eine bessere Antwort. Was würde mein Dad zu allem hier sagen? Ich verdrängte den Gedanken.


    »Den schwierigsten Teil haben wir bereits hinter uns«, sagte er. »Was jetzt noch kommt, ist ähnlich einfach wie sich abends hinzulegen und einzuschlafen.«


    Wir hätten ein richtiges Heim. Mein Bruder müsste nicht mehr frieren. Und das nach nur drei Buchungen. Ich berührte den Airscreen, und mein Fingerabdruck erschien auf dem Kontrakt. Der Handel war besiegelt. Tinnenbaum blickte aus dem Seitenfenster der Limousine. Er gab sich alle Mühe, locker zu wirken, aber ich bemerkte das nervöse und unkontrollierbare Zucken seines Oberschenkels.


    Als wir in die Body Bank zurückkehrten, fragte ich mich, ob Mr.Tinnenbaum mich mit dem hochgewachsenen Mann, seinem Vorgesetzten, bekannt machen würde. Aber er war nirgends zu sehen. Stattdessen reichte er mich an Doris weiter.


    »Sie werden staunen, was Doris für Sie bereithält.« Gut gelaunt verschwand er am Ende des Korridors.


    »Es wird Zeit, dass wir Sie ein wenig verschönern.« Doris machte eine Handbewegung, als schwenke sie einen Zauberstab.


    »Verschönern?«


    Doris musterte mich von oben bis unten. Ich berührte instinktiv mein strähniges Haar, in der Angst, sie könnten es mir abschneiden.


    »Glauben Sie im Ernst, dass wir Sie so unseren Kundinnen vorstellen können? Ihr Äußeres wird von Kopf bis Fuß aufpoliert, auf Kosten des Hauses natürlich. Sie sind ein echtes Glückskind.«


    Sie nahm meine Hand und musterte sie prüfend. Ihre Nägel schimmerten irisierend wie die Perlmuttschicht im Innern einer Abalone-Schnecke. Meine Finger dagegen wirkten, als hätte ich im Schlick eines ölverseuchten Strands gewühlt.


    »Es gibt eine Menge zu tun«, stellte sie fest.


    Nun ja, wenn man auf der Straße lebte, sammelte sich eben der Dreck. Aber das hieß noch lange nicht, dass ich ein Schlammungeheuer war.


    Doris schob mich mit spitzen Fingern auf eine Doppeltür zu. »Sie werden sich nicht wiedererkennen, wenn wir mit Ihnen fertig sind.«


    »Das befürchte ich auch.«


    Die erste Station war eine Art Menschenwaschstraße. Ich stand nackt auf einer rotierenden Plattform und hielt mich an einem Bügel fest, der über meinem Kopf baumelte. Eine winzige Schutzbrille bedeckte meine Augen, während ein Gebläse scharf riechende chemische Substanzen auf meinen Körper schoss. Die Verzerrung der Brille ließ alles noch surrealer erscheinen, einschließlich Doris, die mich durch ein Beobachtungsfenster anstarrte. Große Schaumstoffkissen näherten sich bedrohlich aus den Seitenwänden des Tunnels, bis ich den Atem anhielt, weil ich befürchtete, sie würden mich ersticken. Aber das weiche Material passte sich meinem Körper an und schrubbte ihn von oben bis unten. Endlich hatten die Schwämme ihr Werk vollendet und wanderten zurück. Gleichzeitig begann unter hohem Druck aus allen Richtungen Wasser zu sprühen, dünne Strahlen, die wie Nadeln über meine Haut liefen.


    Ein Förderband schleuste mich durch eine nur von blauen Lichtern erhellte Kammer und dann durch eine heiße Trockenkabine. Im letzten Raum, der Ähnlichkeit mit einem Untersuchungszimmer hatte, bekam ich einen Bakterien-Scan und wurde als sauber entlassen, bereit für eine Reihe kosmetischer Maßnahmen. Den Anfang machten Laserbehandlungen, die angeblich nur dazu dienten, meine Sommersprossen aufzuhellen und Hautunreinheiten zu entfernen. Aber das Ganze dauerte lange. Sie gaben mir keinen Spiegel, versicherten jedoch, dass ich sehr zufrieden sein würde. Ein Blick auf meine Hände verriet mir, dass sie die Spuren meines Kampfes mit den Renegaten vollständig beseitigt hatten. Anschließend Maniküre, Pediküre und, als sei ich nicht eben erst gründlich geschrubbt worden, ein Ganzkörper-Peeling, dessen Schmerzintensität auf einer Skala von eins bis zehn bei elf lag. Allem Anschein nach hatten sie es darauf abgesehen, mich auch noch meiner letzten Original-Hautzellen zu berauben. Danach brachte mich Doris in den firmeneigenen Frisiersalon. Die Stylistin, die hier wirkte, war die erste Ender, die ihre zu einem stacheligen Kamm aufgerichtete Frisur nicht vollständig weiß oder silbern trug, sondern mit Purpursträhnen aufgepeppt hatte.


    Ich versuchte mich um den Haarschnitt zu drücken.


    »Seien Sie nicht albern.« Doris lehnte am Empfang und trommelte mit den Fingernägeln immer schneller auf der Tischplatte herum. »Sie verpasst Ihnen keine Stoppelfrisur. Ihr schönes langes Haar dürfen Sie behalten. Es wird nur durchgestuft und an den Spitzen geschnitten.«


    Also ließ ich es zu, dass mich die Meisterin in einen Umhang hüllte, aber die Tatsache, dass auch sie es immer noch vermieden, mich vor einen Spiegel zu setzen, verstärkte mein Misstrauen.


    Als sie fertig war, lag auf dem Boden genug Haar, um einen Shih Tzu einzukleiden. Aber niemand ließ mich das Ergebnis sehen.


    Die letzte Tortur übernahm eine Visagistin, die mehr als zwei Stunden damit verbrachte, jeden Quadratzentimeter meines Gesichts mit Make-up und Farbe zu verkleistern. Sie laserte meine Augenbrauen und klebte mir neue Wimpern an. Doris wählte ein paar Klamotten für mich aus, die ich in einer kleinen (spiegellosen) Kabine anzog. Ehe ich auch nur einen Blick an mir hinunter werfen konnte, zerrte sie mich in einen anderen Raum, wo ich vor einer Wand für die Kamera posieren musste.


    Ich versuchte zu lächeln wie das rothaarige Mädchen auf dem Hologramm, das mir Tinnenbaum gezeigt hatte, hatte allerdings das Gefühl, dass ich damit nur mäßig erfolgreich war.


    Als wir den Holo-Raum verließen, war ich restlos fertig. Ich fühlte mich nicht nur überschminkt, sondern auch überfahren.


    »Haben wir jetzt alles hinter uns?«, fragte ich Doris.


    »Für den Moment, ja.«


    »Wie spät ist es?«


    »Spät.«


    Sie sah so erschöpft aus, wie ich mich fühlte. Der Stress machte sie um Jahrzehnte älter. »Ich zeige Ihnen noch Ihr Zimmer.«


    »Hier?«


    »Mit diesem Look können Sie nachts unmöglich heimgehen.« Sie lehnte sich an die Wand und trommelte mit den Fingernägeln.


    Ich fuhr mir mit einer Hand über das Gesicht. War ich so sehr verändert?


    »Ist Ihnen noch nie zu Ohren gekommen, dass es reiche Männer gibt, die hübsche Mädchen entführen lassen?«


    Doch, davon hatte ich gehört. »Und diese Schauermärchen stimmen?«


    »Und ob! Hier sind Sie sicher. Und frisch für den morgigen Tag.«


    Sie drehte sich um. Ich folgte dem Klicken ihrer Absätze den Korridor entlang.


    »Ich weiß nicht mal, wie ich jetzt aussehe«, murmelte ich.


    Minuten später lag ich in einem richtigen Bett. Mit Laken. Und einer wolkenweichen Bettdecke. Ich hatte den Luxus eines sauberen Schlaflagers vergessen. Es war, als schwebte ich im Himmel.


    Ich konnte es nicht lassen, ständig mein Gesicht abzutasten. Meine neue Haut war so glatt. Sie erinnerte mich an Tyler. Als er ganz klein war, hatte ich die Angewohnheit, seine rosigen Wangen zu knuddeln, bis meine Mutter lachend rief, ich würde sie ausleiern.


    Tyler.


    Was tat er jetzt? War der neue Unterschlupf von Michael auch sicher? Hatten sie Decken aufgetrieben, die sie warm hielten? Ich fühlte mich schuldig, dass ich hier in diesem übergroßen Bett mit seinen tausend Kissen lag. Obwohl sich der Raum in einem riesigen Bürogebäude befand, hatten sie ihn wie ein Hotelzimmer eingerichtet. Auf dem Nachttisch stand ein gefüllter Wasserkrug und gleich daneben eine Vase mit Gänseblümchen. Das erinnerte mich an unser früheres Gästezimmer, das Mom mit so viel Liebe dekoriert hatte.


    Ich warf einen Blick auf das Abendessen, das sie neben meinem Bett abgestellt hatten: Kartoffelsuppe, Käse und Cracker. Ich war fast zu müde, um noch etwas zu mir zu nehmen.


    Aber nur fast.


    Ich aß die Suppe und den Käse, wickelte jedoch die Cracker in eine Serviette, um sie Michael und Tyler mitzubringen. Später, wenn sie mich hier entließen.


    Erst beim Erwachen am nächsten Morgen stellte ich fest, dass in diesem nachgeahmten Gästezimmer etwas Entscheidendes fehlte. Ein Fenster. Denn als ich die Baumwollvorhänge über meinem Bett teilte, erschien dahinter nichts als eine Wand.


    Ich ging zur Tür und presste mein Ohr dagegen, hörte aber nur das geschäftige Summen eines Bürogebäudes. Als ich versuchte, sie einen Spalt zu öffnen und nach draußen zu spähen, begriff ich, dass sie zugesperrt war. Mein Herz klopfte schneller bei dem Gedanken, dass ich hier gefangen war. Ich atmete einige Male tief durch und redete mir dann ein, dass die Tür zu meinem Schutz verschlossen war.


    Ich trug noch den weißen Schlafanzug, den jemand am Abend zuvor auf dem Bett bereitgelegt hatte. Nun öffnete ich den Kleiderschrank, um zu sehen, ob er etwas zum Anziehen enthielt.


    Stattdessen erblickte ich mich selbst. In einem großen Spiegel, der an der Innenseite der Schranktür befestigt war.


    Ich keuchte.


    Ich war schön.


    Es war immer noch das Gesicht mit den Augen meiner Mutter und der Kinnlinie meines Vaters, aber es sah anmutiger aus als je zuvor. Meine Haut schimmerte makellos glatt. Meine Wangenknochen waren stärker betont. Das Zauberwort hieß Geld. Mit den nötigen Mitteln konnte sich offensichtlich jedes Mädchen in so einen Menschen verwandeln. Ich trat näher an den Spiegel heran und blickte mir selbst in die Augen, noch smoky vom Make-up des Vortags.


    Was würde Michael sagen, wenn er mich so sah?


    Meine Aufmerksamkeit wandte sich dem Schrankinhalt zu. Ein Gewand hing an einem Bügel. Ein Krankenhaushemd.


    Doris sperrte die Tür auf und trat näher. Sie trug einen Hosenanzug mit breitem Gürtel und ein allzu freundliches Lächeln.


    »Guten Morgen, Callie.« Ihr Blick glitt prüfend über mein Gesicht. »Gut geschlafen?«


    »Sehr gut.«


    »Das Team hat ganz hervorragende Arbeit geleistet.« Sie untersuchte kurz meine Haut, lehnte sich dann an die Wand und begann mit den Nägeln dagegen zu trommeln, eine Angewohnheit, die mich bereits jetzt zur Raserei brachte. »Kümmern Sie sich nicht um Ihr Make-up. Das erneuern wir später. Kommen Sie jetzt.«


    Mein Magen knurrte. Ich stellte fest, dass das Tablett mit dem Abendessen verschwunden war. Wann hatten sie es geholt?


    »Doris?«


    Sie blieb stehen. »Ja, Liebes?«


    »Gibt es bald Frühstück?«, erkundigte ich mich.


    »Oh, Schätzchen, Sie können sich alle Ihre Lieblingsspeisen wünschen. Später.« Sie strich mir über das Haar.


    Seit dem Tod meiner Mutter hatte das niemand mehr getan. Damit berührte sie einen wunden Punkt. Meine Augen füllten sich mit Tränen.


    Doris beugte sich lächelnd über mich. »Vor der Operation dürfen Sie allerdings nichts mehr essen.«


    Ich starrte die Decke an, als sie mich auf einer Krankenliege einen endlosen Korridor entlang rollten. Ich hatte die Operation aus meinen Gedanken verbannt, aber nun ließ sie sich nicht mehr verdrängen. Ich hasste Nadeln, hasste Skalpelle, hasste es, in Narkose versetzt zu werden und keine Kontrolle mehr über mich zu haben. Vielleicht wussten sie das, denn sie hatten mir bereits ein Beruhigungsmittel verpasst. Die Muster an der Decke verschwammen und flossen ineinander.


    Tinnenbaum hatte so getan, als sei der Eingriff eine Kleinigkeit. Aber wenn ich die Gespräche der Chirurgen im Vorbereitungsraum richtig deutete, handelte es sich um eine durchaus komplizierte Angelegenheit. Leider war ich zu benommen, um mir die Einzelheiten einzuprägen.


    Der Ender-Pfleger, ein schlanker, gutaussehender Mann, lächelte mir zu, während er meine Liege durch den Gang schob. Täuschte ich mich, oder hatte er Eyeliner aufgetragen?


    Das Ganze war einfach verrückt. Normalerweise bekam ich schon schwitzende Hände, wenn mir eine Impfung bevorstand. Und jetzt unterzog ich mich freiwillig einer Operation.


    Einer Gehirnoperation wohlgemerkt.


    Eigentlich der Körperteil, der mir bis jetzt keinerlei Probleme gemacht hatte. Kein Mensch jammerte über zu viel Fett im Gehirn. Kein Mensch beschwerte sich, dass sein Gehirn zu groß oder zu klein, zu breit oder zu schmal war. Oder hässlich. Das Gehirn funktionierte oder nicht, und mein Gehirn hatte keinerlei Macken.


    Ich betete, dass sich daran durch die Operation nichts ändern würde.


    Die Krankenliege kam zum Stillstand. Ich befand mich im Operationssaal. Grelle Lichter strahlten auf mich herab. Der Pfleger – auf seinem Namensschild stand »Terry« – tätschelte meinen Arm. »Keine Sorge, Kätzchen. Stell dir einfach vor, wir würden deinem Lieblingsspielzeug einen neuen Mikrochip einsetzen. Ruck, zuck, das Ding ist drin.«


    Kätzchen? Wer war dieser Typ? Und was für einen Unsinn erzählte er da? Ich wusste, dass es mit ruck, zuck nicht getan war. Arme näherten sich meinem Gesicht. Jemand stülpte mir eine Narkosemaske über den Mund und forderte mich auf, von zehn rückwärts zu zählen.


    »Zehn. Neun. Acht…« Das war es.


    Ich erwachte in einem Bett. Meinem Gefühl nach waren nur ein paar Sekunden vergangen. Terry, der Pfleger, war immer noch da. Oder wieder.


    Er beugte sich über mich. »Wie geht’s, Kätzchen?«


    Mein Kopf war wie Zuckerwatte, ein wirres Gespinst. »Alles vorbei?«


    »Ja. Alles bestens, sagt der Chirurg.«


    »Wie lange war ich… weg?« Ich hielt nach einer Uhr Ausschau. Alles, was ich sah, war ein weißer Nebel.


    »Nicht lang.« Er kontrollierte die Vitalfunktionen. »Tut irgendwas weh?«


    »Ich spüre überhaupt nichts.«


    »Das vergeht bald. Ich richte dich jetzt ein Stück auf.«


    Er stellte das Kopfende meines Krankenbetts höher, und der Nebel verschwand. Nach einer Weile konnte ich klar sehen. Die Umgebung war mir fremd. »Wo bin ich?«


    »Im Ruheraum. Gewöhn dich daran. Hier wird jeweils der Austausch mit den Kunden vorgenommen.«


    Es war ein kleines Zimmer mit einem Fenster zum Flur. Zu meiner Linken befand sich eine Wandplatte, hinter der sich vermutlich ein Einwegspiegel verbarg. Mehrere silberfarbene Kameras, eine an der Decke, zwei an den Wänden. Zu meiner Rechten saß ein hochgewachsener Ender mit schwarzem Brillengestell und langem weißem Haar vor einem Computer.


    »Das ist Trax«, sagte Terry. »Wir befinden uns derzeit in seinem Reich. Also ist er der König.«


    Trax hob eine Hand. Mühsam. Auch wenn er jetzt zu den Enders gehörte, konnte er seine Wurzeln nicht verleugnen. Einmal Geek, immer Geek. »Hi, Callie.«


    Ich hob meine Hand. Dabei stellte ich fest, dass ich ein Notfallarmband aus weißem Plastik am Handgelenk trug. »Hi.«


    Trax deutete auf diverse Icons auf seinem Airscreen. »Nun, Callie, was möchtest du zu Mittag essen?«


    Es war mindestens ein Jahr her, seit mir jemand diese Frage gestellt hatte. Ich ließ meine Leibgerichte im Geist Revue passieren: Hummer. Rindfleisch. Sogar eine Pizza würde mich glücklich machen. Ob es wohl zu unverschämt war, wenn ich einen Karamell-Käsekuchen bestellte?


    Bevor ich etwas sagen konnte, grinste Trax. »Wie wäre es mit Hummercremesuppe, Hackfleisch-Pizza und einem Stück Karamell-Käsekuchen zum Nachtisch?«


    Meine Kinnlade klappte nach unten. »Ich hatte mit keinem Wort erwähnt, dass das meine Lieblingsspeisen sind.«


    Eine Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen.


    »Keine Sorge, wir sind keine Gedankenleser. Wir haben nur deine Hirnströme mit einer kleinen Datenbank verglichen und die Treffer aufgezeichnet.«


    »Ich kann nicht behaupten, dass ich das gut finde.«


    »Verstehe ich. Aber was du gut findest oder nicht, spielt im Grunde keine Rolle. Du wirst ohnehin schlafen. Wir müssen nur eine optimale Verbindung von deinem Gehirn zum Gehirn der Kundin herstellen. Dieser Test hat also schon mal bewiesen, dass der Anschluss zum Computer klappt. Dein Neurochip funktioniert!« Er stach mit dem Zeigefinger in die Luft.


    »Versagen die Dinger auch mal?«


    »Versagen Computer jemals?« Er lachte.


    Terry legte mir eine Hand auf die Schulter. Ich sah, dass er die Nägel schwarz lackiert hatte. »Mach dir keinen Kopf, Kätzchen. Genieß einfach die Reise!«


    Wieder in meinem kleinen Gästezimmer, saß ich im Morgenmantel an einem Tisch und verspeiste den Lunch, den sie mir bestellt hatten. Es betrübte mich nur, dass ich dieses Festmahl nicht mit Michael und Tyler teilen konnte. Ich steckte gerade den letzten Bissen Käsekuchen in den Mund, als Doris hereinkam.


    »Na? Habe ich zu viel versprochen? Sind Sie satt geworden?«


    »Gleich explodiere ich.«


    »Gut. Ich kann doch meine Kunden nicht mit leerem Magen auf die Reise schicken.«


    Einen Moment lang glaubte ich eine Spur von Trauer in ihren Augen zu sehen, aber vielleicht hatte ich mich auch getäuscht. Sie öffnete den Schrank und deutete auf einen Bügel mit einem lässigen rosa Top und weißen Jeans. Unterwäsche war ebenfalls vorbereitet, ein schlichter getupfter BH und Höschen, die mehr Haut zeigten, als ich es gewohnt war.


    »Sie können dies hier anziehen, wenn Sie mit dem Essen fertig sind. Entfernen Sie alles andere, auch dies hier.«


    Sie wies auf meine Handleuchte.


    »Was machen Sie damit?«


    »Keine Sorge, es wird alles sicher verwahrt.«


    »Wer hat die Kleidung ausgesucht?« Ich bemühte mich um einen neutralen Tonfall, weil es ja sein konnte, dass sie sich höchstpersönlich um meine Ausstattung gekümmert hatte.


    »Die Garderobe ist immer Sache der Kundin. Sobald Clara Ihr Make-up erneuert und Sie frisiert hat, können Sie Ihren ersten Job antreten.«


    »So bald?«


    Sie nickte. »Er wird nicht länger als einen Tag dauern. Das machen wir immer so. Eine Art Probelauf. Um uns zu vergewissern, dass alles wie geplant funktioniert.«


    »Wer ist es?«


    Sie verschränkte die Arme und machte ein Gesicht, als müsse sie immer wieder die gleiche Rede halten. »Wir legen Wert auf absolute Diskretion. Das ist am besten so. Für Sie, uns und die Klienten. Eine saubere Trennung. Allerdings wählen wir unsere Kundinnen sehr sorgfältig aus, und ich kann Ihnen versichern, dass es sich um eine ganz reizende Dame handelt.«


    »Wenn sie so reizend ist, können Sie uns ja bekannt machen.«


    »Keine Sorge. Die Klienten unterzeichnen ebenfalls einen Vertrag, in dem wir genau auflisten, was verboten ist. Gefährliche Sportarten etwa, denen Sie nicht zugestimmt haben, Dinge wie Autorennen oder Fallschirmspringen.« Sie legte mir einen Arm um die Schultern. »Glauben Sie mir, Ihr Wohlergehen liegt uns am Herzen. Sie spannen eine Weile aus, erholen sich und kassieren am Ende Ihr Honorar. Das ist alles, was Sie tun müssen. Ich habe schon viele Mädchen sehr glücklich von hier fortgehen sehen. Manche besuchen mich heute noch. Und Sie werden eine davon sein.«


    »Eine letzte Frage. Mr.Tinnenbaum hat sich kürzlich mit einem Mann unterhalten, den ich leider nicht kennengelernt habe.«


    »Wann war das?«


    »An dem Tag, als die Tests stattfanden. Ein großer Mann mit Hut und einem langen Mantel.«


    Sie nickte und senkte die Stimme. »Das ist der CEO. Der Chef des Unternehmens.«


    »Wie heißt er?«


    »Wir nennen ihn den Old Man. Aber sprechen Sie das nie laut aus. Und nun hören Sie auf, sich den Kopf zu zerbrechen, und seien Sie glücklich.«


    Leicht gesagt. Es war lange her, dass ich glücklich gewesen war. Lange her, dass mein Leben aus Lipgloss, Musik und albernen Freundinnen bestanden hatte. Ich wollte sicher sein, frei und vor allem lebendig. Und ich behielt das Steuer in dieser verrückten Welt gern selbst in der Hand, aber nun planten und beobachteten und kontrollierten andere Leute mein Leben – Trax, Doris, Tinnenbaum… und offenbar auch dieser seltsame Typ. Der Old Man.

  


  
    kapitel 3


    kapitel 3Mit dem lockeren Scherzen war es vorbei. Im Ruheraum herrschte knisternde Spannung. Trax saß an der Computer-Konsole, während Doris und Terry nicht von meiner Seite wichen. Ich hätte wetten können, dass Tinnenbaum das Ganze durch eine der Kameras beobachtete. Ich war perfekt geschminkt und frisiert und wartete darauf, dass es losging. Doris streifte mir ein silbernes Bettelarmband mit winzigen Sport-Amuletten über das Handgelenk.


    »Ein kleines Geschenk, das ich allen meinen Mädchen überreiche«, sagte Doris.


    Die Amulette glitzerten – ein Tennisschläger, ein Paar Luftgleiter, Schlittschuhe.


    »Berühren Sie eins davon«, forderte mich Doris auf.


    Sie beugte sich über mich, tippte mit dem Zeigefinger ganz leicht die Schlittschuhe an und setzte damit die Holo-Projektion eines Eiskunstlaufs in Gang.


    »Wow.« Ich tippte den Tennisschläger an, und ein Tennisball sauste durch die Luft. »Das gefällt mir. Danke.«


    Sie wirkte ein wenig nervös.


    »Fürsorglich ist sie, das muss man ihr lassen«, sang Terry regelrecht. Er streifte mir einen Kittel über, um meine Kleidung zu schützen. Hatte er etwa Sorge, dass ich im Schlaf sabberte?


    »Alles okay«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Du kannst dich zurücklehnen.«


    »Ihrer Frisur passiert nichts.« Doris klopfte mit der flachen Hand auf das Kissen. »Reine Seide.«


    Die Lehne meines Liegesessels war aufrecht eingestellt. Wenn alles gut ging, würde ich – beziehungsweise mein Körper – nicht sehr lange hierbleiben.


    Irgendwo in diesem Gebäude befand sich die Frau, die mich gemietet hatte. Schon bald würde sie meinen Körper steuern, als sei sie ich.


    Der Gedanke ließ mich erschauern.


    »Frieren Sie?«, fragte Doris.


    Terry machte sich bereit, mir eine Decke zu holen.


    Trax gab Entwarnung. »Alles bestens«, sagte er. Unsere Blicke trafen sich. Vor ihm konnte man nichts verbergen.


    »Wird dieser Chip nun für den Rest meines Lebens auf jedem Flughafen, den ich betrete, einen Alarm auslösen?« Ich lächelte.


    Alle lachten auf diese unbehagliche Weise, die sich irgendwo im Raum verlor. Terry rollte den Anästhesie-Wagen mit der Narkosemaske neben mich. Bald würde ich tief schlafen. Bald würde mein Körper einer anderen gehören.


    Ich träumte. Und ich wusste, dass ich träumte. Sie hatten mir nicht gesagt, dass es dazu kommen könnte. Aber da lag ich nun und träumte. Ich war in einem Geschäft, um Brot zu kaufen. Dann in einem Heim. Mein Gesicht war an Gitterstäbe gepresst. Auf meiner Seite waren die Mädchen, auf der anderen Hunderte Jungen. Tyler war unter ihnen, aber ich konnte ihn nicht sehen.


    Dann sah ich ein Haus an einem See und Tyler, der mit einem strahlenden Lächeln durchs Gras rannte und eine Angelrute aufhob.


    Er sah gesund aus. Ich wollte das Michael erzählen, aber ich konnte ihn nirgends finden. Ich lief ins Haus, eine geräumige Blockhütte, und suchte in allen Räumen. Auch da war er nicht. Schließlich entdeckte ich ihn auf der Seeterrasse. Doch als ich näher kam, drehte er sich um, und ich merkte, dass es gar nicht Michael war, der da stand.


    Weit weg hörte ich leises Gemurmel.


    Eine Frauenstimme. Ich erkannte sie. Meine Mutter?


    »Ihre Lider flattern«, sagte die Frau.


    Mom?


    »Callie? Kätzchen?« Eine Männerstimme.


    »Nenn sie mich nicht so!«


    Ich schlug die Augen auf.


    »Wie fühlen Sie sich?« Es war eine Frau, aber nicht meine Mutter. Eine Ender.


    »Callie?« Ein Mann mit geschminkten Augen beugte sich über mich. »Wie geht es, Mädchen?«


    »Wo bin ich?«


    Die Frau sah mich besorgt an. »Bei Prime Destinations. Sie sind eben von Ihrer ersten Buchung zurückgekehrt.«


    Ich erinnerte mich an diese Frau. »Doris?«


    Ein erleichtertes Lächeln ließ ihre Züge weicher erscheinen. »Ja, Callie.«


    »Wie ist es gelaufen?«


    Sie klopfte mir auf die Schulter. »Sie waren große Klasse.«


    Ich brannte darauf, zu erfahren, wo mein Körper gewesen war. Hatte ich Sport getrieben? Meine Arme fühlten sich nicht nach Muskelkater an. Die Beine auch nicht. Es war schon ein abartiges Gefühl, dass man nicht wusste, wo sich der eigene Körper einen Tag lang herumgetrieben und was er angestellt hatte. Wem er begegnet war, wen er nett oder abstoßend gefunden hatte. Angenommen, meine Mieterin hatte sich irgendwo unbeliebt gemacht. Musste ich dann mit neuen Feinden rechnen?


    Ich tastete meinen Körper ab. Sämtliche Teile in betriebsfähigem Zustand. Ein Auftrag erledigt, jetzt noch zwei. Ich war meinem Ziel um ein Drittel näher gekommen.


    Trax stellte mir eine Reihe von Fragen, wohl eine Art Endkontrolle. Es gab nicht viel zu berichten, da ich mich eigentlich nur an meinen Traum erinnern konnte. Aber auch der interessierte ihn, und er zeichnete den Inhalt auf. Offensichtlich kam es öfter vor, dass jemand dabei träumte. Trax wollte wissen, ob ich mich ausgeruht und erholt fühlte, was ich nur bestätigen konnte.


    Terry nahm eine Blutdruck- und Temperaturmessung vor und nickte seinem Kollegen zu.


    »Alles im grünen Bereich, mein Mädchen. Du kannst sofort den nächsten Auftrag übernehmen.«


    »Ich kriege… keine Pause?«


    Er sah mich überrascht an. Dann beugte er sich vor und rief nach Doris.


    Sekunden später klapperte Doris auf ihren Stilettos ins Zimmer. »Was gibt es, Callie?«


    »Kann ich vor dem nächsten Auftrag mal kurz weg?«


    »Weg? Warum das denn?«


    Ich senkte den Blick. Vielleicht war es besser, nicht auf diesem Wunsch zu beharren.


    Sie legte mir eine Hand auf den Rücken. »Weshalb machen Sie nicht in einem Schwung weiter? Sie bringen das Ganze hinter sich, bevor Sie es wirklich merken. Wir haben so viel Arbeit in Sie investiert. Und Sie setzen Ihr Honorar aufs Spiel. Wenn Ihnen da draußen etwas zustößt…« Sie verzog das Gesicht und rang die Hände, als sei das Leben auf der Straße die Hölle.


    Damit hatte sie zwar recht. Aber schließlich lebte ich »da draußen«.


    »Falls Sie Ihren Teil des Kontrakts nicht erfüllen – die Bereitstellung eines gesunden, gut durchtrainierten Körpers –, ist das Geld verloren.«


    »Haben Sie denn schon eine neue Kundin für mich?«.


    »Ja. Und sie ist eine…«


    »… ganz reizende Dame.« Ich verdrehte die Augen. »Also los, bringen wir es hinter uns.«


    »Wunderbar. Übrigens: Diesmal sind Sie drei Tage unterwegs.«


    Die zweite Vermietung verging erneut wie im Flug. Offenbar spielte die Zeit keine Rolle mehr, sobald der Übergang vollzogen war. Ich hatte wieder seltsame Träume, konnte mich aber später nicht an sie erinnern. Als ich zu mir kam, bemerkte ich allerdings am rechten Unterarm eine etwa zehn Zentimeter lange klaffende Wunde. Sie schmerzte nicht, woraus ich schloss, dass ich ein Betäubungsspray erhalten hatte. Aber sie sah scheußlich aus. Doris brachte mich in den Laser-Raum. Dort wurde die Verletzung so geheilt, dass keine Narben zurückblieben. Ich wollte wissen, was geschehen war, doch sie beriefen sich wieder mal auf die Schweigepflicht.


    Doris nahm mich mit in ihr Büro. Es war ganz in Weiß und Gold gehalten. Neobarock oder so. Sie bot mir einen Stuhl an und teilte mir mit, dass sich mein dritter und letzter Auftrag über einen ganzen Monat erstrecken würde.


    »Einen Monat?« Ich umklammerte die Armstützen meines Stuhls. »Ich kann nicht einen ganzen Monat wegbleiben.«


    »Ein Monat ist normal. Wir beginnen mit Kurzbuchungen, um sicherzugehen, dass alles reibungslos klappt, bevor wir einen Mietvertrag über einen längeren Zeitraum abschließen.«


    »Niemand hat erwähnt, dass sich die Sache so lang hinziehen würde. Ich muss vorher nach meinem kleinen Bruder sehen.«


    »Bruder?« Sie schob sich irritiert eine Locke aus den Augen. »Sie sagten nicht, dass Sie einen Bruder haben.«


    »Und wenn schon.«


    »Sie wurden vor Vertragsabschluss ausdrücklich gefragt, ob Sie noch Angehörige hätten.«


    »Ich dachte, Sie meinten damit Eltern oder Großeltern. Er ist doch erst sieben.«


    Ihre Züge entspannten sich. »Sieben.« Sie starrte die Wand an. »Ich verstehe. Aber man wird Sie nicht weglassen. Das Risiko ist einfach zu groß.«


    »Was kann mir denn zustoßen? Nun, vielleicht verletze ich mich?« Ich erhob mich und deutete auf meinen Arm. »Ich kann bestimmt besser auf mich achten, als es Ihre reizenden Damen tun.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Callie, aber das geht einfach nicht.«


    »Ich will Tinnenbaum sprechen.«


    »Sind Sie sicher, dass Sie das möchten?«


    »Absolut.«


    Doris sprach in ein unsichtbares Mikro. »Mr.Tinnenbaum, bitte.«


    Sie strich ihr Kostüm und ihre Haare glatt. Dann begann sie wieder ihr schreckliches Getrommel mit den Fingernägeln. Sekunden später kam Tinnenbaum in den Raum marschiert.


    »Callie möchte eine Auszeit vor dem nächsten Einsatz, um nach ihrem… Bruder zu sehen.« Doris legte eine ganz besondere Betonung auf das Wort »Bruder«.


    Tinnenbaum schüttelte den Kopf. »Unmöglich.«


    »Es war nie die Rede davon, dass ich einen ganzen Monat weg sein würde«, sagte ich. »Hätte man mich darauf nicht vor Vertragsabschluss hinweisen müssen?«


    »Es war auch nie die Rede davon, dass Sie einen Bruder haben«, entgegnete er. »Uns liegt Ihre schriftliche Bestätigung vor, dass Sie ohne Angehörige sind.« Er trat von einem Bein aufs andere. »Und was die Planung angeht, so können wir nicht immer im Voraus sagen, welche Zeitspanne gebucht wird. Das war auch diesmal der Fall.«


    »Aber Sie wussten, dass die Möglichkeit einer längeren Buchung bestand. Ich dagegen hatte keine Ahnung, dass ein Austausch von einem Monat technisch überhaupt durchführbar ist.«


    »Das steht in Ihrem Vertrag.«


    »Im Kleingedruckten?« Ich wandte mich an Doris. »Einen so wichtigen Punkt hätte man mir nicht verschweigen dürfen.«


    »Sie hätten uns Ihren Bruder ebenfalls nicht verschweigen dürfen«, erklärte Tinnenbaum.


    Doris starrte zu Boden.


    »Ich muss wirklich nach ihm sehen, bevor ich den Auftrag übernehme. Es ist wichtig, dass er erfährt, wie lange ich fort sein werde. Er ist erst sieben, und ich bin seine einzige Bezugsperson.«


    »Vielleicht könnten wir jemanden beauftragen, nach ihm zu schauen.« Doris wechselte einen Blick mit Mr.Tinnenbaum. Der schüttelte kaum erkennbar den Kopf.


    »Ich will keine Schwierigkeiten machen.« Ich straffte die Schultern, um größer zu wirken. »Aber ich schätze, die Umwandlung verläuft mit einem kooperativen Spenderkörper sehr viel reibungsloser. Und ich kann Ihnen versichern, dass ich nicht sonderlich kooperativ sein werde, so lange Sie mich von meinem Bruder fernhalten.«


    Tinnenbaum klopfte nervös mit der Fußspitze auf den Boden, als bekäme er dadurch einen klaren Kopf. »Wann soll ihr Austausch morgen stattfinden?«, erkundigte er sich bei Doris.


    »Um acht Uhr früh«, erklärte sie.


    Tinnenbaum schnaubte wie ein Gaul. »Ich gebe Ihnen drei Stunden und einen Bodyguard, der Sie keine Sekunde aus den Augen lässt. Und machen Sie keine Dummheiten, denn wir können Sie mithilfe dieses Neurochips in Ihrem Kopf überwachen.« Er zielte mit dem Zeigefinger auf mich, als wollte er mich erschießen. »Und bringen Sie uns diesen Körper unversehrt wieder. Denn noch gehört er uns.«


    Ich sah kein einziges Mal seine schneeweißen Zähne aufblitzen. Offenbar war ihm das Lächeln vergangen.


    Ich folgte Doris den Korridor entlang. »Ich muss Ihnen andere Sachen zum Anziehen besorgen«, sagte sie. »Warten Sie im Gästezimmer auf mich.«


    Sie verschwand in einem der Räume, und ich machte mich auf den Weg zu meinem Gästezimmer. Aber als ich die Tür öffnete, stand dort ein anderes Mädchen. Sie war etwa so alt wie ich, hatte jedoch kurzgeschnittene schwarze Haare. Offenbar zog sie sich gerade um. Sie trug eine geblümte Hose und hielt sich ein Top vor die Brust, um sie zu verdecken.


    »Entschuldigung«, sagte ich. »Ich habe mich wohl im Zimmer geirrt.«


    Mir fiel auf, dass ihr Raum in Grün gehalten, sonst aber exakt wie meiner eingerichtet war. Ich schloss die Tür und probierte es ein Zimmer weiter. Rosa. Meine Farben.


    Doris erschien eine Minute später mit einem Stapel weißer Sachen. »Sie werden duschen wollen. Und hier ist eine frische Garnitur. Das Zeug hier tragen Sie schon zu lang am Leib.«


    »Wo ist denn meine Kleidung?«


    »Schätzchen, die haben wir sofort verbrannt. Sie können die Ausstattung hier behalten.«


    »Und meine Handleuchte?«


    Doris zog eine Schublade auf. Sie kramte die Leuchte hervor und hielt sie mir mit spitzen Fingern entgegen. »Rodney begleitet Sie heim. Ach ja, und wundern Sie sich nicht, wenn Sie in den nächsten Stunden keinen Hunger verspüren.«


    »Warum?«


    »Sie haben bereits gegessen.«


    Ich fand es einfach abartig, dass andere Leute mehr über meinen Körper wussten als ich.


    Doris brachte mich zu einer Tiefgarage, die eine Verbindung zum Hinterausgang von Prime Destinations hatte. Rodney wartete neben seinem Wagen. Er hatte kurzes, krauses Silberhaar und Armmuskeln, die jeden Moment den Anzug zu sprengen drohten.


    Sein Blick fiel auf meine Handleuchte. »Die brauchen Sie nicht. Ich habe eine Stabtaschenlampe.«


    Ich war dennoch froh, dass sie an meinem Handgelenk war.


    »Sie tragen die Verantwortung für Callie«, bekräftigte Doris. »Spätestens um zehn Uhr abends hat sie wieder hier zu sein.«


    »Selbstverständlich, Ma’am.« Er öffnete mir die hintere Tür, und ich stieg ein.


    Rodney schob sich auf den Fahrersitz und fuhr los. Doris blickte uns nach.


    Ich bemerkte die Warmhaltebox auf dem Sitz neben mir.


    »Das ist für Ihren Bruder.« Rodney deutete auf den Behälter. »Von Doris.«


    Verlockende Gerüche stiegen mir in die Nase. »Eine nette Geste.«


    Er fädelte sich in den Verkehr von Beverly Hills ein. »Doris ist in Ordnung. Ich kenne sie jetzt seit mehr als sechzig Jahren. Wir waren damals beide in der Reisebranche tätig. Als Reisen noch möglich war, meine ich.«


    Ich wusste, was er meinte. Niemand mehr konnte die USA verlassen, nachdem die anderen Länder so paranoid wegen der Sporen geworden sind. Und niemand kam mehr herein.


    »Ist es nicht ironisch«, fuhr er fort, »dass die Mexikaner eine Mauer gebaut haben, damit wir nicht zu ihnen kommen?«


    Ich ließ Rodney reden. Mir stand der Sinn im Moment nicht nach Ender-Geschwätz. Das zog sich meist endlos hin, weil ihre Erfahrungen so viele Jahrzehnte umfassten. All meine Gedanken kreisten um das Wiedersehen mit den beiden Jungs, das Wichtigste, das mir auf der Welt noch geblieben war.


    Ich zerrte Michaels Karte aus der Tasche der Lampe und navigierte Rodney mit ihrer Hilfe zu dem neuen Unterschlupf. In der Straße, die er angegeben hatte, gab es mehrere verlassene Gebäude. Das erste hatte man noch im Rohbau verrotten lassen. Ein Gerippe, das nie Leben gesehen hatte. Unser Haus war das vierte in der Reihe. Rodney parkte den Wagen direkt davor.


    Er ging mit seiner Stablampe voraus. Ein Bodyguard war für mich was total Exklusives. Ich kam mir vor wie die Präsidententochter höchstpersönlich. Rodney hielt mir die große Glastür auf.


    »Welches Stockwerk?« Er ließ den Strahl der Stablampe durch die Eingangshalle wandern.


    »Drei.«


    »Gehört Treppensteigen zu euren Hobbys oder was?«


    »Weiter oben sind wir sicherer.« Ich knipste meine Handleuchte an.


    Wir nahmen die breite Haupttreppe in die dritte Etage. Rodney betrat als Erster den Korridor. Er leuchtete in jedes verlassene Büro, an dem wir vorbeikamen. Ganz am Ende des Flurs tauchte eine Gestalt mit einem drohend erhobenen Eisenrohr auf. Es war Michael.


    »Halt!«, rief Michael.


    Ich hielt die Handleuchte so, dass sie mein Gesicht erhellte. »Ich bin es. Callie.«


    Rodney streckte einen Arm aus, um mich am Weitergehen zu hindern. »Bleiben Sie hinter mir!«


    Ich tauchte unter seinem Arm durch. »Er ist mein Freund.« Ich rannte den Korridor entlang. Michael behielt seine drohende Haltung bei, bis ich ganz nahe war.


    »Callie?« Das Rohr fiel mit einem lauten Scheppern zu Boden.


    Er breitete die Arme aus, und ich fiel regelrecht hinein. Es war das erste Mal, dass wir uns hielten, aber es fühlte sich gut und richtig an. Rodney kam näher und blieb ein paar Schritte hinter uns stehen.


    »Das ist Rodney«, erklärte ich. »Er arbeitet für Prime Destinations.«


    Rodney nickte kurz, als Michael ihn misstrauisch musterte.


    »Dann bist du dort noch nicht fertig?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann nur ein paar Stunden bleiben. Wie geht es Tyler?«


    »Er hat dich sehr vermisst.«


    Michael ließ den Strahl seiner Handleuchte über meine Frisur wandern und nahm eine Locke zwischen die Finger. »Ich hab dich nicht gleich erkannt. Du bist so verändert.«


    »Zum Guten oder zum Schlechten?«, fragte ich, während wir uns in Bewegung setzten.


    »Soll das ein Witz sein? Du siehst phantastisch aus.«


    Michael führte uns in seinen Schlupfwinkel am Ende des Korridors.


    Er hatte einen Raum mit Teppichboden ausgewählt, als kleinen Ersatz dafür, dass wir keine Schlafsäcke mehr besaßen. Tyler kauerte in der Ecke, in eine dunkelgrüne Decke gehüllt.


    »Ich bleibe hier«, sagte Rodney leise und deutete mit dem Kinn auf einen Stuhl neben der Tür. Er stellte seine Stablampe so ein, dass sie nur seinen Teil des Raums beleuchtete.


    Ich ging zu Tyler und kniete neben ihm nieder. Aber als ich ihn umarmen wollte, stieß er mich weg.


    »Was ist mit deinen Haaren passiert?« Tyler richtete seine Leuchte auf mich und verzog das Gesicht.


    »Gefalle ich dir nicht?«


    Er musterte mich aufmerksam. »Und was haben sie mit deinem Gesicht angestellt?« Er zupfte an meinen neuen Ohrringen. »Die sind gefährlich.«


    »Da, wo ich jetzt arbeite, haben sie mich geschminkt und neu eingekleidet. Gefällt dir das nicht?«


    »Du wirst ja doch wieder dreckig.« Er sah mich an, als sei ich schwachsinnig. »Und wer ist der da?« Er deutete quer durch den Raum auf Rodney.


    »Arbeitet in der gleichen Firma wie ich. Er hat mich hergefahren.« Ich zeigte Tyler die Warmhaltebox. »Und er hat mir für dich etwas eingepackt. Es ist noch warm. Riech mal!«


    »Das stinkt.« Er drehte sich weg.


    Ich begab mich auf seine andere Seite. »Tyler, ich weiß, dass du sauer bist, weil ich so lange weg war.«


    »Eine ganze Woche.« Er war knallrot im Gesicht und kämpfte gegen die Tränen an.


    »Ich weiß, und es tut mir ehrlich leid.«


    »Sieben Tage.«


    Ich las die Verzweiflung in seinen Augen. Eine Woche ohne alles – ohne Robodog, ohne Bilder von unseren Eltern, in einer völlig fremden Umgebung und ohne seine Schwester.


    Er ließ seinen Blick durch den Raum wandern. »Wir haben gar nichts mehr.«


    »Aber war Michael nicht lieb zu dir? Hat er dir nicht diese Decke besorgt? Und die Wasserflasche da? Sieht so aus, als hättet ihr Jungs zumindest etwas zu essen gefunden.«


    Ich schaute zu Michael auf, der an einem Aktenschrank lehnte. Der Schrank war Teil seiner neuen Festung. Michael schob die Hände in die Taschen seiner Jeans und nickte.


    »Dabei fällt mir ein, dass ich frisches Wasser holen muss.« Er blinzelte mir zu.


    Als er fort war, hob Tyler den Kopf und sah mich an. »Callie?«


    »Was?«


    »Ich bin so froh, dass du wieder da bist«, sagte er leise. Er umklammerte meine Hand. »Auch wenn deine Haare so komisch aussehen.«


    »Danke.« Ich presste meine Stirn gegen seine. Ich hätte diesen Moment so gern festgehalten, hätte es so gern bei diesem Waffenstillstand belassen, aber ich musste ihm die Wahrheit sagen. »Ich wollte, ich könnte bei dir bleiben. Aber ich bin nur für ein paar Stunden hier. Ich muss zurück zu meinem Job.«


    Er ließ meine Hand los. »Nein. Warum?«


    »Weil ich noch nicht fertig bin.« Ich umarmte ihn und drückte ihn fest an mich. »Du musst jetzt mir zuliebe ganz tapfer sein. Denn wenn wir das hier durchstehen, werden wir wieder ein Zuhause haben.«


    Er klammerte sich an mich und flüsterte nur noch. »Versprochen?« Seine Stimme versagte.


    »Versprochen.«


    Wir saßen auf dem Boden um eine Kiste, die uns als Tisch diente. Michaels Handleuchte flackerte im Kerzenmodus, während Michael und Tyler die letzten Reste Brathuhn mit Kartoffelsalat aus der Warmhaltebox verspeisten. Rodney hatte seinen Stuhl auf den Gang hinausgeschoben, behielt uns aber in seinem Blickfeld. Er trug Ohrstöpsel und bewegte den Kopf im Rhythmus zu irgendeiner Musik.


    »Schmeckt’s?« Ich deutete auf das Huhn.


    »Geht so«, meinte Tyler und nagte einen Knochen ab. »Michael und ich hatten schon Pudding und Früchtebecher.«


    »Die Kirche im Süden des Flughafens verteilte ein paar Spenden«, erklärte Michael. »Hin und zurück ein Fußmarsch von zwölf Stunden.«


    »Wie kommt ihr an Wasser?«


    »Es gibt genug Häuser in der Gegend. Ich muss nur darauf achten, dass ich nicht zweimal an der gleichen Adresse aufkreuze.«


    »Stell dir vor«, sagte ich zu Tyler, »bald werden wir uns eine Küche und Wasser aus der Leitung leisten können.«


    »Wo ziehen wir hin, wenn du wiederkommst?«, erkundigte sich Tyler.


    »Das liegt ganz bei uns.«


    »In die Berge.« Tyler warf die Arme hoch.


    »Warum ausgerechnet dorthin?«, fragte Michael.


    »Weil wir da angeln können«, entgegnete Tyler.


    Michael lachte. »Angeln? Wie das?«


    »Dad hat Tyler versprochen, ihn mal zum Angeln mitzunehmen«, erklärte ich. »Dann brach der Krieg aus.«


    Michael nickte und gab Tyler einen Klaps auf die Schulter. »Und wie siehst du das, Kleines?« Ich merkte, dass er versuchte, die Trauer zu verscheuchen. »Würdest du eine gute Anglerin abgeben?«


    »Einmal, als ich noch klein war, habe ich einen Wels gefangen. Aber ich konnte ihn nicht ausnehmen. Das musste Dad erledigen.«


    »Ich war noch nie in den Bergen«, erwiderte Michael. »Wie ist es da?«


    »Sauber. Und ziemlich frisch.«


    »Und es gibt Fische«, ergänzte Tyler.


    »Die nicht so verseucht sind wie die aus dem Meer«, sagte ich.


    »Das stimmt.« Michael nickte. »Aber als Angler musst du schon sehr mutig sein.«


    »Warum?«, fragte Tyler.


    »Weil du diese glitschigen Würmer anfassen musst.« Er schob seine Hand unter Tylers Hemd. »Hoppla, ich glaube, jetzt ist uns einer entwischt. Und der krabbelt dir jetzt über den Bauch.«


    Tyler kicherte und prustete wie ein Fünfjähriger.


    Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, forderte der aufregende Tag seinen Tribut, und es dauerte nicht lange, bis er den Kopf in meinen Schoß legte und einschlief. Wir unterhielten uns leise, um ihn nicht aufzuwecken.


    »Jetzt erzähl endlich! Wie war es?« Michael sah mich misstrauisch an.


    »Ganz einfach. Du machst die Augen zu und schläfst.«


    »Bist du ehrlich zu mir?«


    »Völlig ehrlich. Und dafür wirst du bezahlt. Hallo, das bringt Geld für unser Haus.«


    »Er wird so glücklich sein, wenn er wieder ein richtiges Heim bekommt.« Michael schaute auf den schlafenden Tyler herunter.


    »Du auch«, sagte ich.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich bin doch kein Schnorrer.«


    Ich wollte widersprechen, blieb jedoch stumm. Vielleicht kam das alles auch für ihn zu schnell und zu geballt.


    Er senkte den Kopf und blickte mir in die Augen. »Mal angenommen, ich gehe auch zu dieser Body Bank. Dann könnten wir unser Geld in einen Topf werfen und womöglich gleich etwas kaufen.«


    Ich lächelte. Der Gedanke wärmte mich. Nie mehr davonlaufen. Wir müssten drei Jahre warten und vorausplanen, dann wären wir volljährig und könnten tun und lassen, was uns gefiel.


    Michael setzte sich neben mich. Er legte mir einen Arm um die Schultern und roch an meinem Haar.


    »Duftet nach… Kirschen«, sagte er.


    »Ist das gut?«


    »Hey, willst du wirklich erreichen, dass ich vor dir im Staub krieche?« Er grinste mich an.


    Ich lachte ebenfalls und nickte.


    »Du bist wie eine Limousine, die ein Jahr lang keine Waschanlage mehr gesehen hatte«, meinte er. »Und dann kriegt sie plötzlich die Intensivpflege, Schaumwäsche, Wachs, Politur.« Er stupste meinen langen Ohrring an, bis er hin und her schwang. »Du funkelst und glänzt, bist aber immer noch dasselbe Auto wie zuvor.« Er lächelte.


    Ich wandte mich ihm zu und rückte etwas näher. Er sah mich forschend an, als bitte er um Erlaubnis. Ich nickte schwach und fuhr mir, ohne lange nachzudenken, mit der Zunge über die Unterlippe. Er beugte sich zu mir herunter, doch genau in diesem Moment klopfte Rodney an die Wand.


    »Callie? Tut mir leid, aber wir müssen los.«


    Michael schloss die Augen und lächelte. Wir dachten beide das Gleiche. Was für ein schlechtes Timing.


    »Okay, Rodney. Ich komme gleich.«


    Wir hörten, wie er in den Korridor hinaustrat. Tyler erwachte, fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und setzte sich auf. Ich berührte seinen Arm.


    »Tyler, ich muss jetzt gehen. Hör mir bitte genau zu. Du und Michael, ihr seid von nun an ein Team, okay?«


    »Ein Team«, murmelte er mit schläfriger Stimme.


    »Ich werde lange fort sein, einen ganzen Monat, aber in Gedanken bin ich immer bei dir. Und wenn ich wiederkomme, lasse ich dich nicht mehr allein. Alles wird besser sein als zuvor. Okay?«


    Er nickte so ernst und feierlich, dass mir das Herz wehtat.


    »Du bist mein tapferer Junge.« Ich hielt einen Moment lang seine Hand und zog ihn dann an mich.


    »Beeil dich«, wisperte er. Ich spürte seinen warmen Atem an meiner Schulter.


    Als ich mich von ihm löste, hatte er Tränen in den Augen.


    »Stark sein«, sagte ich.


    »Sei du schnell zurück«, antwortete er.


    Michael brachte mich nach draußen. Rodney ging voraus.


    Als wir den Treppenabsatz erreichten, kam gerade ein hochgewachsenes Mädchen die Stufen nach oben. Rodney richtete seine starke Stablampe auf sie, und sie hob eine Hand, um ihre Augen gegen die plötzliche Helligkeit zu schützen.


    »Lass das!«, fauchte sie.


    »Alles in Ordnung«, sagte Michael. »Eine Mitbewohnerin.«


    Rodney senkte die Lampe ein Stück, sodass der Strahl das Mädchen nicht mehr blendete, aber ihren Körper beleuchtete. Ich sah, dass sie eine Handleuchte trug. Sie hatte kurzes dunkles Haar und war mager wie wir alle, besaß aber durchaus beachtliche Kurven.


    »Hey, Michael, ich habe dir was mitgebracht.« Sie griff in einen Stoffbeutel und kramte zwei Orangen hervor. »Die sind von einem Ender-Gärtner.«


    »Danke.« Michael nahm die geklauten Orangen.


    Sie deutete ein Lächeln und einen Knicks an. »Ich muss los. Bis später.«


    Michael sah mich unbehaglich an. »Das ist bloß eine Bekannte.«


    »Wie heißt sie?«, wollte ich wissen.


    »Florina.«


    »Hübscher Name.« Ich lächelte.


    Ich war erleichtert, dass er nicht ganz allein mit Tyler in dem Gebäude lebte. Rodney, der wohl spürte, dass wir einen Moment lang allein sein wollten, ging bis zum nächsten Treppenabsatz voraus und wartete dort, uns den Rücken zugewandt.


    Michael nahm mich in die Arme und hielt mich lange fest. Wir schmiegten uns aneinander, beide mehr Knochen als Fleisch. Aber seine Nähe fühlte sich gut an.


    »Du wirst mir fehlen«, wisperte er in mein Haar.


    »Du mir auch.« Ich wäre am liebsten ewig auf der Treppe stehen geblieben, aber nach einer Weile löste ich mich von ihm. »Bis in einem Monat.«


    Er gab mir ein Stück gefaltetes Papier.


    »Was ist das?«


    »Lies es später.«


    Ich hoffte, dass er mein Abschiedslächeln in Erinnerung behalten würde. »Bleib brav!«


    »Pass gut auf dich auf.«


    Auf der Rückfahrt ließ mich Rodney mit meinen Gedanken allein. Der Wagen wiegte mich wie ein Baby, während die nächtliche Stadt am Fenster vorbeirauschte. Zwischen den mit Brettern vernagelten Gebäuden ging das Leben weiter. Grob gezimmerte Verkaufskarren und Rauch, der von Öltonnen aufstieg, gaben der Gegend den Anschein absoluter Armut. Mir ging durch den Kopf, wie schwer die letzten drei Jahre für Tyler und mich gewesen waren.


    Einen Moment lang blendete mich von der Straße her der Strahl einer Stablampe, genau wie damals, als die Marshals gekommen waren, um uns ins Heim zu bringen…


    »Hol rasch deinen Rucksack«, wisperte ich Tyler zu.


    Wir hasteten im Dunkel zur Küche, während die Polizisten mit den Fäusten an die Vordertür schlugen. Tyler griff nach seinem Rucksack und der Wasserflasche. In meinem Marschgepäck befand sich die Pistole.


    Wir rannten in die Nacht hinaus, bevor die Marshals die Hintertür erreichten.


    Ich half Tyler, unter Zäunen durchzukriechen und durch verlassene Hinterhöfe zu laufen. Ich war dankbar, dass Dad uns einen Fluchtplan gezeichnet hatte, lange bevor er sich in Quarantäne begeben musste. Tyler und ich blieben in unserem Haus, so lange wir konnten, wie die meisten Kinder ohne Angehörige. Wir kamen gut zurecht, aber wir wussten, dass die Regierung irgendwann unser Eigentum beschlagnahmen würde. Wir waren das einzige Haus in der Straße, das noch keine neuen Bewohner hatte. Unser Viertel war eine gepflegte, gutbürgerliche Gegend gewesen, doch nun entwickelte es sich zur Geisterstadt. Die wenigen gesund gebliebenen Erwachsenen hatten die verlassenen Kinder in der Nachbarschaft betreut, bis auch sie der Seuche zum Opfer gefallen waren.


    Erst in der Woche zuvor waren die Nachbarskinder von den Marshals abgeholt und in ein Heim gebracht worden. Ich hatte noch ihr Schreien im Ohr. Uns erging es etwas besser. Wir waren gewarnt, weil mein Dad uns eine Zing geschickt hatte. Ich wusste, dass sie das Schlimmste bedeutete.


    Bevor er in Quarantäne musste, hatte er mir erklärt, dass ich, wenn es so weit käme, nicht an ihn denken oder um ihn trauern dürfte. Ich müsste stark sein und meinen Bruder beschützen, weil er dann nur noch mich hätte.


    Es war härter für mich als alles, was ich bis dahin erlebt hatte.


    Dad. Für immer gegangen. Bilder zogen in rascher Folge an mir vorbei. Hände, die mich stützten, führten. Umarmungen.


    Ich biss mir auf die Lippen, um nicht loszuweinen. Denk nicht an ihn. Kümmere dich um Tyler.


    Sei stark.


    Wir hatten es zur verlassenen Gemeindebücherei neben dem Park geschafft. Es war stockdunkel, aber unsere Handleuchten wiesen uns den Weg. Wir kletterten durch ein zerbrochenes Kellerfenster an der Rückseite des Gebäudes. Der Geruch modriger Bücher stieg mir in die Nase. Und der Gestank ungewaschener Körper. Ein paar Kids hatten sich hinter den Bücherregalen ein Schlaflager eingerichtet. Einer der Jungs erkannte mich.


    »Die ist okay.«


    Ich fand einen freien Platz an der Wand und stellte unsere Rucksäcke neben uns ab.


    »Sind wir hier in Sicherheit?«, fragte Tyler zwischen stockenden Atemzügen.


    »Schsch«, wisperte ich. »Im Moment schon.«


    Doch früh am nächsten Morgen machte irgendein Idiot ein Feuer, um sein Essen zu wärmen, und der Rauch alarmierte die Marshals. Wir schafften es gerade noch, ihnen zu entwischen. Erst als wir den nächsten Haltepunkt auf Dads Karte erreicht hatten und ich meinen Rucksack öffnete, merkte ich, dass mir jemand die Pistole gestohlen hatte. Sonst fehlte nichts. All das Schießtraining und keine Waffe mehr. Mir war nur noch elend zumute.


    Während Rodney und ich durch die stillen Straßen fuhren, presste ich die Stirn gegen das Autofenster und dachte daran, wie oft wir im letzten Jahr aus einem Unterschlupf geflohen waren. Ich ließ meine Augen über die Lichter der Stadt gleiten, bis sie zu unscharfen Farbklecksen verschwammen.


    Die Body Bank würde das Ende unseres unsteten Lebens auf der Straße bedeuten.


    In den Räumlichkeiten von Prime Destinations herrschte helle Aufregung. Wie ich erfuhr, wollte die Kundin ihre Reise in die Jugend noch an diesem Abend antreten. Ich stand im Büro von Doris, die sich nervös mit den Fingern durch die Haare fuhr.


    »Das ist kein Problem«, sagte sie. »Ich plane immer etwas mehr Zeit ein. Aber wir müssen uns beeilen. Hier – ziehen Sie sich rasch um!« Sie deutete auf einen Kleiderbügel mit schwarzen Sachen. »Sie können meine Toilette benutzen.«


    Als ich kurz darauf wieder ihr Büro betrat, trug ich schwarze Jeans und einen schwarzen Rollkragenpullover.


    »Sehr gut. Und jetzt ab mit Ihnen!«


    Wir eilten in den gleichen Ruheraum wie die beiden Male zuvor. Trax und Terry erwarteten mich bereits.


    »Schwarz steht dir gut.« Terry tätschelte mir die Schulter, als ich auf dem Liegesessel Platz nahm. »Fast so gut wie mir.«


    Nach ein paar Computer-Tests wandte sich Trax mir zu.


    »Entspannen Sie sich, es läuft alles wie gewohnt«, versicherte er. »Gute Reise, Callie! In einem Monat sehen wir uns wieder.«


    Die Narkosemaske näherte sich mir. Ich winkte meinem kleinen Team zum Abschied zu.


    Meine Träume waren diesmal höchst sonderbar. Tyler hatte den Kopf eines kleinen Vogels. Ich fand das im Traum ganz normal und suchte nach Vogelfutter für ihn, konnte aber keines finden. Deshalb rief ich nach Michael, doch der antwortete nicht, und so machte ich mich auf die Suche nach ihm. Wir wohnten auf einem verlassenen Bauernhof. Ich lief zur Scheune und erklomm die Leiter zum Heuboden. Als ich oben ankam, sah ich Michael mit einem Mädchen. Es war Florina. Die beiden lagen im Heu, umgeben von unzähligen Orangen.

  


  
    kapitel 4


    kapitel 4Lautes Dröhnen erschütterte meinen Körper. Mein Schädel hämmerte im Rhythmus mit. Ein abstoßend süßlicher Geruch stieg mir in die Nase.


    Wo war ich?


    Ich schlug die Augen auf. Dumpfe Beleuchtung und eine gekippte Welt. Ich lag seitlich auf dem Boden. Als ich mich aufzurichten versuchte, landete meine Handfläche in einer klebrigen Pfütze. Ich roch an meinen Fingern. Ananas.


    Laserblitze durchzuckten das Halbdunkel. In den kurzen Momenten der Helligkeit sah ich Menschen, die mit den Armen fuchtelten und zu fliehen versuchten. Aber irgendetwas hielt sie zurück.


    Dann merkte ich, dass sie tanzten. Zu sehr lauter Musik.


    Ein Paar glänzender, lacklederner Stilettos kam näher. Ich spürte die Schwingungen, die den Boden bei jedem Schritt erschütterten.


    Die Trägerin der hohen Absätze kniete neben mir nieder. »Alles okay?«, schrie sie über den Lärm hinweg.


    »Ich weiß nicht.« Mein Schädel pochte.


    »Was?«


    »Ich bin nicht sicher«, schrie ich zurück. Das Gebrüll verstärkte meine Kopfschmerzen.


    Sie fasste meine Schultern, um mich nach oben zu ziehen. »Hoch mit dir.«


    Sie war etwa so alt wie ich, mit einem blonden, asymmetrisch geschnittenen Bob, der ein Auge bedeckte. Ihr Glitzerkleid war so kurz, dass es auch als Bluse durchging. Sie führte mich in eine Ecke des Raums, wo die Musik nicht so laut hämmerte.


    »Wo bin ich?«


    »Na, im Rune Club«, sagte sie. »Sag bloß, du erinnerst dich nicht.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Wie kam ich hierher?«


    »Du hast zu viel getrunken. Ich besorge dir am besten einen Kaffee.«


    »Nein, bleib hier.« War ich wirklich betrunken, oder hatte mein Zustand andere Ursachen? Panik schnürte mir die Kehle zu, und ich umklammerte ihren Arm wie einen Rettungsanker.


    »Setz dich erst mal.«


    Sie stützte mich, als ich auf meinen ebenfalls sehr hohen Absätzen durch den Raum stolperte. Ich blickte an mir hinunter. Auch ich trug ein kurzes Partykleid, das sich kühl wie Metall an meine Haut schmiegte. Und meine Schuhe, natürlich Stilettos, waren Modelle, wie ich sie bisher nur bei Stars in Magazinen gesehen hatte.


    Sie blieb vor einem Zweisitzer ganz hinten an der Wand stehen, schob mir den Riemen meines Handtäschchens über die Schulter und bugsierte mich in die weichen Samtpolster. Ich hatte fast vergessen, wie bequem solche Sitzmöbel sein konnten.


    Die Musik verstummte. Ich hatte zu Hause hin und wieder alte Filme mit Szenen aus einem Nightclub gesehen, war aber selbst nie in einem gewesen. Es verblüffte mich, dass sie überhaupt noch existierten, insbesondere für Jugendliche. Waren sie der Treffpunkt reicher Starters?


    »Du siehst schon viel besser aus.« Sie lächelte mich an.


    Von der Bar sickerte blaues Neonlicht zu uns herüber. Selbst in diesem wenig schmeichelhaften Schein sah meine Retterin umwerfend aus.


    »Du machst das noch nicht lange, stimmt’s?«, fragte sie.


    »Was?«


    »Sorry, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Madison.«


    »Callie.«


    »Hübscher Name. Magst du ihn?«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Denke schon.«


    »Meiner gefällt mir auch. Freut mich, dich kennenzulernen, Callie.« Sie streckte mir die Hand entgegen, was ich seltsam fand, aber ich nahm sie. »Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja. Du bist zum ersten Mal hier, nicht wahr?«


    Ich nickte.


    Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war die Narkosemaske. Ich hätte im Ruheraum der Body Bank aufwachen müssen, nicht hier. Was mochte geschehen sein? Ich war einer Panik nahe, aber der letzte Rest Vernunft hielt mich davon ab, Prime Destinations zu erwähnen. Ich musste so tun, als gehörte ich hierher.


    »Schicker Fummel«, sagte Madison und strich über das Material meines Minikleids. »Es macht solchen Spaß, sich endlich mal wieder aufzustylen, stimmt’s? Und sich in einem Laden wie dem Rune Club zu vergnügen. Jedenfalls weit besser, als jeden Samstagabend mit dem Häkelzeug im Schaukelstuhl zu sitzen und sich die x-te Wiederholung eines alten Films anzugucken.« Sie blinzelte und stieß mich mit dem Ellbogen an. »Bei dir ist es vielleicht Mahjong. Oder Bridge.«


    »Tja.« Ich ließ meinen Blick lächelnd umherwandern. Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach.


    »Callie, Liebes, bei mir musst du dich nicht verstellen.«


    Ich blinzelte.


    »Man kriegt einen Blick für seinesgleichen. Und du hast sämtliche Tests bestanden.« Madison zählte an den Fingern ab: »Keine Tattoos, keine Piercings, keine Neon-Haarfarbe.« Dann deutete sie auf mich, um den Rest ihrer Argumente abzuarbeiten. »Teure Klamotten, edler Schmuck, gute Manieren und makellose Schönheit.«


    An den letzten Punkt musste ich mich erst gewöhnen. Es dauerte vermutlich noch eine Weile, bis ich begriffen hatte, dass die Person, die ich im Spiegel sah, wirklich ich sein sollte.


    »Ach, und noch eines. Wir wissen so viel.« Sie tätschelte meinen Arm. »Weil wir so viel erlebt haben.«


    Allmählich ordneten sich meine wirren Gedanken.


    »Raus damit, Callie, du bist Kundin bei P.D. Du bist eine Mieterin. Genau wie ich.« Sie rückte noch etwas näher. Der süße Duft von Gardenien umwehte mich.


    »Du…«


    »Passe ich nicht haargenau ins Bild?« Sie blickte an sich hinunter. »Dieser kleine Körper ist einfach wunderbar, findest du nicht?«


    Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte. Sie war eine Mieterin. Eine Ender. Angenommen, sie meldete mich, wenn sie erfuhr, dass ich eine Spenderin war, bei der die Kopplung irgendwie fehlgeschlagen war. Dann feuerten sie mich zweifellos, ohne mir das Honorar auszuzahlen, das ich so dringend für Tyler benötigte.


    »Doch, du siehst klasse aus.«


    »Okay, ich gebe zu, es war nicht allzu schwer, dich zu durchschauen.« Sie deutete auf die Tanzfläche. »Viele von uns treiben sich hier im Rune Club herum.«


    »Es gibt noch mehr von uns? Wo?«


    Madison ließ ihren Blick durch den Raum wandern. »Achte auf diesen Typen, der wie ein Filmstar aussieht. Kunde. Und die Rothaarige dort drüben?«


    »Kundin?«


    »Sieh sie dir nur an!« Sie verfiel in einen vornehmen Akzent. »Kann jemand vollkommener sein?«


    »Aber die anderen sind echte Teens?«


    »Garantiert.«


    »Auch der da?« Ich starrte einen jungen Mann auf der anderen Seite des Raums an, der mir aufgefallen war. Er hielt einen Drink in der Hand und unterhielt sich mit zwei Gleichaltrigen. Etwas Besonderes umgab ihn. »Der mit dem blauen Hemd und dem schwarzen Jackett? Das muss ein Kunde sein.«


    »Der?« Madison verschränkte die Arme. »Oh, ein ganz Netter. Aber ich habe vorhin mit ihm gesprochen. Der Junge ist durch und durch Teen.«


    Mit meiner Menschenkenntnis war es offenbar nicht weit her. Für mich sah er mindestens so attraktiv aus wie die Klienten von P.D., die sie mir gezeigt hatte. Mindestens. In diesem Moment drehte er sich um und starrte zu uns herüber. Ich senkte den Blick.


    »Jede Menge reicher Teens hier«, fuhr Madison fort. »Das merkt man sofort, weil ihre provinziellen Großeltern nicht zulassen, dass sie was für sich tun.«


    »Was für sich tun?«


    »Plastische Chirurgie. Deshalb sind sie längst nicht so schön wie unsereins. Und du kannst sie immer mit Fragen über das geschichtliche Geschehen testen. Die wenigsten von ihnen wissen, was vor dem Krieg geschah.« Sie lachte.


    Mein Herz raste. Was für eine verkehrte Welt! Ich musste mir immer wieder einreden, dass die atemberaubende Madison in Wahrheit über hundert Jahre alt war.


    Und die Tatsache, dass sie das Gleiche von mir dachte, brachte alles noch mehr durcheinander.


    »Wenn du dich wieder besser fühlst, Callie, lasse ich dich jetzt allein und hole mir etwas zu trinken. Etwas mit einem langen und verruchten Namen.«


    »Die schenken Alkohol an dich aus?«


    »Schätzchen, das hier ist ein privater Club. Streng geheim, fast wie die Body Bank.« Sie tätschelte meinen Arm. »Keine Angst, Mädchen, ich bleibe in Rufweite.«


    Sie erhob sich geschmeidig und verschwand in der Menge. Ich blieb allein auf dem Zweisitzer zurück, die Ellbogen auf die Knie gestützt und das Gesicht in beiden Händen vergraben. Ich wollte, dass die Welt stillstand, aber je mehr ich mir den Kopf zerbrach, desto schlimmer wurde alles. Meine Schläfen pochten. Warum war ich in einem Club aufgewacht anstatt in der Body Bank? Was war geschehen?


    Die beiden ersten Male war alles so glattgegangen. Ich hatte mir schon ausgemalt, wie ich das Honorar in Empfang nehmen und Tyler einen warmen Platz zum Schlafen verschaffen würde, ein richtiges Zuhause. Und nun dies.


    Plötzlich vernahm ich eine Stimme.


    Kannst du…?


    »Ja?« Ich hob den Kopf.


    Es war nicht Madison. Die stand an der Bar im Zentrum des Clubs. Ich drehte mich um. Niemand befand sich in meiner Nähe.


    Hatte ich geträumt?


    Kannst du… mich hören?


    Nein, ich hätte schwören können, dass das keine Einbildung war. Die Stimme, sie war…


    IN MEINEM KOPF.


    Kein Mensch in meiner Nähe. Die Stimme kam aus meinem Innern. Litt ich unter Halluzinationen? Das Herz schlug mir bis zum Hals. Vielleicht hatte Madison recht. Ich war betrunken. Oder ich war bei meinem Sturz auf den Kopf gefallen. Irgendetwas lief hier total aus dem Ruder. Ich verspürte Atemnot.


    Die Stimme hatte weiblich geklungen. Ich atmete ganz langsam ein und aus, um mich zu beruhigen, aber auch, um besser hören zu können.


    Der Lärm auf der Tanzfläche dämpfte meine Wahrnehmung. Ich presste die Zeigefinger in die Ohren und lauschte, vernahm aber nur das Hämmern der Musik. Es wurde nur durch meinen eigenen Herzschlag abgelöst. Auf diese Weise würde ich es jedenfalls nicht schaffen, das Entsetzen abzuschütteln, das mich beim Klang der fremden Stimme in meinem Gehirn befallen hatte.


    »Alles in Ordnung?« Das war er. Der Typ in dem blauen Hemd, durch und durch Teen, wie Madison behauptet hatte. Er sah mich besorgt an.


    Was hatte er gefragt? Ob alles in Ordnung war. Ich bemühte mich, meine Panik in den Griff zu bekommen.


    »Ja. Vielen Dank.« Ich zerrte an meinem Kleid, ein ebenso lahmer wie vergeblicher Versuch, meine Schenkel zu bedecken.


    Aus der Nähe sah er noch besser aus, mit attraktiven Grübchen in den Wangen, wenn er lächelte. Aber ich hatte keine Zeit für diese Ablenkung. Ich musste darauf achten, ob die Stimme zurückkam. Er stand einfach da und starrte mich an, während ich nach innen lauschte.


    In meinem Kopf herrschte Stille. Hatte ich mir die Geschichte doch eingebildet, weil ich so durcheinander war, so verblüfft darüber, dass ich an diesem Ort das Bewusstsein wiedererlangt hatte? Oder hatte dieser Typ die Stimme verscheucht?


    Das schwarze Jackett von Mr.Grübchen wirkte sehr exklusiv. Ich dachte an Madisons Urteil hinsichtlich seines Alters und stand auf, um ihn mithilfe der Checkliste noch genauer zu begutachten.


    Keine Tattoos, Piercings oder abartige Haarfarbe: check. Teure Kleidung: check. Schmuck: War das Ding an seinem Handgelenk eine Designeruhr? Manieren: check. Und makelloses Aussehen.


    Ah, aber jetzt. Da hatten wir es. Dicht vor ihm stehend, entdeckte ich an seinem Kinn eine etwa drei Zentimeter breite Narbe. Die hätte Doris nie und nimmer durchgehen lassen.


    »Ich sah dich umkippen.« Er streckte mir ein feuchtes Handtuch entgegen. »Deshalb habe ich dir das hier aus dem Waschraum besorgt.«


    »Danke.« Ich presste es an die Stirn und sah ein Lächeln über seine Züge huschen. »Was ist so komisch?«


    »Na ja, eigentlich war das nicht für dein Gesicht bestimmt.« Er nahm mir das Handtuch sanft ab und säuberte damit meinen Arm.


    »Ich bin ausgerutscht«, erklärte ich. »Irgendein Idiot hat seinen Drink verschüttet. Und mit diesen Absätzen…«


    Er musterte meine Schuhe und bedachte mich erneut mit einem Lächeln, das seine Grübchen betonte. »Klasse Absätze.«


    Sein offensichtliches Interesse brachte mich so durcheinander, dass ich verlegen den Blick abwandte. Ein Typ wie er, reich und gutaussehend, schenkte seine Aufmerksamkeit einem Gossenkind? Dann huschte mein Abbild in einer verspiegelten Säule an mir vorüber und schleuderte mich jäh in die neue Wirklichkeit. Ich hatte völlig vergessen, dass ich wie ein Megastar aussah.


    Als ich aufsah, entdeckte ich Madison, die immer noch an der Theke stand und versuchte, den Ender-Barkeeper auf sich aufmerksam zu machen, der offenbar schwerhörg war.


    Mr.Grübchen folgte meinem Blick. Er legte das Handtuch auf einem Beistelltisch ab.


    »Ist das deine Freundin?«, wollte er wissen.


    »Mehr oder weniger.«


    Er hielt einen Finger hoch, als versuchte er sich zu erinnern. »Sie heißt Madison, nicht wahr?«


    Ich nickte.


    »Wir haben uns vorhin unterhalten«, sagte er. »Ein komisches Gespräch irgendwie.«


    »Inwiefern?«


    »Sie stellte mir jede Menge Fragen.«


    »Was für Fragen denn?«


    »Über Geschichte, ob du es glaubst oder nicht. Wollte Dinge wissen, die zwanzig oder dreißig Jahre zurückliegen. Ich meine, hast du eine Ahnung, welcher Film vor Urzeiten zehn Oscars gewann?«


    Ich kniff die Augen zusammen und versuchte mich zu erinnern, ob mein Dad das je erwähnt hatte. Er hätte so etwas bestimmt gewusst. Ich zuckte mit den Schultern.


    »Siehst du, du bist auch ahnungslos«, sagte er. »Allem Anschein nach habe ich Madisons Test nicht bestanden und bin jetzt unten durch. Jedenfalls ließ sie mich stehen, als ich ihre Fragen nicht beantworten konnte. Aber schließlich bin ich zum Tanzen hergekommen und nicht als Quiz-Kandidat.« Er sah seine Füße und dann mich an. »Möchtest du vielleicht…?«


    »Ich?« Jetzt erst merkte ich, dass die Musik wieder eingesetzt hatte, etwas leiser und langsamer als zuvor. »Nein. Ich kann nicht tanzen.«


    »Klar kannst du.«


    Ich dachte an Michael. Es gehörte sich einfach nicht, dass ich mich hier vergnügte, während er auf Tyler aufpasste. Ich hatte immer noch keine Ahnung, was geschehen war, wo ich mich befand und wie ich hierher geraten war. Und vor allem, ich war im Moment nicht ich selbst.


    »Ich glaube, ich bin einfach zu benebelt.«


    »Dann vielleicht später.« Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    »Tut mir leid, aber ich bleibe nicht mehr lange«, sagte ich achselzuckend. Das war plump, klar, aber es hatte keinen Sinn, ihm falsche Hoffnungen zu machen.


    Er ließ sich nichts anmerken, aber seine Augen spiegelten die Enttäuschung wider, die ich spürte. Er sah so aus, als wolle er einen erneuten Versuch starten, doch in diesem Augenblick tauchte Madison wieder auf, einen dampfenden Becher in der einen und den Cocktail in der anderen Hand.


    »Hier, der Kaffee ist für dich. Ich hoffe, du magst ihn schwarz.« Erst als sie mir den Becher reichte, merkte sie, dass ich nicht allein war. »Oh, Blake, nicht wahr? Hallo zum zweiten Mal.«


    Blake nickte ihr zu und sah dann mich an. Wir tauschten ein flüchtiges Lächeln auf Madisons Kosten, eine dieser Sie-weiß-nicht-dass-wir-über-sie-gesprochen-haben-Heimlichkeiten, die Menschen enger miteinander verband. Sie schien nichts zu bemerken, da sie gerade mit einem Ananaswürfel kämpfte, der auf einem winzigen Schwert aufgespießt war und sich nicht lösen ließ.


    »Ich gehe jetzt besser zu meinen Freunden zurück«, erklärte er.


    Madison schluckte die Frucht und lächelte höflich. »War nett, dich nochmals zu treffen, Blake.«


    »Gute Nacht, Madison.« Er wandte sich an mich. »Bis bald, Callie.« Er lächelte, hielt den Kopf schräg und wirbelte mit einer Art Tanzschritt auf dem Absatz herum.


    Er kannte meinen Namen, obwohl ich mich nicht vorgestellt hatte.


    Ich sah ihm nach, wie er mit den Händen in den Hosentaschen wegschlenderte. Allmählich fühlte ich mich etwas besser.


    Hör zu… bitte…


    Ein Schauer lief mir über den Rücken. Nein. Wieder diese Stimme. In meinem Kopf. Wenn ich mir das einbildete, dann musste ich eine rege Phantasie besitzen, denn sie klang verdammt echt. Irgendetwas lief hier schief. Ich musste raus aus diesem Club.


    Woher auch immer die Stimme kam – aus meinem Gehirn oder von außen –, die nächsten Worte drangen wie Nadeln auf mich ein.


    Hör zu… wichtig… Callie… auf keinen Fall… zurück zu Prime Destinations…

  


  
    kapitel 5


    kapitel 5Ich stand da, völlig erstarrt. War das eine Reaktion auf die Medikamente, die mir die Leute von Prime vor der Kopplung mit der Kundin gegeben hatten? Vielleicht hatte es auch mit dem Chip selbst zu tun.


    Ich wandte mich Madison zu.


    Kein Wort… zu ihr…


    Madison packte mich hart am Arm. »Denk an die Vertragsregeln, die für unseren Umgang mit Jungs gelten!« Sie unterstrich ihre Worte mit mahnend erhobenem Zeigefinger.


    Ihre Warnung katapultierte mich in die Wirklichkeit zurück. Ich hatte mich noch nicht daran gewöhnt, dass sie aussah wie ein Popstar, sich aber benahm wie eine Oma.


    »Sei vorsichtig«, fuhr sie fort und schob sich den schräg geschnittenen Pony aus der Stirn. »Das ist wichtig.«


    Ich fühlte mich hin- und hergerissen. Da war zum einen die Stimme in meinem Kopf, zum anderen musste ich den Schein gegenüber meiner realen Gesprächspartnerin wahren. »Von welcher Regel sprichst du?«


    »Das fragst du noch?« Sie senkte die Stimme. »Kein S-e-x!« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Und schon gar nicht mit echten Teens.«


    »Was meinst du mit ›schon gar nicht‹? Regel ist Regel. Da gibt es keine Ausnahmen.«


    »Du weißt, was ich meine.« Sie verdrehte die Augen. »Vergiss diesen Jungen!«


    Mit einer fremden Stimme im Kopf hatte ich im Moment andere Sorgen als irgendwelche Vertragsklauseln.


    »Welchen Jungen?«


    Sie lachte laut auf.


    Blake hatte sich zu seinen Freunden am anderen Ende der Tanzfläche gesellt. »Du meinst, er weiß nicht, dass wir Enders sind?«, fragte ich.


    »Hast du deinen Vertrag nicht gelesen, Mädchen? Woher soll er das wissen? Es ist uns ausdrücklich verboten, Außenstehende in das Geheimnis der Body Bank einzuweihen.«


    »Wer liest schon Verträge?« Ich zuckte mit den Achseln. Blake warf mir quer durch den Raum einen auffordernden Blick zu.


    Madison verschränkte die mit Glitzerstaub bedeckten Arme. »Du trinkst jetzt besser diesen Kaffee.«


    Ich kippte den Becher in einem Zug. Vielleicht sorgte das Koffein für einen klaren Kopf. Vielleicht verscheuchte es sogar die Stimme. Der bittere Geschmack war so ungewohnt, dass ich eine Grimasse schnitt.


    »Was ist los?«, fragte sie. »Trinkst du ihn nicht schwarz?«


    Meine Zunge fühlte sich pelzig an. »Nein. Nie.« Ich hatte eine Vorliebe für Milchkaffee, in den ich pfundweise Zucker rührte.


    »Dann betrachte das Zeug als Medizin.« Madison warf einen Blick auf ihre Uhr. »Himmel, es ist spät. Ich muss gehen.« Sie kramte etwas aus ihrem Abendtäschchen. »Hier, Callie, Liebes. Meine Karte.«


    Bevor ich mich bedanken konnte, fragte sie: »Wo ist deine?«


    Ich öffnete meine Handtasche, die ich völlig vergessen hatte. Sie enthielt einen Parkservice-Zettel, einen Pass, ein Handy und ein Bündel Bargeld. Mir stockte der Atem beim Anblick von so viel Geld, aber ich ließ mir nichts anmerken.


    »Ich finde gerade keine.«


    »Macht nichts, schick mir einfach eine Nachricht über Zing. Also, ich mache mich auf den Weg. Volles Programm morgen. Begleitest du mich noch nach draußen?«


    Sie hakte sich bei mir ein. Als wir an Blake vorbeikamen, spürte ich, wie er mir nachstarrte, aber ich vermied es, mich umzudrehen. Stattdessen beobachtete ich Madison. Sie bewegte sich mit langen, selbstsicheren Schritten und ließ die Blicke von Bewunderern an sich abprallen, als sei sie von einem Kraftfeld umgeben.


    Zwei Ender-Türsteher öffneten uns die hohen Metalltüren. Wir traten hinaus in die frostige Nacht, wo bereits eine größere Schar junger Leute auf ihre Wagen wartete. Madison übergab ihren Zettel einem Angestellten des Parkservices und wandte sich dann mir zu.


    »Willst du den Rat einer weisen alten Frau hören?« Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und wippte auf den Absätzen hin und her. »Übertreib es nicht beim ersten Mal! Keine wilden Abenteuer, wenn du nicht willst, dass diesem Prachtkörper etwas zustößt. Die Strafen sind astronomisch, das kann ich dir versichern.«


    Auch ohne ihren Vortrag würde ich alles tun, um meinen Körper vor Schaden zu bewahren. Ich schwieg, da ich wusste, dass wir uns gleich verabschieden und danach ohnehin nie wiedersehen würden.


    Sie warf den Kopf nach hinten, dass ihre Ohrringe klirrten. »Ich erinnere mich noch gut an meine erste Buchung. Das war vor neun Monaten.«


    »Wie oft hast du das inzwischen gemacht?«


    »Ach, Schätzchen, ich zähle längst nicht mehr mit.« Sie lächelte. »So viele junge Körper zum Ausprobieren. Inzwischen verbringe ich mehr Zeit in jungen Körpern als in meiner alten Haut.«


    Der Ender vom Parkservice fuhr in einem knallroten Cabrio vor und winkte Madison zu.


    »Das Ding gehört dir?«


    »Mein ›Teen‹-Wagen.« Sie blinzelte mir zu.


    Ich folgte ihr bis zum Auto und bewunderte die mehrdimensionale Lackierung. Die Illusion war so real, dass man das Gefühl hatte, in einen Canyon zu blicken. »Endkrass.«


    Madison runzelte die Stirn. »Callie, ist das wirklich dein erster Tausch?«


    »Warum?« Ich merkte, wie ich mich anspannte.


    »Weil du sehr überzeugend klingst. Ich muss immer noch genau überlegen, was ich sage, wenn ich als Jugendlicher durchgehen will.«


    Als jemand durchgehen – das war genau, was ich gerade versuchte. Was war der beste Weg, sie davon zu überzeugen, dass ich eine Ender war? Auf deren Modus umzuschalten.


    Ich tätschelte fürsorglich ihren Arm, wie sie es vorher getan hatte. »Ich habe mir mühsam die Sprache der Teens eingeprägt vor meiner Buchung. Außerdem bin ich tatsächlich blutjung – läppische fünfundneunzig!« Ich blinzelte.


    »Ich hasse dich.« Sie gab dem Angestellten ein Trinkgeld. »War nicht ernst gemeint. Aber du musst mir bei Gelegenheit einige deiner Tricks beibringen.«


    Der nächste Wagen hielt hinter ihrem Cabrio an. »Ich muss los. Hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Callie. Morgen bin ich beim Parasurfen.« Sie warf die Arme in die Luft. »Viel Spaß mit deinem neuen Körper!«


    Madison klemmte sich hinter das Lenkrad. Sie trat aufs Gas und jagte los. Ihr Fahrstil hatte ganz und gar nichts Endermäßiges.


    »Miss?« Der Mann vom Parkservice streckte die Hand aus. »Ihr Ticket?«


    Ich kramte den Zettel aus meiner Handtasche. Ich hatte absichtlich gewartet, bis Madison verschwunden war, um sie nicht misstrauisch zu machen, falls ich Probleme bekäme, das Auto zu starten. Wie würde ich das auf die Reihe kriegen? Meine Handflächen fühlten sich feucht an. Es war zwei Jahre her, seit mir mein Vater auf einem Parkplatz ein paar Fahrstunden gegeben hatte. Jetzt versuchte ich mich an seine Anweisungen zu erinnern. Lenkrad in der Stellung zehn vor zwei halten. Vor dem Bremsen langsamer werden. Keine Zings während der Fahrt.


    Ein paar Jungs kamen aus dem Club und zogen mich mit ihren Blicken aus. Echte Teens, ihren Pickeln nach zu urteilen. Ich wandte mich ab. Sie durften auf keinen Fall dahinterkommen, wer ich wirklich war. Nichts wie weg von hier, sagte ich mir.


    Niemand sprach mich an. Mir kam zu Bewusstsein, dass sich auch die Stimme nicht mehr gemeldet hatte. Das war gut.


    Ich musste mich konzentrieren. Ich musste mir alles ins Gedächtnis rufen, was ich über Autofahren wusste. Je schärfer ich nachdachte, desto heftiger schlug mein Herz. Bitte lass den Wagen ein einfaches Modell sein!


    In diesem Moment rollte der Angestellte vom Parkservice mit einem gelben Mega-Sportflitzer vor, der mehr an ein Raumschiff erinnerte.


    Nein. Nur nicht der.


    Aber natürlich winkte der Mann mich herüber. Der Wagen wirkte mit seinem heruntergeklappten Verdeck mindestens doppelt so heiß wie Madisons Cabrio. Selbst bei den verzogenen reichen Teens, die vor dem Club herumlungerten, löste er ein überraschtes Murmeln aus.


    Sämtliche Blicke waren auf mich gerichtet, als ich zur Fahrerseite ging. Ich drückte dem Ender einen Schein in die Hand, wie ich es bei Madison gesehen hatte, glitt auf den weichen Ledersitz und sah mich einem Armaturenbrett gegenüber, das jeden Jetpiloten in Erstaunen versetzt hätte. Der Mann vom Parkservice schloss die Tür. Ich hob die Hand, um zu verhindern, dass er sich einfach abwandte und ging.


    »Einen Augenblick«, wisperte ich. »Wo sind wir?«


    »Wo wir sind?« Er sah mich verwirrt an.


    »In welcher Stadt?« Ich sprach immer noch mit gedämpfter Stimme.


    »Downtown. Downtown L.A.« Er deutete mitleidig auf eine Taste auf meinem Armaturenbrett, ehe er loshastete, um das nächste Auto zu holen.


    Die Taste schaltete das Navigationssystem ein. Zwischen der Windschutzscheibe und meinem Gesicht leuchtete ein Airscreen auf. Ich sah die Worte »Nach Hause« in der Luft schweben und nach einem Moment des Zögerns tippte ich sie mit dem Finger an.


    Nach Hause. Genau da wollte ich hin. Das Auto wusste, wo ich wohnte.


    Ich stellte den Hebel auf »Fahren« und ging von der Bremse. Anders als bei Madison vollzog sich mein grandioser Abgang im Schneckentempo. Als ich loskroch, hörte ich, dass mir jemand nachrief.


    Ich warf einen Blick in den Rückspiegel. Blake stand an der Rampe, eine Hand in der Tasche, die andere zum Winken erhoben.


    Sobald ich ein paar Straßenzüge vom Club entfernt war, fuhr ich rechts ran und hielt neben einem Büroblock. Meine Knie zitterten. Aber zumindest war der Wagen unversehrt… noch. Ich war an diesem Abend nicht betrunken, sondern nur verwirrt gewesen, denn mein Kopf wurde mit jeder Minute klarer. Ich musste herausfinden, was hier vorging. Wie konnte ich in meinem Innern Stimmen vernehmen?


    Zu dieser späten Stunde waren die Straßen leer und ruhig. Falls diese Stimme sich erneut melden wollte, war jetzt der richtige Zeitpunkt. Ich hielt den Atem an.


    Schweigen. Ich nahm es dankbar zur Kenntnis.


    Was stellte Prime Destinations mit meinem Kopf an? Vielleicht hatten sie beim Einsetzen des Chips mein Gehirn beschädigt. Oder lag es am Chip selbst? Ich hätte ihnen niemals meinen Körper anvertrauen dürfen.


    Doch es galt jetzt, klar und logisch zu denken. Ich starrte das Armaturenbrett an. Der Motor schnurrte wie ein Tiger, während ich nach dem Abendtäschchen auf dem Beifahrersitz griff und den Pass hervorholte. Er war mit einem rotierenden Holo ausgestattet, das mich von allen Seiten zeigte. Ich erkannte die Aufnahmen. Wir hatten sie in der Body Bank gemacht. Aber der Ausweis war auf »Callie Winterhill« ausgestellt, nicht auf Callie Woodland. Die Adresse stimmte mit der auf dem GPS-Airscreen überein.


    Offenbar hatte die Body Bank neue Pässe für alle Kunden erstellt. Ich konnte davon ausgehen, dass meine unveränderlichen Merkmale – DNS, Fingerabdrücke und so weiter – als Code in die Karte eingegeben waren. »Winterhill« war also der Familienname der Mieterin. Auf diese Weise konnte sie sich notfalls als ihre eigene Enkelin ausgeben.


    Damit stand mir dieser schicke Schlitten zur Verfügung, der mich überall hinbringen konnte. Ich hatte solche Sehnsucht nach meinem Bruder. Aber ich erinnerte mich an Tinnenbaums Warnung, dass sie mich per Chip überwachen könnten. Sie kannten Tylers Unterschlupf. Wenn sie sahen, dass mein Chip diese Adresse ansteuerte, würden sie wissen, dass etwas nicht stimmte. Und dann warfen sie mir womöglich Vertragsbruch vor.


    Ich konnte zur Body Bank zurückkehren – das war vermutlich ganz in ihrem Sinn. Aber die Stimme – Geh nicht zurück zu Prime… – hatte regelrecht beängstigend geklungen. Ich erschauerte. Was würde mit mir geschehen, wenn ich die Warnung in den Wind schlug?


    Im Club war es so laut gewesen, dass ich die Stimme, obwohl sie in meinem Kopf sprach, nicht allzu deutlich verstanden hatte. Aber je länger ich darüber nachdachte, desto sicherer erschien es mir, dass sie zu einer Ender gehörte. Jemand von der Body Bank, der irgendwie per Chip die Verbindung zu mir aufgenommen hatte? Doris vielleicht? Was könnte sie bewogen haben, mich vor der Rückkehr zu Prime zu warnen? Wollte sie mich aus dem Weg haben, bis sie ihren Fehler behoben hatten? Oder gab es einen anderen Grund, mich von dem Unternehmen fernzuhalten?


    Möglicherweise erfuhr ich mehr, wenn ich mich zum Haus der Klientin navigieren ließ. Falls meine Kundin ihren Urlaub vorzeitig abgebrochen hatte, traf ich sie vielleicht dort an. Ich warf einen Blick auf meine Uhr – oder besser, auf das sündhaft teure, mit Diamanten besetzte Chronometer meiner Mieterin. Es war nach Mitternacht.


    Und auf der Datumsanzeige stand der 14.November. Seit Beginn meines dritten Einsatzes war erst eine Woche vergangen. Ich hatte also noch drei volle Wochen vor mir.


    Was war geschehen?


    In diesem Moment sah ich im Rückspiegel eine Bewegung und hörte leise, schnelle Schritte – Turnschuhe, die über das Pflaster trabten.


    Eine Horde Renegaten näherte sich meinem geparkten Wagen von hinten.


    Fünf waren es insgesamt, mit Ketten, Rohrstücken und zornigen Augen.


    Das Blut erstarrte mir in den Adern. In Panik überflog ich die Schaltelemente. Anfahren. Wo war das D?


    Einer der Kerle sprang auf den Kofferraum des Cabrios. Kahlgeschoren, die Glatze mit Tattoos bedeckt.


    Ich fand die Taste und drückte sie. Gab Gas. Der Junge flog im hohen Bogen auf die Straße.


    Im Rückspiegel sah ich, wie er sich aufrappelte. Seine Kumpels zeigten mir den Mittelfinger. Eine Gänsehaut lief mir über den Rücken.


    Das war ein ganz neues Spiel. Ich durfte nicht leichtsinnig werden, nur weil ich ein Auto hatte. Im Gegenteil, jetzt wirkte ich auf die Straßengangs reich und musste besser denn je aufpassen.


    Ich holte tief Luft und atmete langsam aus.


    Von da an war das Navigationsgerät mein einziger Begleiter. Der Sprecher hatte einen australischen Akzent und klang so entspannt, dass ich mich allmählich beruhigte. Mit seiner Hilfe gelangte ich auf die Schnellstraße. Auf der schnurgeraden Strecke fiel mir das Fahren leichter, außerdem waren zu dieser späten Stunde nur wenige Autos unterwegs. Ich kam an einem Trupp von Zwangsrekrutierten vorbei, etwa zwanzig Starters, die mit Straßenbauarbeiten beschäftigt waren. Eine Woge von Schuldgefühlen erfasste mich, als ich mit meinem Luxusgefährt an ihnen vorbeischoss, in Designerklamotten und mit einer Diamantuhr am Handgelenk. Am liebsten hätte ich ihnen zugerufen, dass mir all das teure Zeug nicht gehörte.


    Aber sie waren nur noch weiße Punkte in meinem Rückspiegel.


    Nach einer halbstündigen Fahrt in Richtung Westen dirigierte mich das Navi nach Bel Air. Ich erinnerte mich daran, dass hier die Stars gewohnt hatten. Ich passierte ein Torhaus mit Wachtposten und fuhr an einer Reihe von ebenfalls bewachten Traumvillen entlang. Dann erklärte das Gerät, dass ich daheim angekommen sei.


    Es hatte mich nicht darauf vorbereitet, dass mein Zuhause ein solch mega-herrschaftlicher Wohnsitz war.


    Hier gab es zwar offenbar keinen Wachmann, aber ein Tor. Zwei gigantische Eisenflügel. Ich bremste so scharf, dass ich mit einem Ruck in den Gurt fiel. Dann lehnte ich mich vorsichtig zurück und hielt nach dem Türöffner Ausschau. Eine winzige schwarze Scheibe ruhte im Getränkehalter. Ich presste sie nach unten. Die Flügel schwangen auf wie das Himmelstor.


    Ich fuhr über das Kopfsteinpflaster einer breiten Auffahrt, und das Tor schloss sich hinter mir. Die Auffahrt führte in einem weiten Linksbogen zum Haupteingang und dann weiter nach rechts zu einem Garagentrakt mit fünf Stellplätzen. Die Garagentore hatten sich gemeinsam mit dem Außentor geöffnet und gaben den Blick auf drei Fahrzeuge frei, einen SUV, eine Limousine und einen kleinen blauen Sportwagen. Ich parkte auf einem der leeren Plätze und stellte den Motor ab.


    Eine Weile saß ich völlig erschöpft hinter dem Lenkrad. Ich hatte den kostbaren Wagen unversehrt zurückgebracht. Ohne die geringste Schramme. Hoffentlich wusste Mrs. Winterhill das zu schätzen.


    Was nun? Ich machte mir klar, dass es da mehrere Möglichkeiten gab, die mich durchaus in Bedrängnis bringen konnten.


    Zunächst einmal hoffte ich jedoch, dass Mrs. Winterhill im Haus war und mir erklären konnte, was sich ereignet hatte. Vielleicht war alles nur ein dummes Missverständnis, das sich noch ausbügeln ließ. Dann würden wir eben einen neuen Versuch unternehmen. Und wenn ich Glück hatte, bekam ich sogar mein Honorar für die erste Woche ausgezahlt.


    Eine Tür führte vom Garagentrakt seitlich ins Haus. Ich klopfte an. Niemand öffnete. Es war fast ein Uhr nachts. Ich betrachtete das Touchpad neben der Tür, aber hatte keine Ahnung, welcher Code sie öffnen würde.


    Ich kehrte um und verließ die Garage durch einen Hinterausgang. Meine Stilettos klapperten über das Kopfsteinpflaster, als ich durch eine prächtige Gartenanlage zum Haupteingang stolperte. Weite Rasenflächen, blühende Sträucher und gesunde Bäume – Mrs. Winterhill würde eine gigantische Wasserrechnung haben.


    Ich erklomm zwei Schieferstufen und stand vor der imposanten Eingangstür. Meine Ankunft löste den Klingelsensor aus. Drinnen erklang ein melodischer Glockenton.


    Eine Minute später vernahm ich Schritte.


    Und die Tür öffnete sich.


    Eine hagere, verschlafene Ender hielt mit einer Hand ihren Morgenmantel zusammen und trat zur Seite, um mich einzulassen.


    »Nun, zieht es Sie endlich wieder heim?«

  


  
    kapitel 6


    kapitel 6Mein Mund wurde trocken, als ich die elegante Empfangshalle des Winterhill-Anwesens betrat. Sie hätte aus einem Film der 1940er-Jahre stammen können. Antiquitäten, eine Decke bis zum Himmel und eine Prunktreppe, die eben dorthin führte.


    Die Ender schloss die Tür.


    Einen unbehaglichen Moment lang sah sie mich missbilligend an. Wenn sie darauf wartete, dass ich den Anfang machte, hatte sie sich getäuscht.


    Endlich ergriff sie das Wort.


    »Nun, haben Sie sich gut amüsiert, Mrs. Winterhill?« Sie zurrte den Gürtel ihres Morgenmantels so fest zusammen, als sei er eine Henkersschlinge.


    Mit dieser Frage stand fest, dass es für mich keinerlei Hoffnung gab, die wahre Mrs. Winterhill daheim anzutreffen.


    Wenn ich der gestrengen Ender hier die Wahrheit sagte, warf sie mich entweder sofort raus oder ließ mich umgehend von der Body Bank abholen. Und da konnte es Probleme geben. Womöglich feuerten sie mich oder verweigerten mir das Honorar, das ich so dringend für unser neues Zuhause benötigte.


    Ich war nicht in der Verfassung, eine schnelle Entscheidung zu treffen. Ich brauchte Schlaf.


    »Ja«, erwiderte ich daher. »Es war sagenhaft.«


    Ich hatte das Gefühl, dass sie mich argwöhnisch anstarrte. Oder entwickelte ich schon Wahnvorstellungen?


    »Wieder mal den Schlüssel vergessen?«


    Ich nickte nur.


    »Sicher liegt er irgendwo im Wagen.« Sie wechselte das Thema. »Brauchen Sie noch etwas? Ich habe Ihre Lieblingskekse gebacken. Heute Nachmittag.«


    Ich wollte jedes unnötige Gespräch vermeiden. Mein Gehirn war wie ausgebrannt von all den Lügen, die ich im Lauf des Abends von mir gegeben hatte.


    »Sie müssen ebenso müde wie ich sein«, sagte ich. »Gehen Sie wieder schlafen. Ich komme schon zurecht.«


    »Dann wünsche ich Ihnen eine gute Nacht, Mrs. Winterhill.«


    Sie wandte sich dem Korridor rechts von der Diele zu. Dann blieb sie noch einmal stehen.


    »Das hätte ich fast vergessen«, sagte sie. »Redmond hat angerufen.«


    »Danke.« Wer immer das sein mochte.


    Ich sah ihr nach, bis sie am Ende des Korridors in ihrem Zimmer verschwand. Dann ließ ich meine Blicke durch die grandiose Empfangshalle schweifen. Mein früheres Heim, das Haus, in dem unsere Familie gelebt hatte, war eine bescheidene Ranch gewesen. Die Winterhill-Villa dagegen flößte mir regelrecht Ehrfurcht ein. Sie vermittelte den Eindruck, dass ich in einer früheren Zeit gelandet war. Oder in einem Museum. Auf dem antiken Marmortisch im Zentrum der Empfangshalle stand eine Vase mit kunstvoll arrangierten weißen Blüten, die meine Mutter entzückt hätten. Der Duft von Rosen, Nachthyazinthen und Gardenien verstärkte mein Gefühl, in einem Rauschzustand dahinzuschweben.


    Ich musterte die prachtvolle Mahagonitreppe, die ins Obergeschoss führte. Das Schlafzimmer meiner Mieterin musste sich dort befinden. Ich hielt mich am seidig glatten Handlauf fest und erklomm die Stufen.


    Auf halber Höhe wandte ich mich nach links. Ich kam an einer Reihe von Porträts vorbei, die alle dieselbe Frau zeigten – zweifellos Mrs. Winterhill in verschiedenen Lebensabschnitten. Sie war stets wunderschön, mit hohen Wangenknochen, einer kräftigen Nase und einer energischen Kinnlinie. Ihre Augen folgten mir.


    Ich erreichte die von Wandleuchtern nur schwach erhellte Diele im ersten Stock und betrat den Gang zu meiner Rechten. Mehrere Türen befanden sich zu beiden Seiten des Korridors, und alle waren geschlossen. Lebten hier noch mehr Leute außer meiner Mieterin? Es blieb mir nichts übrig, als mir Klarheit zu verschaffen.


    Ich öffnete die erste Tür zur Rechten und fuhr mit der Hand an der Stelle auf und ab, wo ich das Schaltfeld vermutete. Ein Sensor erfasste die Bewegung, und die Lichter flammten auf.


    Aus der neutralen Einrichtung und dem Fehlen persönlicher Gegenstände schloss ich, dass es sich um ein Gästezimmer handelte. Ich machte das Licht aus. Hinter der nächsten Tür verbarg sich ein Nähzimmer. Dann kam ein Jugendzimmer. Ich konnte nicht sagen, ob es sich um Mrs. Winterhills Traumreich handelte – so wie Madison sich ihren »Teen«-Wagen gönnte – oder ob der Raum tatsächlich für ein junges Mädchen bestimmt war. Aber ich fühlte mich erleichtert, dass er im Moment leer war.


    Ich machte auf der anderen Seite des Korridors weiter. Die erste Tür war versperrt. Aber hinter der zweiten fand ich, was ich gesucht hatte – Mrs. Winterhills Schlafzimmer. Es war gigantisch. Mitten im Raum stand ein Himmelbett aus Ebenholz. Die verdrillten Pfosten endeten jeweils in einer Klaue, die eine Kugel hielt. Über dem Bett spannte sich ein in Falten gelegter und in der Mitte geraffter Baldachin. Die grüngolden gestreifte Tagesdecke war an den Ecken reichlich mit Quasten verziert. Und am Kopfende des Lagers türmte sich ein Berg von Kissen.


    Das Beste an dem Bett war jedoch, dass keine Mrs. Winterhill darin schlief.


    So einladend es auch aussah, ich wandte meine Aufmerksamkeit erst einmal der Sitzecke links davon zu, die mit einer Chaiselongue und einem kleinen antiken Schreibtisch ausgestattet war. Auf der Arbeitsfläche stand ein flaches, mit Intarsien geschmücktes Holzkästchen.


    Ich trat näher und öffnete das Kästchen. Ein Computer.


    Mit ein paar schnellen Schritten war ich an der Tür und verriegelte sie. Dann lief ich zurück zum Computer, setzte mich auf den Stuhl und streifte die hochhackigen Schuhe ab. Ich entdeckte ein gelbes Licht auf dem Bedienfeld und strich mit der Hand darüber. Ein Airscreen erschien in Augenhöhe.


    Falls es in Beverly Hills einen Stromausfall gegeben hatte, würde das vielleicht erklären, weshalb ich den Kontakt zu meiner Mieterin verloren hatte. Ich durchsuchte die Pages.


    Nichts. Auch die weiteren Nachrichten brachten keine Neuigkeiten. Schließlich suchte ich nach Mom und Dad, in der Hoffnung, dass es noch immer Bilder von ihnen im Netz gab. Eines fand ich, das sie auf einer Party zeigte. Ich starrte es an, sog jedes Detail ihrer Gesichter auf.


    Stattdessen merkte ich, wie ich tiefer in den Schreibtischstuhl rutschte und meine Lider schwer wurden. Es war zwei Uhr morgens.


    Neben dem Computer stand ein Holo-Frame mit einem Foto von Mrs. Winterhill. Helena Winterhill, wie darunter stand. Die Ähnlichkeit mit den Gemälden im Gang war unverkennbar, aber es handelte sich um eine offensichtlich erst vor Kurzem entstandene Aufnahme. Die Ender schien um die hundert zu sein, hatte jedoch immer noch eine blendende Figur. Eine Aura von Eleganz und Stärke umgab sie.


    »Helena Winterhill, wo sind Sie?«


    Sie lächelte mich stumm an.


    Ich stand auf, schlüpfte aus dem Designerkleid und kroch ins Bett. Tyler und Michael schliefen sicher längst tief und fest in ihren kleinen Büromöbelfestungen.


    Als ich am Morgen erwachte, wölbte sich ein goldener Baldachin über mir. Unter mir wisperte glatte Seidenbettwäsche. Mein Kopf schwebte auf dem weichsten Kissen der Welt, und der zarte Duft von Zedernholz und Geißblatt schuf ein herrliches Wohlgefühl. Ich war definitiv im Reich der Prinzessinnen angekommen.


    Dann setzte ich mich auf und zwang mich zum Handeln. Ich kletterte aus dem Bett und schnappte mir Helenas Handy. Kein Anruf von Prime. War es zu optimistisch, dass ich immer noch hoffte, meinen Job irgendwie retten zu können?


    Es war neun Uhr vormittags. Michael würde sich jetzt auf den Weg machen und Waschwasser für Tyler beschaffen.


    Ich dagegen begab mich in Helena Winterhills Bad. Eine große offene Marmorfläche markierte die Duschzone. Sobald ich mich ihr näherte, begann ein Wasserfall von der Decke zu rauschen. Die Temperatur ließ sich mithilfe zweier Sensorenfelder regeln. Ich schwenkte eine Hand vor dem roten Bereich, um das Wasser zu erwärmen. Dann streifte ich das Höschen ab (reine Seide) und trat unter den Wasserfall.


    Einen Moment lang hatte ich Gewissensbisse wegen der Wasserverschwendung. Doch nur einen Moment lang. Dann schloss ich die Augen und genoss den satten Schwall, der mir über Kopf und Schultern rann. Ich fühlte mich wie neu.


    Ich wickelte mich in ein weiches vorgewärmtes Handtuch und grub die Zehen in den flauschigen Teppich, während warme Luftströme aus mehreren Wanddüsen meine Haut trockneten. Als ich mich bückte, um meinen BH aufzuheben, erinnerte ich mich an den Zettel, den Michael mir gegeben hatte. Ich hatte ihn in meinem BH verstaut.


    Nur war das eine Woche her. Und ich hatte einen anderen BH getragen.


    Ich ging an die Kommode in Helenas Schlafzimmer. Als ich die Schublade mit der Unterwäsche aufzog, entdeckte ich gleich das Papier. Ich faltete es auf.


    Eine Skizze von mir. Mein Gesicht. Ich erinnerte mich nicht, ihm Modell gesessen zu haben. Er musste die Zeichnung angefertigt haben, bevor ich zur Body Bank gegangen war.


    Egal, wann er es gemacht hatte, es war sehr gut gelungen. Ich wirkte friedlich. Irgendwie der Welt entrückt.


    Weniger ein genaues Porträt als eine Deutung meines Wesens. Das weckte in mir die Frage, ob er mich so gut getroffen hatte, weil er ein begnadeter Künstler war – oder weil wir uns so nahestanden.


    Ich kannte die Antwort nicht, aber ich war berührt. Ich legte die Skizze zurück auf die Kommode.


    Die dunkle Holzvertäfelung im Schlafzimmer verbarg zwei Einbauschränke. Ich öffnete den ersten und fand eine Ausstattung, die typisch für Enders war – Kostüme, Hosenanzüge und Kleider in gedeckten Farben, alle um ein gutes Stück zu weit für mich. Ich versuchte es mit dem zweiten Schrank und fand darin Kleidung in meiner Größe.


    Ich entschied mich für Jeans und ein Strickoberteil. Beides passte perfekt. Auf der Kommode lag eine Kette mit einem Medaillon, die gut zu meinen Sachen passte. Als ich sie umlegte und im Nacken schließen wollte, merkte ich, dass meine Haare noch feucht waren. Und ich ertastete die Stelle, an der sie den Chip eingesetzt hatten. Sie war oval, fremdartig. Und sehr berührungsempfindlich.


    Auch die Uhr, die ich letzte Nacht getragen hatte, befand sich auf der Kommode. Ich wusste nicht, was sie gekostet hatte, aber ich konnte mir vorstellen, dass eine Familie von dem Verkaufserlös gut und gern ein Jahr leben konnte. Ich öffnete eine Schublade und legte sie hinein. Ich wollte nicht dafür verantwortlich gemacht werden, wenn sie mir durch meine Schlamperei oder einen Diebstahl abhandenkam.


    Ich hielt die Tasche vom letzten Abend hoch. Zu elegant. Aber im Schrank hing eine stylische Schultertasche aus Leder – genau richtig – und darin verstaute ich Führerschein und Handy. Dann kramte ich das Bündel Bargeld aus dem Abendtäschchen und fächerte die Scheine auf. Eigentlich gehörten sie nicht mir. Aber ich brauchte sie jetzt für Benzin und Essen, während ich herauszufinden versuchte, was hier vor sich ging.


    Ich beschloss, über meine Ausgaben Buch zu führen und das Geld Mrs. Winterhill von meinem Honorar zurückzuzahlen. Also zählte ich die Scheine und stopfte sie in die Schultertasche.


    Ganz unten in meinem Abendtäschchen fand ich noch etwas. Madisons Karte. Ich las: »Rhiannon Huffington.« Das Holo zeigte die wahre Madison, eine füllige 125-Jährige in einem Seidenkaftan, die beim Lachen die Zähne bleckte. Sie warf den Betrachtern eine Kusshand zu und blinzelte schelmisch. Das also war die dicke Alte in Madisons zierlichem Teenie-Körper. Rhiannon mochte leicht neben der Spur sein, aber man musste ihr lassen, dass sie es verstand, sich zu amüsieren.


    Ich steckte ihre Karte ebenfalls in die Schultertasche.


    Dann räumte ich das Kleid weg, das ich am Abend getragen hatte, und machte das Bett. Erst als ich damit fertig war, fiel mir ein, dass Mrs. Winterhill ihr Bett wahrscheinlich nie selbst machte. Dafür hatte sie diese Haushälterin. Ich brachte es also wieder in Unordnung und wollte eben gehen, als ich sah, dass ich letzte Nacht den Computer auf dem Tisch stehen gelassen hatte.


    Ich nahm den Intarsiendeckel und verschloss das Holzkästchen. Nachdenklich starrte ich den Schreibtisch an. Vielleicht enthielt er Dinge, die mir mehr über Mrs. Winterhill verrieten. In der seitlichen Schublade fand ich nur Stifte und Notizblöcke. Aber im Mittelfach entdeckte ich eine Silberschatulle, wie sie für Geschäftskarten benutzt wurden. Ich öffnete sie.


    »Helena Winterhill« stand auf den Karten. Das Hologramm war das gleiche wie auf dem Schreibtisch. Ich nahm zwei der Karten heraus und schob sie in mein Portemonnaie.


    Helenas Handy summte. Ich warf einen Blick darauf. Jemand hatte eine Zing geschickt.


    Ich weiß, was du vorhast, las ich. Tu es nicht! TU ES NICHT!


    Wer war das? Eine Freundin von Helena, die von ihrem Ausflug in die Jugend erfahren hatte? Enders konnten so moralisierend sein.


    Oder hatte das etwas mit der Stimme zu tun?


    Ich versenkte das Handy wieder in meiner Tasche. Ich wollte fort von hier, und zwar möglichst, ohne der Haushälterin zu begegnen. Ich entriegelte die Schlafzimmertür und warf einen Blick in den Korridor. Niemand zu sehen. Leise machte ich die Tür zu und schlich die Treppe hinunter.


    Als ich den Absatz auf halber Höhe erreicht hatte, sah ich, dass mich die Haushälterin bereits in der Empfangshalle erwartete. Sie hielt eine Gießkanne in der Hand, die sie nun neben dem Blumenarrangement abstellte.


    »Guten Morgen, Mrs. Winterhill.« Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab, die sie über einer Hemdbluse und einer schlichten schwarzen Hose trug.


    Jetzt gab es keinen Ausweg mehr. »Guten Morgen.« Ich kam die Treppe herunter.


    Es gelang mir nicht, auf Anhieb auszuloten, welche Tür zum Garageneingang führte.


    »Das Frühstück steht bereit«, sagte sie.


    »Ich habe keinen Hunger. Ich möchte in die Stadt.«


    »Keinen Hunger?« Ihrer Mimik nach zu schließen, war dieser Satz sehr untypisch für Mrs. Winterhill. »Sind Sie krank? Soll ich den Arzt anrufen?«


    »Nein, nein. Mir geht es gut.«


    »Dann müssen Sie zumindest etwas Kaffee und Saft zu sich nehmen – um die Vitamine zu schlucken.«


    Sie wandte sich ab, und ich folgte ihr den Korridor entlang in eine Profiküche. Ähnlich wie das Bad war sie hochmodern eingerichtet und wich damit vom altertümlichen Stil des übrigen Hauses ab.


    Der Duft von Zimt durchwehte die Küche und brach mir fast das Herz. Er erinnerte mich an die glücklichen Wochenenden daheim, wenn wir uns zu einem ausgiebigen Frühstück getroffen hatten. Die Haushälterin hatte an einem Tresen, der wie eine Insel mitten im Raum stand, für mich aufgedeckt. In einer Schale aus Massivsilber türmte sich Obst, darunter meine Lieblingsfrucht Papaya. Mir lief das Wasser im Mund zusammen.


    Ich setzte mich und breitete die Serviette auf den Knien aus. Die Haushälterin hatte mir den Rücken zugewandt und hantierte eifrig am Herd herum. Ich warf einen Blick nach rechts und entdeckte einen kurzen Korridor, der zu einer Tür führte. War das der Ausgang zur Garage? Die Frau kam mit einer Pfanne zu meinem Essplatz und lud mir eine Portion French Toast auf den Teller. Es war so lange her, seit ich richtigen French Toast gesehen hatte. Sie brachte ein Siebgefäß und streute Puderzucker darüber, genau wie es meine Mutter gemacht hatte.


    Mir knurrte der Magen. Ich wusste nicht, wann Mrs. Winterhill zuletzt gegessen hatte, aber es schien eine ganze Weile her zu sein. Die Haushälterin hatte Vitamine erwähnt. Interessant, dass meine Mieterin so großen Wert darauf legte, ihren »Leih«-Körper optimal zu versorgen.


    Alles schmeckte phantastisch, so rein und frisch. Der aus Tropenfrüchten gepresste Saft war wie Ambrosia. Zu meiner Begeisterung stand ein ganzer Krug bereit, denn ich hatte wirklich enormen Durst. Ich warf einen Blick auf die Unmengen an Obst und überlegte, wie ich Tyler und Michael etwas davon zukommen lassen konnte.


    Als ich mit dem Frühstück fertig war, brachte mir die Haushälterin eine kleine Schale mit Vitamintabletten. Da jede eine andere Farbe hatte, nahm ich an, dass ich sie alle schlucken sollte.


    »Wir müssen diesen Körper pflegen«, sagte sie. »Auch wenn er nicht Ihnen gehört.«


    Ich nickte nur, da ich den Mund voller Pillen hatte. Nachdem ich sie mit etwas Saft heruntergespült hatte, legte ich meine Serviette auf den Tresen und stand auf. »Vielen Dank. Das war herrlich.«


    Die Haushälterin warf mir einen sonderbaren Blick zu. Hatte ich etwas Falsches gesagt? Sie trat ans Spülbecken und begann das Geschirr zu sortieren. Ich ging auf die Tür zu, von der ich hoffte, dass sie mich nach draußen führte.


    Ich zog sie auf und stand vor der Speisekammer.


    »Suchen Sie etwas Bestimmtes?«, wollte die Haushälterin wissen.


    Ich ließ meine Blicke über die Regale schweifen und schnappte mir eine Supertruffle. »Schon gefunden.«


    Beim Verlassen der Vorratskammer entdeckte ich eine kleine Diele mit einer weiteren Tür. Das musste der richtige Ausgang sein. Ich steuerte darauf zu, als in der Empfangshalle ein Klingeln zu hören war.


    Die Haushälterin machte sich auf den Weg zum Haupteingang. Ich lief in die kleine Diele und öffnete die Tür. Mit einem erleichterten Lächeln sah ich mein gelbes Raketenschiff und die übrigen Autos, die wie brave Pferde auf mich warteten.


    Ich hörte, wie die Haushälterin zur Küche zurückgelaufen kam und nach mir rief.


    »Was gibt es?«, fragte ich.


    »Da ist… ein Junge… der Sie sprechen möchte«, wisperte sie. Aus ihrem Gesicht war jegliche Farbe gewichen.


    »Ein Junge?«


    Sie presste die runzlige Hand an den Mund und nickte mit verzerrter Miene, als habe sie soeben die schlimmste Botschaft der Welt übermittelt. Dann ließ sie die Hand sinken und begann nervös ihre Schürze zu kneten.


    »Er sagt, Sie hätten ein… Date.«

  


  
    kapitel 7


    kapitel 7Ich rannte nach vorn, dicht gefolgt von der Haushälterin. Der Junge, der in der Empfangshalle stand, drehte sich um und lächelte.


    Es war der Typ aus dem Club. Blake. In Jeans und Lederjacke. Was wollte er hier?


    »Hey, Callie.«


    »Blake.« Ich blieb am Marmortisch stehen, weil ich einen festen Halt brauchte. Im Tageslicht wirkten seine Augen noch durchdringender.


    »Geht’s dir besser?«, fragte er.


    »Doch, ja.«


    »Wie ich Eugenia bereits sagte…« Er deutete mit dem Kinn auf die Haushälterin, die hinter mir stand. »… waren wir für heute zum Essen verabredet.« Sein Blick wanderte von ihr zurück zu mir. »Sag bloß, du hast das vergessen?«


    Woher wusste er, wo ich wohnte?


    Ich geriet ins Stammeln.


    »Verstehe«, sagte er.


    Ich drehte mich zu Eugenia um. »Könnten Sie uns bitte kurz allein lassen?«


    Sie ging in die Küche zurück, und ich wandte mich Blake zu.


    »Wann hast du mich zum Essen eingeladen?« Meine Gedanken überschlugen sich. Die Eindrücke des Abends flossen ineinander und ergaben ein verschwommenes Bild. »Und wann habe ich zugesagt?«


    Er trat näher. »Als wir uns gestern Abend kennenlernten, an der Bar im Rune Club. Erinnerst du dich nicht? Ich habe für dich bestellt, weil dich der Barkeeper im Gedränge übersah.«


    »An der Bar.«


    »Wir unterhielten uns eine Weile«, fuhr er fort. »Dabei erfuhr ich, dass du Pferde magst.«


    Ich war im Rune Club gewesen, aber niemals an der Bar. Er musste mit Helena gesprochen haben, bevor ich in meinen Körper zurückkehrte. So hatte er auch meinen Namen erfahren. Sein Blick war so intensiv, dass mir heiß wurde. Ich fuhr mit den Fingerspitzen über den kühlen Marmortisch. Der starke Duft, den die Blumen verströmten, tat ein Übriges, um mich zu verwirren.


    »Ich stand gestern Abend ein wenig neben mir«, gab ich zu.


    Er senkte den Kopf, um meinen Blick einzufangen. »Willst du unser Date lieber auf ein andermal verschieben?«


    Ich war drauf und dran, ihn wegzuschicken, denn streng genommen befand ich mich im Dienst. Aber die Leute von der Body Bank hatten noch keinen Kontakt zu mir aufgenommen. Sie wussten durch meinen Chip, wo sie mich finden konnten. Wenn sie mich sprechen wollten, mussten sie nur bei Helena anrufen. Bis jetzt hatte ich keinen Fehler gemacht. Ich wartete einfach darauf, dass sie sich meldeten.


    Und die Erinnerung an jene Stimme in meinem Kopf bestärkte mich darin, nicht unaufgefordert in die Zentrale zurückzukehren.


    »Nein«, sagte ich.


    Seine Miene war ein einziges Fragezeichen. »Nein wie in ›Hau ab und lass mich endlich in Ruhe?‹«


    Ich lächelte. Es machte mir Spaß, ihn ein wenig hinzuhalten. »Nein wie in ›Nichts aufschieben‹. Gehen wir!«


    Ich redete mir ein, dass es einen vertretbaren Grund für meine Zusage gab. Der Typ musste mir einen großen Gefallen erweisen. Das hier war meine Chance, mich mit einem echten Teen anzufreunden, einem Teen mit Familie, der ein eigenes Auto besaß und die Möglichkeit hatte, sich frei zu bewegen, ohne von den Marshals belästigt zu werden. Ich wollte den richtigen Moment abwarten und ihn dann bitten, etwas für mich zu erledigen, das Tyler und Michael zugutekam.


    Wir verließen gemeinsam das Haus. Sein Wagen, ein sportlicher roter Flitzer, wartete in der bogenförmigen Auffahrt. Er hatte einen klaren, metallischen Schliff, keinerlei unnütze Extras. Blake öffnete mir die Beifahrertür und schob sich hinter das Steuer. Mit einem leisen Summen schaltete sich die Gurtautomatik ein.


    Ich bemerkte, dass das Tor offen stand. Hatte es sich letzte Nacht nicht geschlossen?


    Als er anfuhr, sah ich Eugenia, die Haushälterin, an einem Fenster im Obergeschoss stehen. Missbilligung lag wie eine dicke Puderschicht auf ihren Zügen. Obendrein schüttelte sie den Kopf – wohl für den Fall, dass ich ihre Mimik nicht richtig zu deuten wusste.


    Blake steuerte durch das Tor auf die Straße hinaus, und ich spürte, wie sich mein Magen verkrampfte.


    Was machte ich nur?


    »Alles in Ordnung?«, fragte er. »Sitzt du bequem?«


    Ich nickte.


    Ich kam mir vor wie eine Mogelpackung. Er war reich, im Gegensatz zu mir. Und doch saß ich neben ihm in edlen Designerklamotten und tat, als lebte ich in einer Villa mit Dienstboten. Ich wusste, dass ich ihm eigentlich reinen Wein einschenken müsste, aber was sollte ich sagen? Blake, stell dir vor, ich bin in Wahrheit eine schmuddelige Waise, die in der Gosse lebt, in verlassenen Bürogebäuden auf dem Fußboden schläft und Essensreste aus den Mülltonnen der Restaurants wühlt, um nicht zu verhungern. Ich habe kein Zuhause, keine Verwandten, keinen Besitz. Nichts. Und es kommt noch schlimmer. Ich habe meinen Körper an dieses Unternehmen verkauft, das sich Body Bank nennt. Vor zwei Wochen sah ich noch nicht so aus wie heute. Die haben mich gelasert und gebleicht und von Kopf bis Fuß poliert. Und im Prinzip gehört mein Körper derzeit einer Ender namens Helena Winterhill, weil sie das alles bezahlt hat. Wenn die Sache nach Plan gelaufen wäre, hättest du jetzt vielleicht ein Date mit einer reichen Alten von hundert plus und wüsstest es nicht einmal. Was hältst du davon?


    Ich sah ihn von der Seite an. Er bemerkte meinen Blick und lächelte. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu.


    Ich lehnte mich zurück und atmete den Duft von neuem Leder ein.


    Hatte Aschenputtel dem Prinzen gestanden, wer sie wirklich war, als sie sich mit diesem herrlichen Ballkleid auf seinem Fest amüsierte? Dachte sie auch nur im Traum daran, ihm zu gestehen: Ach übrigens, mein Prinz, die Kutsche gehört nicht mir, ich bin nur eine barfüßige Küchenmagd, die in wenigen Stunden wieder den Herd putzen muss? Nein. Sie genoss den Augenblick.


    Und ergriff nach Mitternacht still und heimlich die Flucht.


    Während der Fahrt übte ich mich im Kopfrechnen. Ich war dreizehn gewesen, als der Krieg ausbrach, und ich lebte auf der Straße, seit ich fünfzehn war. Das erklärte, weshalb ich mich bisher noch nie mit einem Jungen verabredet hatte. Was ich über diese Dinge wusste, stammte aus Filmen, die ich zusammen mit meinem kinosüchtigen Vater angesehen hatte. Ich erinnere mich an die lokalen Xperience-Vorstellungen, an unser völliges Versinken in Licht, Sound und Wetter. Wenn die Sitze rumpelnd in Schräglage gingen, hatte man echt das Gefühl, im Cockpit eines Raumschiffs zu sitzen oder mit Feen durch die Lüfte zu jagen. Ich liebte das Erlebniskino so sehr, dass ich davon träumte, später mal selbst solche Filme zu machen.


    Verabredungen entwickelten sich wunderbar romantisch wie in Musicals oder gingen total daneben wie in Komödien. Wie würde unser Date enden?


    Blake fuhr mit mir zu einem privaten Gestüt in den Hügeln nördlich von Malibu. Mein Vater hatte uns nur einmal auf einen Reiterhof mitgenommen, aber die Pferde dort waren abgestumpft und müde gewesen, und die Betreuer hatten uns die meiste Zeit über staubige, von verdorrten Büschen gesäumte Feldwege geführt. Damals war ich begeistert gewesen, aber was wusste ich schon? Blake und ich ritten auf feurigen Arabern mit glänzend braunem Fell über saftige Wiesen und an schäumenden Bächen vorbei in einen Kiefernwald. So weit ich sehen konnte, waren wir beide die einzigen Reiter weit und breit. Wir begegneten keiner Menschenseele. Blake saß besser im Sattel als ich, aber er passte sich meinem Tempo an. Ich beließ es bei einem leichten Trab, um nur ja nicht zu stürzen und die kostbare Ware Körper zu beschädigen.


    Nach zwei Stunden zügelte Blake sein Pferd und stieg ab. »Hunger?«, erkundigte er sich.


    Wir waren mitten im Niemandsland. »Schon. Aber ich sehe nirgends ein Drive-Thru-Restaurant.«


    Er lächelte. »Immer mir nach.«


    Er nahm die Zügel und führte sein Pferd um die nächste Biegung. Ich folgte im Sattel. Im Schatten einer großen Eiche stand ein Tisch, beladen mit einer Fülle von Delikatessen: Roastbeef und Käse-Sandwiches, Trauben, Ananas-Spießchen und Brownies. Blake sah mein Erstaunen und lachte.


    »Eigentlich hatte ich nur Erdnussbutter und Chips bestellt.« Er zuckte mit den Schultern.


    Nachdem er mir aus dem Sattel geholfen hatte, banden wir die Zügel an einem Baum fest. Auch für die Pferde standen Eimer mit Wasser und Heu bereit. Blake zog sein Handy aus der Tasche.


    »Komm her«, sagte er.


    Ich zögerte eine Sekunde, dann ging ich zu ihm.


    Er drehte mich so herum, dass er hinter mir stand, und zog mich mit einer Hand zu sich heran. Sein Arm war warm von der Sonne, und seine Nähe fühlte sich gut an. Dann richtete er mit dem freien Arm die Handy-Kamera auf uns.


    »Ein Erinnerungsfoto«, sagte er.


    Klick.


    Er steckte das Handy wieder ein, und wir setzten uns an den Tisch.


    »Stirbst du auch so vor Hunger?«, grinste er.


    Während wir die Köstlichkeiten auf unsere Teller häuften, bemerkte ich einen großen Picknickkorb auf dem Boden.


    »Wer hat das alles hergerichtet?«, erkundigte ich mich, nachdem ich den ersten Hunger gestillt hatte.


    »Die Feen.« Er reichte mir eine Limonade.


    »Selbst an Blumen haben sie gedacht. Das kleine Völkchen besitzt einen großen Schönheitssinn.« Ich tippte an eine schmale Vase, in der ein paar Rispen mit winzigen Orchideen standen.


    Blake zog eine heraus und reichte sie mir. »Für dich.«


    Ich strich bewundernd über die zarten gelben Blüten. Sie waren mit Flecken dunklen Purpurs gesprenkelt, die an ein Leopardenmuster erinnerten.


    »Ich habe noch nie eine Orchidee mit solchen Flecken gesehen«, sagte ich und hielt die Rispe an die Nase.


    »Ich weiß. Sie sind rar. Genau wie du.«


    Ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen stieg, und nahm verlegen einen Schluck Limonade. Er lachte leise.


    »Also – wer bist du, Callie, du geheimnisvolles Mädchen?«, fragte er. »Wie kommt es, dass ich dir bisher noch nie begegnet bin?«


    »Sonst würde ich nicht geheimnisvoll sein.«


    »Was ist dein Lieblingsessen? Antworte, ohne lang nachzudenken.«


    »Käsekuchen.«


    »Deine Lieblingsblume?«


    »Die hier.« Ich wickelte die Rispe mit den gefleckten Orchideen um meinen Finger.


    »Dein Film des Jahres?«


    »Da fällt die Wahl schwer.« Ich wollte ihm nicht verraten, dass ich seit Ewigkeiten keinen einzigen gesehen hatte.


    »Lieblingstier?«


    »Wal.«


    »Das kam schnell.« Er schüttelte den Kopf, und wir lachten beide.


    »Und jetzt bist du an der Reihe«, erklärte ich.


    »Lieblingsfarbe: blau. Lieblingsessen: Kartoffelchips. Lieblingsinstrument: Gitarre.« Er sagte es wie aus der Pistole geschossen. »Besonderes Engagement: bedrohte Arten.«


    »Das klingt gut. Darf ich den letzten Punkt mit dir teilen?«


    Er zögerte und grinste dann. »Okay.«


    Wir saßen lange in der Sonne, unterhielten uns und lernten uns näher kennen. Ich. Es machte Spaß, mit ihm zusammen zu sein. Ich wäre am liebsten für immer da geblieben, aber allmählich wurde es kühl. Ich rieb mir die Arme.


    »Was hältst du davon, wenn wir uns auf den Heimweg machen?«, fragte er.


    Ich nickte und begann die Teller zu stapeln.


    »Lass nur.« Er legte mir eine Hand auf den Arm. »Das erledigen andere.«


    »Wer? Die Feen? Findest du es nicht gemein, sie so schwer schuften zu lassen? Denk nur an ihre zarten kleinen Hände!«


    »Sie arbeiten gern. Und sie bekommen einen anständigen Feenlohn für ihre Arbeit.«


    »Die Ranch gehört dir, stimmt’s?«


    Er kräuselte verlegen die Lippen. Ich hatte den Eindruck, dass er auf keinen Fall als Angeber dastehen wollte. »Meiner Großmutter.«


    Ich spürte so etwas wie Trauer hinter seinen Worten. Wahrscheinlich hatte das Anwesen seinen Eltern gehört. Ich nickte. »Dann ist das alles hier tatsächlich in Feenhänden.«


    Wir banden die Pferde los und ritten zurück, während die Sonne sich den Bergen im Westen näherte. Es war lange her, seit ich einen Tag verbracht hatte, an dem ich nicht ums Überleben kämpfen musste. Bei dem Gedanken, dass er nun zu Ende ging, schnürte es mir die Kehle zusammen. Blake schien meine Trauer zu spüren. Er zügelte sein Pferd, und gemeinsam betrachteten wir den Sonnenuntergang.


    »Hat es dir Spaß gemacht?«, fragte er.


    Ich hätte meiner Begeisterung gern freien Lauf gelassen, aber dann bremste ich mich und sagte nur: »Es war schön.«


    Ich sah ihn von der Seite an, wie er auf seinem Pferd saß, und lächelte. Eine Hälfte seines Gesichts war in das Rot des Sonnenuntergangs getaucht, und ich spürte, dass eine unsichtbare Wärme von ihm ausstrahlte. Bei einem dieser kitschigen Airscreen-Spiele hätten uns jetzt Herzchen-Icons umschwirrt.


    Mit einem Schlag erfasste mich die Ernüchterung. Schuldbewusst dachte ich an Michael, obwohl wir gar nicht richtig zusammen waren. Aber die Gewissensbisse waren da. Und es gab noch mehr Gründe, vernünftig zu bleiben. Wohin sollte das führen? Nirgendwohin. Nirgendwohin. Nirgendwohin.


    Dann holte ich tief Luft. Versetzte mir eine mentale Ohrfeige und verbot mir, meine Situation zu analysieren. Ich wollte die kurze Zeit, die mir mit Blake noch blieb, bis die Sonne hinter den Bergen verschwunden war, in vollen Zügen genießen.


    Im Auto überlegte ich, wie ich es anstellen sollte, ihn um diesen besonderen Gefallen zu bitten. Aber ich musste meinen Plan aufschieben, da er noch kurz bei der Mutter seines Großvaters vorbeischauen wollte. Sie brauchte seine Hilfe, weil sie Probleme mit ihrem Airscreen hatte.


    Die alte Dame lebte in einer Hochhausanlage mit Eigentumswohnungen in Westwood. Im Aufzug erklärte mir Blake, dass seine Urgroßmutter eigentlich Marion hieß, für ihn jedoch immer nur Nani war. Sie weigerte sich, ihr Alter preiszugeben, aber er schätzte sie auf etwa 200.


    Als sie die Tür öffnete, sah sie ganz anders aus, als ich erwartet hatte. Ihr Haar war weder silbern noch strahlend weiß gefärbt, sondern von einem sanften, natürlichen Grauweiß. Sie wirkte winzig in ihrem grauen Kaschmirhausanzug. Aber die größte Überraschung war, dass sie ihre Runzeln stolz zur Schau trug, ohne Lifting oder sonstige Schönheitsbehandlungen.


    Ein schwacher Lavendelduft umgab sie, als sie mir die Hand reichte und mich zu einem Sessel führte.


    »Blakey, der Airscreen lässt sich nicht einschalten.« Sie nahm auf einem Zweiersofa Platz. »Er hat mir angekündigt, dass er vielleicht eine Freundin mitbringt. Ich freue mich so, Sie kennenzulernen.«


    Blake setzte sich neben Marion und hantierte mit ihrem Mini-Airscreen.


    Sie tätschelte seine Hand. »Er ist so ein guter Junge. Ich glaube einfach nicht an all das negative Zeug, das man über die Jugend von heute verbreitet. Ihr wisst schon, es geht um diese Kids, die es nicht so gut haben wie ihr beide. Alle behaupten, sie prügeln sich, stehlen und zerstören alles. Das ist sicher nur ein Teil der Wahrheit. Ich finde es nicht richtig, sie in Heime zu stecken. Wie sollen sie denn jemals Teil der verantwortungsbewussten Gesellschaft werden, wenn wir sie nicht integrieren?«


    Ich konnte nur nicken. Wenn sie nur eine Ahnung hätte, wer hier vor ihr stand.


    Marion wandte sich Blake zu und deutete auf das Display, das in der Luft erschien. »Wie hast du das nur so schnell hingekriegt?«


    »Der Akku saß falsch drin«, sagte er.


    »Haben Sie meinen Sohn kennengelernt? Blakes Großvater?« Marion deutete auf ein Gemälde an der Wand.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Senator Clifford C. Harrison«, fuhr sie fort.


    »Tatsächlich?« Ich betrachtete das Porträt eines gestrengen Enders. »Du siehst ihm ähnlich«, sagte ich zu Blake.


    »Genau, das finde ich auch«, pflichtete mir Marion bei.


    »Nani…« Blakes Stimme klang abwehrend.


    »Warum sollte ich nicht auf meinen eigenen Sohn stolz sein? Und auf meinen Urenkel?« Sie zwickte ihn in die Wange. »Er ist so lieb. Ruft mich ständig an. Und kommt, wann immer ich ihn brauche. Wie viele Kindeskinder tun das schon?«


    Er errötete. Süß.


    Im Lift auf dem Weg nach unten betrachtete ich Blake noch neidvoller als zuvor.


    »Du hast mir gar nicht erzählt, dass dein Großvater Senator ist.«


    Er vergrub die Hände in den Taschen und zuckte mit den Schultern. »Jetzt weißt du es.«


    Ich fand es gut, dass er alles vermied, was nach Angeberei klang.


    »Sie ist einfach klasse«, sagte ich und deutete mit dem Kinn nach oben, wo seine Urgroßmutter wohnte.


    »Nani ist ein Juwel. Schade, dass meine Großmutter so gar nichts von ihr hat.«


    Der Aufzug stoppte, und wir gingen nach draußen, wo Blake dem Mann vom Parkservice seine Nummer überreichte.


    »Sie sieht die Dinge anders als Marion?«


    Er schüttelte den Kopf. »So lange sie bei Tiffany einkaufen kann, ist ihre Welt in Ordnung. Und deine Großmutter? Wie würdest du sie beschreiben?«


    Ich betrachtete meine Fußspitzen, während wir auf den Wagen warteten. »Etwa so wie deine.«


    »Pech für uns beide, was?«


    Ich fragte ihn absichtlich nicht nach seinem Großvater. Die Tatsache, dass er Senator war, schien ihm Unbehagen zu bereiten. Sein Name kam mir irgendwie bekannt vor, aber wenn man ums Überleben kämpft, hat man kaum die Möglichkeit, sich um die große Politik zu kümmern.


    Es war dunkel, als wir nach Bel Air zurückfuhren. Er parkte den Wagen an der Straße vor dem Tor und stellte den Motor ab. Eine sanft goldene Innenbeleuchtung schaltete sich ein.


    »Ich habe den Tag sehr genossen«, sagte er.


    »Ich auch.« Es wurde höchste Zeit, dass ich mein Anliegen vorbrachte. Ich überlegte krampfhaft, wie ich das anstellen sollte, aber mir fiel nichts ein, und so stammelte ich schließlich: »Kannst du mir einen Gefallen tun?«


    Er sah mich nur kurz an. »Was immer du verlangst.«


    »Hast du Papier und etwas zu schreiben?«


    Er öffnete das Handschuhfach, holte einen Notizblock mit Stift hervor und reichte mir beides. Ich zeichnete aus dem Gedächtnis einen Lageplan.


    »Du müsstest für mich dorthin fahren.« Ich deutete auf das Haus.


    Er sah sich meine Skizze an. »Was ist das?«


    »Ein verlassenes Bürogebäude.«


    »Machst du Witze? Da leben vermutlich Hausbesetzer. Oder Renegaten.«


    »Bitte. Ich habe einen Freund, der in Schwierigkeiten steckt. Er braucht dieses Geld.« Ich nahm ein Bündel Scheine aus meiner Brieftasche. »Du parkst in der Nebenstraße und steigst nicht aus, falls sich irgendwer im Freien herumtreibt. Wenn die Luft rein ist, gehst du durch diese Seitentür direkt in den ersten Stock. Ruf nach ihm – er heißt Michael – und sag, du hättest eine Nachricht von Callie. Betritt keinen der Räume, sondern warte, bis er herauskommt.«


    Ich hielt ihm das Geldbündel hin, aber er nahm es nicht.


    »Das ist nicht dein Ernst, oder?«


    »Doch.« Er erinnerte mich an Michael. Offenbar geriet ich immer an die besonders widerspenstigen Typen. Ich wollte ihm das Geld in die Hand drücken, doch er nahm es immer noch nicht. »Sobald er rauskommt, gibst du ihm das Geld. Sag ihm, es sei von mir. Und das hier.« Ich gab ihm die zusammengefaltete Zeichnung, die Michael angefertigt hatte. »Und frag ihn, ob alle okay sind. Er weiß schon, was damit gemeint ist.«


    »Willst du nicht mitkommen?«


    »Ich gäbe viel darum, wenn ich das könnte.« Es wäre so schön gewesen, Tyler wiederzusehen. »Aber es geht leider nicht.« Nicht, ohne die Body Bank auf meine Spur zu bringen.


    »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache, Callie.«


    »Die Gegend ist auch nicht gerade sicher. Deshalb solltest du dich nicht länger als unbedingt nötig dort aufhalten.«


    Er nahm die Scheine zögernd an sich. »Darauf kannst du dich verlassen.«


    »Danke, Blake. Ich weiß, dass ich viel von dir verlange.«


    »Hey, es ist wichtig für dich.« Er schaute mir in die Augen. »Dann ist es auch wichtig für mich.«


    Es erforderte Mut von ihm, sich in diese Gegend zu begeben. Ich kannte mich dort aus, er nicht. Sie würden sofort wissen, dass er ein Außenseiter war.


    Ich musste mich daran erinnern, dass er intelligent genug war, es zu schaffen. Mit dem Geld konnte Michael Nahrung und Vitamine für Tyler kaufen.


    »Und danke, dass du keine Fragen stellst.« Ich lächelte ihm zu und stieg aus. Bevor ich meine Tür schloss, beugte er sich über den Beifahrersitz.


    »Vielleicht stelle ich sie noch«, sagte er. »In Zukunft.«


    Ich lächelte. Es fühlte sich so gut an, dieses Wort zu hören… Zukunft. Doch dann überfielen mich Schuldgefühle, denn Blake wusste nicht, dass wir keine Zukunft hatten, der Prinz und das arme Bauernmädchen. Aber all das geriet in den Hintergrund, als mich mit einem Schlag die Gegenwart einholte.


    Meine Hände wurden eiskalt.


    Taub.


    Schwindel erfasste mich, als habe mich jemand zehnmal im Kreis gedreht. Wie Alice, die dem Kaninchen folgte, stürzte ich in ein tiefes schwarzes Loch.

  


  
    kapitel 8


    kapitel 8Als ich zu mir kam, hielt ich eine Pistole in Händen.


    Was?


    Eine Pistole?


    Warum?


    Musste ich mich verteidigen? Schweiß perlte auf meiner Stirn. Ich hätte schwören können, dass ich das harte Hämmern meines Herzschlags hörte.


    Wer war hinter mir her? Ich hielt die Pistole mit beiden Händen umklammert, den Finger am Abzug.


    Mein Atem ging stoßweise. Das Keuchen hallte in meinen Ohren wider. Ich war bereit, die Waffe abzufeuern.


    Aber ich sah niemanden.


    Ich war allein.


    Wo?


    Ich stand mitten in einem fremden Schlafzimmer. Plüschig. Pompös. Erinnerte an ein Museum. Dann erkannte ich den Raum.


    Helena. Helenas Schlafzimmer.


    Was war geschehen?


    Bilder schossen kreuz und quer durch meinen Kopf. Menschen, Autos, lächelnde Gesichter, Fetzen glitzernd wie Fische, die aus dem Wasser schnellten. Kaum versuchte ich mich auf einen Eindruck zu konzentrieren, war er mir bereits entglitten.


    Ich warf einen Blick auf die Waffe in meiner Hand. Es war eine Glock85. Ich hatte schon mal eine benutzt, aber diese hier war modifiziert.


    Sie besaß einen Schalldämpfer.


    Und sie war, wie ich feststellte, nicht geladen.


    Ich ging zur Kommode und legte sie dort ab. Im nächsten Moment krümmte ich mich vor Schmerzen. Von meinem Nacken stieg ein unerträglicher Druck in den Hinterkopf auf. Ich hatte das Gefühl, mein Schädel würde explodieren wie ein Vulkan. Ich beugte mich vor und umklammerte ihn mit beiden Händen, um dem Pochen Einhalt zu gebieten. Ich sank auf die Knie. Die Finger gegen die Schläfen gepresst, wälzte ich mich hin und her. Der Schmerz kam in Wellen. Wann würde er nachlassen? Aber immer wenn ich dachte, jetzt hätte ich es geschafft, kehrte er zurück.


    Endlich verebbte er. Ich wartete voller Angst, dass er sich nur eine Auszeit nahm, doch er kam nicht wieder. Als habe jemand einen Schalter umgelegt. Ich wollte gar nicht wissen, was ihn vertrieben hatte. Ich lag ganz einfach da, erleichtert über seinen Rückzug. Meine Hände waren feucht. Ich schwitzte am ganzen Körper.


    Die Stille im Raum überwältigte mich. Alle meine Sinne waren geschärft.


    Ich stand auf und lehnte mich an die Kommode. Mein Gehirn befand sich wieder im Arbeitsmodus.


    Was wollte Helena mit einer Glock in ihrem Schlafzimmer? Sich vor Einbrechern schützen, schätzte ich, aber die Waffe war schwerer und größer als die Pistolen, die man normalerweise im Nachtschrank aufbewahrte. Außerdem passte sie überhaupt nicht zu einer Ender.


    Und wozu der Schalldämpfer? Das war kein gutes Zeichen.


    Eine der Türen von Helenas Schrank stand offen. Eine Tasche lag davor auf dem Boden. Ich kniete mich hin und erkannte, dass es eine Waffentasche war. Und die Waffe passte genau hinein. Im Schrank war einer der Böden umgeklappt und legte eine kleine Kammer frei. Ich legte die Tasche hinein und verschloss die Öffnung.


    Die Waffe außer Sichtweite zu haben, verschaffte mir schon mal ein besseres Gefühl.


    Dann versuchte ich mich zurechtzufinden. Was hatte ich gemacht, bevor die Lichter ausgingen?


    Blake. Ich hatte ihm das Geld für Tyler gegeben und mich von ihm verabschiedet. Es war spät gewesen. Jetzt fiel gleißendes Sonnenlicht durch die Fenster von Helenas Schlafzimmer ein. Die Uhr zeigte drei.


    Wo war meine Lederhandtasche? Ich schaute mich um und entdeckte sie auf dem Schreibtisch. Ich öffnete sie und holte das Handy heraus, um das Datum zu überprüfen.


    Es war… morgen. Also hatte mein Blackout achtzehn Stunden gedauert. Und dann war ich, aus welchem Grund auch immer, wieder zu mir gekommen.


    Ich kam zu dem Schluss, dass mir das Gleiche im Nightclub passiert war. Fragen stürmten auf mich ein. Hatte da jemand die Finger im Spiel, oder geschah das eher zufällig und unbeabsichtigt? War es möglich, dass etwas mit meinem Neurochip nicht stimmte? Hatten auch andere Spender solche Probleme, oder war ich ein Sonderfall?


    Ähnlich einfach wie sich abends hinlegen und einschlafen. Genau!


    Eines stand wohl fest. Helena hatte meinen Körper übernommen, als sie Blakes Wagen verließ. Hatte sie noch etwas zu ihm gesagt, oder war sie einfach ins Haus gegangen? Hatte sie etwas Eugenia gegenüber erwähnt?


    Ich wusste nicht recht, wie ich mich verhalten sollte. Was ich sagen durfte, was nicht. Der Gedanke, dass ich nicht wusste, was mein Körper ohne mich angestellt hatte, war beängstigend.


    Und Tyler? Hatte Blake es zu diesem Bürogebäude geschafft? Ich nahm das Handy und schickte ihm eine Zing-Message mit der Frage, ob alles gut gegangen sei. Er antwortete nicht.


    Eine Pistole. Nicht irgendeine Pistole. Eine Glock mit Schalldämpfer. Für Zielübungen war die bestimmt nicht gedacht. Eher für Dinge, die mein Vertrag ganz und gar nicht abdeckte.


    Ich musste zurück zu Prime.


    In der Garage ging ich zu dem kleinen blauen Sportwagen am Ende des Fuhrparks, der weit weniger ins Auge sprang als Helenas gelbe Rakete. Von außen sah ich einen wuschligen grünen Alien am Rückspiegel baumeln. Nicht gerade Helenas Stil. Vielleicht das Auto ihrer Enkelin.


    Der Schlüssel am Wandbrett hatte einen ähnlichen, wenn auch sehr viel kleineren Alien-Anhänger. Ich sperrte auf, klemmte mich hinter das Steuer und schaltete das Navi ein. Es hatte die muntere Stimme eines alten Cartoon-Helden.


    »Wohin?«, fragte das Gerät gut gelaunt.


    »Prime Destinations, Beverly Hills.«


    Zwei Sekunden vergingen. Dann erklärte es: »Ziel unbekannt.«


    Natürlich. Prime hielt seine Anschrift vermutlich geheim.


    »Neue Adresse«, sagte ich und schaltete auf manuelle Eingabe um.


    Ich wollte eben die Daten einspeichern, als die Stimme zurückkam.


    Callie… nicht… nicht zurück zu Prime… kannst du mich hören? Du darfst auf keinen Fall zurückkehren… gefährlich…


    Auf meinen Armen bildete sich eine Gänsehaut. »Gefährlich«, sagte die Stimme. Genau wie beim ersten Mal.


    »Warum?«, fragte ich die Stimme. »Kannst du mir sagen, warum?«


    Stille.


    »Wer bist du?«


    Keine Antwort.


    Pistolen. Warnungen. Gefahr. Es gefiel mir ganz und gar nicht, dass ich mit einer Waffe in der Hand aufgewacht war. Aber mit einer Pistole konnte ich umgehen. Dagegen hatte ich keine Ahnung, was mich bei Prime erwartete.


    Ich zog den Zündschlüssel ab und ging ins Haus zurück.


    Ich schaltete Helenas Computer ein, um einiges über sie in Erfahrung zu bringen. Wenn sie meinen Körper übernahm, wann immer ich in Ohnmacht fiel, musste ich mehr wissen. Warum die Pistole? Vielleicht hatte irgendwer eine Rechnung mit ihr zu begleichen. Dann konnte ich das Ziel seines oder ihres Hasses werden.


    Wie viele ihrer Freunde wussten, dass sie einen jungen Körper mietete? Außer jenem Zing-Mail-Absender, der ihr Tun offenkundig missbilligte. Falls das überhaupt ein Freund war.


    Ich überflog Helenas Computer-Files. Mehr als hundert Jahre Arbeit, Erinnerungen, Briefe und Fotos. Ich sichtete das Material und fand heraus, dass ihr Sohn und dessen Frau im Krieg umgekommen waren wie die meisten ihrer Generation. Die beiden hatten eine Tochter namens Emma. Helenas Enkelin musste etwa so alt sein wie ich.


    Ich loggte mich in den CamPages ein, den Portalen, in denen Leute von sich und ihrem Leben preisgeben konnten, was immer sie der Welt mitteilen wollten. Manche Teilnehmer waren so von sich eingenommen, dass man sich Aufzeichnungen ihres Alltags per Airscreen oder Holo-Modus ins Wohnzimmer holen konnte. Und die total Verrückten ließen die Kameras den ganzen Tag mitlaufen.


    Helena hatte keine eigene Seite, aber das war nichts Ungewöhnliches. Viele Enders löschten ihre Seiten, sobald sie die hundert überschritten hatten. Wahrscheinlich fanden sie sich irgendwann zu reif für diese Art von Unsinn.


    Von Emma hatte es mal eine Seite gegeben, aber die war gelöscht. Seltsam. Ich gab ihren Namen ein und stieß auf eine Todesnachricht. Ohne nähere Angaben. Das Begräbnis lag zwei Monate zurück.


    Ich erinnerte mich an das Jugendzimmer, das ich gesehen hatte, als ich in der ersten Nacht die Räumlichkeiten erforschte. Ich stand auf, überquerte den Gang und betrat ihr Reich.


    Die Trauer legte sich wie Nebel über mich. Sonnenlicht sickerte durch hauchdünne weiße Vorhänge, die in der stillen Luft wie erstarrt wirkten. Das hier war kein Zimmer, sondern ein Schrein. Etwas flackerte am Rande meines Blickfelds. Ich wandte mich dem Nachtschrank zu. Ein Holo-Frame, der unablässig die Erinnerungen abspulte, Tag und Nacht, Woche um Woche, ohne dass jemand den Aufnahmen Beachtung schenkte.


    Ich setzte mich auf die Bettkante, um ihn genauer zu betrachten. Ein plötzlicher Schmerz durchzuckte mich, als mir einfiel, dass unser Holo-Frame für immer verloren war. Die Inschrift am Sockel des Rahmens lautete »Emma«. Sie hatte Ähnlichkeit mit ihrer Großmutter, die gleiche energische Kinnlinie, den willensstarken Gesichtsausdruck. Sie strahlte die Selbstsicherheit der oberen Zehntausend aus, obwohl sie nicht die makellose Schönheit der Mädchen besaß, die in Diensten der Body Bank standen. Ihre Haut war glatt und gesund, ihre kühne Nase jedoch eine Spur zu lang. Die Bilder erzählten von einem erfüllten, privilegierten Leben – Tennis, Opernpremieren, ein Urlaub in Griechenland in Begleitung ihrer Eltern, die sie liebevoll umarmte.


    Meine Blicke schweiften durch das Zimmer. Seit ihrem Tod waren erst zwei Monate vergangen. Allem Anschein nach hatte Helena seitdem nichts verändert. Ich hätte das Gleiche für meine Eltern getan, wenn mir der Luxus vergönnt gewesen wäre, in unserem Haus zu bleiben.


    Eines fehlte allerdings. Ich konnte nirgends einen Computer entdecken.


    Ich trat an den Kleiderschrank, um nach ihren Geheimnissen Ausschau zu halten. Die meisten Menschen verbargen sie dort. Ich sah ein hohes Ablagebrett mit Hüten und Aufbewahrungsboxen aus Acryl. Ich stieg auf einen Stuhl und begann in Emmas Erinnerungen zu kramen.


    Ich durchwühlte die Boxen, schaute unter das Bett und breitete den Inhalt sämtlicher Schubladen aus. Ohne Erfolg. Ich setzte mich an ihren Schreibtisch und stützte das Kinn in die Hand. Mein Blick fiel auf etwas, das ich bisher außer Acht gelassen hatte – ihre Schmuckschatulle auf der Kommode. Ich rechnete nicht damit, dort irgendwelche Hinweise zu finden, aber es war der einzige Gegenstand außer ihrem Make-up, den ich mir nicht näher angesehen hatte.


    In der Schatulle verbargen sich Gold, Silber, ein Mischmasch aus kostbaren Juwelen und billigem Modetand – alles, was das Herz einer unvorstellbar reichen Sechzehnjährigen begehrte.


    Dazu ein Schmuckstück, das ich nie in diesem Raum vermutet hätte. Ein Bettelarmband.


    Nicht irgendein Bettelarmband. Ein silbernes mit winzigen Sport-Amuletten. Ein Tennisschläger, ein Paar Luftgleiter, Schlittschuhe. Ich tippte die Schlittschuhe an und setzte damit das vertraute Holo einer Eiskunstlauf-Pirouette in Gang.


    Ich hielt es neben das Armband, das mir Doris in der Body Bank geschenkt hatte.


    Es war genau das gleiche.


    Warum besaß Emma dieses Ding? Es gab nur eine Antwort darauf, und sie trieb mir die Röte ins Gesicht.


    Emma war so immens reich gewesen. Sie hatte in diesem Palast gelebt und zweifellos all ihre Wünsche erfüllt bekommen. Warum sollte sie ihren Körper an die Body Bank verkaufen?


    An diesem Abend fuhr ich mit Emmas kleinem blauen Sportwagen in den Rune Club. Ich trug ein superkurzes Designerkleid, das ich in ihrem Schrank gefunden hatte. Auch die Accessoires – High Heels, Kette und eine Handtasche der Edelmarke – stammten aus Emmas Fundus. Die Haare hatte ich wie auf ihren Fotos straff nach hinten gekämmt und am Oberkopf mit einer ihrer Brillantspangen befestigt. Von vorne würde mich niemand mit ihr verwechseln, aber in einem schummrigen Nightclub konnte die Aufmachung Wirkung zeigen. Vielleicht lockte ich damit jemanden an, der sie gekannt hatte.


    Es war so früh, dass die Lautstärke der Musik die Gespräche noch nicht vollständig übertönte. Und ich hatte mich diesmal besser im Griff. Ich versuchte Madisons Gang zu imitieren, während ich langsam umherschlenderte und wartete, dass sich meine Augen an das Halbdunkel gewöhnten. Dabei unterzog ich sämtliche Personen, die mir begegneten, dem Madison-Echtheitstest.


    Ich kam an der Astronauten-Bar vorbei und sah, dass alle Hocker um den Tresen besetzt waren. Das Gleiche galt für die Antigrav-Sessel in der nahen Lounge. Ich stand unschlüssig neben einer Spiegelsäule, als ein Mädchen auf mich zukam. Madison-Test-Time. Sie sah blendend aus. Langes glattes rotes Haar, dazu grüne Augen und eine Porzellanhaut, die von innen heraus zu leuchten schien. Ender.


    »Na.« Sie musterte mich von Kopf bis Fuß. »Deine Figur ist eine Wucht.«


    »Danke«, entgegnete ich. »Ich finde sie auch nicht schlecht.«


    »Hallo, Helena.« Sie beugte sich näher zu mir und senkte die Stimme. »Rate mal, mit wem du sprichst?«


    Sie hielt ihr Handy hoch. Die Herzen am oberen Rand des Displays blinkten. Helenas Name stand daneben.


    »Vor meinem Sync kannst du dich nicht verstecken«, erklärte sie.


    Ich holte mein/Helenas Handy aus der Tasche. Auch hier blinkten die Herzen. Der Name auf dem Display lautete »Lauren«.


    »Dann hast du mir kürzlich diese Zing-Mail geschickt«, sagte ich.


    »Klar, wer denn sonst?« Das klang verärgert.


    Das bedeutete, dass diese Ender nicht nur eine sehr gute Freundin von Helena, sondern obendrein vielleicht die einzige Person außer ihrer Haushälterin war, die Bescheid über ihre Ausflüge in die Jugend wusste. Merkwürdig schien mir nur zu sein, dass Lauren versucht hatte, Helena von dem Mietservice abzuhalten, den sie selbst nutzte.


    »Mein Entschluss stand bereits fest«, versuchte ich mich durchzuwinden. »Und du kennst mich ja.«


    »Allerdings. Manchmal bist du störrischer als diese Kate in Der Widerspenstigen Zähmung.«


    Um sie abzulenken, beschloss ich, ihr ebenfalls ein Kompliment zu machen. »Du siehst klasse aus. Gute Wahl.«


    »Wie kannst du so etwas sagen?« Sie strich sich mit den Fingerspitzen über die glatte Wange. »Der Himmel wird uns für unser Tun strafen. Ich finde es schändlich, das arme Mädchen auf diese Weise auszunutzen.« Sie blickte an dem Körper herunter, den sie sich für eine befristete Zeit ausgeliehen hatte. Als sie den Kopf wieder hob, schimmerten ihre roten Locken im Neonlicht der Bar. »Allerdings verstehe ich auch deinen Standpunkt. Wenn sie die jungen Leute zu Tausenden ins Verderben locken, bleibt uns vielleicht nichts anderes übrig, als selbst einige dieser unglückseligen Teens einzusetzen, um ihrem Treiben ein Ende zu bereiten.«


    Das klang, als habe Helena einen Plan, in den Lauren eingeweiht war. »Ich staune immer wieder, wie gut du dir meine Worte merkst, Lauren.«


    »Nenn mich nicht so.« Sie rückte noch näher. »Ich bin jetzt Reece.« Sie sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, als wollte sie sich vergewissern, dass ich mir den Namen einprägte. »Und ich finde es riskant, wenn wir uns zu lange unterhalten. Jemand könnte uns beobachten und die richtigen Schlüsse ziehen.« Sie sah sich verstohlen um. »Zum Glück scheinst du nicht vorschnell gehandelt zu haben, sonst hätte ich online davon gelesen.«


    »Stimmt. Habe ich nicht.«


    »Ich bitte dich inständig, lass die Finger davon!« Sie berührte flüchtig meinen Arm. »Du und ich, wir sind in der gleichen Lage, aber dein Vorhaben bringt keine Lösung. Im Gegenteil, es wird alles nur verschlimmern.«


    Was ist mein Vorhaben?, wollte ich herausschreien.


    Sie wandte sich ab und ließ ihre Blicke umherschweifen. »Es ist besser, wenn ich jetzt verschwinde. Ich muss noch etwas erledigen.«


    Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie zurückzuhalten. »Können wir uns morgen treffen? Vielleicht an einem ruhigeren Ort?«


    Sie trat einen Schritt zurück. Meine Hand hing in der Luft. »Unter einer Bedingung. Dass du auf die Stimme der Vernunft hörst.«


    »Vielleicht überrasche ich dich.« Vielleicht überraschte ich mich selbst.


    Sie legte den Kopf schräg, als sei ihre Neugier geweckt. Wieder trat sie einen Schritt zurück. Dann blieb sie unvermittelt stehen und sah mich prüfend an.


    »Ist das Emmas Kleid?«, fragte sie.


    Da sie mich für Emmas Großmutter hielt, musste ihr das echt geschmacklos vorkommen. Aber Leugnen hatte wenig Sinn. »So ist es.«


    »Und ihre Kette?«


    »Und die Schuhe.« Mein Magen verkrampfte sich. Mir war klar, dass ich sie vor den Kopf stieß. Dabei brauchte ich sie, brauchte ihre Antworten. »Ich dachte, ich könnte sie auf diese Weise anlocken.«


    Sie nickte. »Clever.«


    Damit ließ sie mich allein in der Menge zurück. Ich suchte unauffällig nach Blake. Alle Barhocker waren besetzt, aber in der Lounge sah ich einen freien Platz. Es war der letzte von vier um einen Beistelltisch gruppierten Polstersesseln. In den anderen hatten es sich zwei Jungs und ein Mädchen bequem gemacht. Als sie meinen fragenden Blick bemerkten, winkte mir das Mädchen lässig zu.


    »Bitte sehr.« Sie nahm ihre Handtasche von der Sitzfläche und klopfte mit der flachen Hand auf den Sessel, als sei ich ein Pudel, dem sie einen bequemen Platz anbot.


    Ich gesellte mich zu ihnen, weil sie eindeutig Kunden der Body Bank waren. Sie sahen aus wie Models in einem Hochglanzmagazin. Zwei coole Jungs – ein dunkler Typ in einem europäisch geschnittenen Anzug und ein Asiate in schwarzem Leder – und ein Mädel mit schimmernder Ebenholzhaut und langen glatten Haaren. Ihre Gesichter und Körper waren perfekt. Hundertprozentig.


    Vielleicht wussten sie etwas über Emma. Aber ich musste vorsichtig sein und durfte mir keinen Schnitzer erlauben, der mich verriet.


    »Kann ich dir einen Drink besorgen?«, erkundigte sich der Anzugtyp. Er hatte den singenden Tonfall und schmachtenden Blick der Stars aus alten Bollywood-Musicals.


    »Nein danke.« Ich gab mir Mühe, älter und mondäner zu wirken, als ich war.


    »Ich heiße Raj – hier zumindest.« Er wandte sich seinem Begleiter zu, und beide lachten.


    Dann richteten sich ihre Blicke fragend auf mich. »Nennt mich Callie.« Ich verdrehte die Augen. »Ich kann mich einfach nicht an diesen Namen gewöhnen.«


    »Und ich habe Probleme mit diesem Akzent.« Raj deutete auf seine Kehle. Die Bemerkung löste neues Gelächter bei den Jungs aus.


    Das Mädchen nickte mir verständnisvoll zu. Sie hieß Briona, besaß eine Laufstegfigur und hatte ihre langen Arme und Beine mit schimmerndem Glow Dust eingepudert. Der Asiate mit den hohen Wangenknochen stellte sich als Lee vor. Es war schwer, sich das Trio als Gruselgreise vorzustellen.


    »Dann ist das also deine erste Tour, Callie?«, fragte Raj.


    »Merkt man das?«


    Sie zwinkerten sich zu und lachten.


    »Wir haben diesen Körper noch nie gesehen«, meinte Briona. »Ein Glücksgriff.«


    »Ja«, stimmte Lee zu. »Ganz große Klasse.«


    »Und wie kommst du bis jetzt zurecht?«, erkundigte sich Raj.


    Ich zuckte die Achseln. »Geht so.«


    »Was hast du heute unternommen?«, fragte er mit einem süffisanten Lächeln. »Oder ist das hier dein erster Ausflug?«


    »Nicht viel. Ich bin ein wenig durch die Gegend geritten.«


    Sie nickten beifällig. »So etwas macht Spaß«, sagte Lee. »Wo?«


    »Auf einem privaten Gestüt.«


    »Wem gehört es?«, wollte Raj wissen. »Einem Ender?«


    »Nein.«


    Sie sahen sich bedeutungsvoll an.


    »Einem echten Teen?« Raj ließ nicht locker.


    Mein Blick wanderte von Briona über Raj zu Lee. Sie sahen besorgt aus.


    Ich nickte. »Warum, ist etwas nicht in Ordnung?«


    »Nun ja, so etwas ist ein wenig verpönt.«


    Briona legte mir begütigend eine Hand auf den Arm. »Ach was! Du hast schließlich dafür bezahlt, dass du mal richtig einen draufmachst. Das steht uns allen zu, oder?«


    »Genau«, sagte Lee. Er beugte sich vor und raunte verschwörerisch: »Und deshalb sollten wir diesen faden Club verlassen und dorthin gehen, wo wirklich was passiert!«


    Raj trank sein Wasser leer und stellte die Flasche hart auf dem Tisch ab. »Super Vorschlag.«


    Alle erhoben sich. Briona hakte sich bei mir unter. »Komm! Was hältst du von einem kleinen Tratsch von Frau zu Frau? Ich verrate dir alles, was du bei deinem Einstieg in die Welt der Jugend wissen musst. Kannst du häkeln? Oder stricken?«


    Möglicherweise lag es daran, dass ich die einzige Neue in ihrem Freundeszirkel war, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie mir etwas verheimlichten.


    Nun, vielleicht weihten sie mich ein, wenn ich mitkam.


    Der Wind fuhr mir in die Haare, als wir in Lees Cabrio davonrasten. Ich saß mit Briona hinten, während Raj neben Lee Platz genommen hatte.


    »Wohin fahren wir?«, fragte ich.


    »Wer weiß?«, entgegnete Briona. »Aber ich bin sicher, dass die beiden etwas Gefährliches und völlig Blödsinniges vorhaben.«


    Lee jagte wie ein Irrer durch die Straßen.


    »Wir sind gleich da.«


    Er schleuderte um eine enge Kurve. Vor uns tauchte eine Brücke auf, die einen ausgetrockneten Canyon überspannte. Mehrere Wagen parkten am Fahrbahnrand.


    »Da – wir kommen gerade recht!« Lee deutete nach vorn.


    »Nein.« Raj schüttelte den Kopf. »Nie im Leben.«


    »Du meinst, in seinem Leben.« Lee stach mit dem Finger in den Bauch von Raj.


    Beide Jungs lachten.


    »Das ist unser Ziel?«, fragte ich.


    »Das ist nicht komisch«, warf Briona ein.


    »Komisch nicht – aber ein großer Spaß«, meinte Lee.


    Bald parkten wir neben den anderen Autos auf der Brücke. Die Jungs stiegen aus und rannten auf eine Menschenmenge zu, die sich in der Mitte der Brücke versammelt hatte. Ich packte Briona am Arm.


    »Was machen die da?«, wollte ich wissen.


    »Sie springen.« Sie sah meine Verwirrung und fuhr fort: »Idioten, die von Brücken springen, nur mit einem dünnen Hitech-Seil gesichert. Angeblich stellen sich die Dinger automatisch auf dein Gewicht und Tempo ein. Angeblich.«


    »Klingt gefährlich.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Nun ja, zumindest ist es nicht dein Körper.«


    Wir hielten uns an einem Schutzgeländer fest und spähten in die Schlucht hinunter. Der Wind peitschte unsere Haare, während wir zusahen, wie irgendein Kerl sich in die Tiefe warf. Ich keuchte und schloss die Augen.


    »Hingucken musst du schon«, sagte Briona.


    Er fiel und fiel und kam dem steinigen Flussbett gefährlich nahe, aber im letzten Moment fing ihn sein Hitech-Band ab, genau wie Briona es vorhergesagt hatte. Er schnellte zurück, genau so hoch, dass die Jungs auf der Brücke ihn bequem abbremsen und hereinholen konnten.


    Raj und Lee lehnten ein paar Meter von uns entfernt am Geländer und führten ein Streitgespräch.


    Ich wandte mich meiner Begleiterin zu. »Briona, ich muss dich etwas fragen.«


    »Schieß los!«


    »Bist du je einer Spenderin namens Emma begegnet?«


    Briona starrte mich an, als versuchte sie sich zu erinnern.


    »Groß, blond, energische Züge«, sagte ich.


    »Sagt mir nichts. Hattest du Streit mit ihr?«


    »Nein. Ich möchte nur jemanden ausfindig machen, der sie kannte.«


    »Tut mir leid, dass ich dir nicht weiterhelfen kann. Aber nach einer Weile bekommt man das Gefühl, dass diese Mietkörper alle gleich aussehen.«


    »Was ist mit deinen Freunden? Könnten die sie kennen?«


    »Das bezweifle ich. Die drehen zwar mächtig auf, haben aber noch nicht allzu oft einen Exklusiv-Urlaub gebucht.« Sie ließ ihre Blicke zu den beiden Jungs wandern. Lee machte sich gerade für einen Sprung bereit. »Ich glaube es nicht.«


    Sekunden später verwandelte sich Lee in ein schwarzes Geschoss, das in hohem Bogen durch die Luft jagte und dann in Zeitlupe in die Schlucht stürzte.


    So viel zu Verträgen und Regeln.

  


  
    kapitel 9


    kapitel 9Nachdem Lee seinen verrückten Hitech-Sprung überlebt hatte, fuhr er uns zurück in den Rune Club. Raj blieb im Wagen sitzen, während Lee den Motor laufen ließ. Briona stieg aus, um sich von mir zu verabschieden. Ich glättete mein windzerzaustes Haar.


    »Wir müssen unbedingt in Verbindung bleiben, Callie. Es gibt so viele Dinge, die wir gemeinsam unternehmen könnten. Spielst du Bridge? Ach, du liebe Güte, was für eine Omafrage! Vergiss sie ganz schnell wieder! Aber was hältst du von Shopping? Wir könnten auch tanzen gehen. Oder Zing-Bladen.«


    Sie umarmte mich lang und innig. Als ich meine Hände wieder frei hatte, zog ich meine Brieftasche hervor, um ihr eine meiner Karten auszuhändigen – und entdeckte zu meiner Verblüffung ein dickes Bündel Scheine im Geldfach. Dabei hatte ich am Vorabend mein gesamtes Bargeld herausgenommen und Blake für Michael mitgegeben.


    »Was suchst du denn?«, fragte Briona.


    »Eine Visitenkarte für dich.«


    »Aber wer braucht denn so was Altmodisches?« Sie blinzelte mir zu und schwenkte ihr Handy. »Ich habe längst deine Nummer abgespeichert. Und dir die meine übermittelt. Wenn du also etwas Aufregendes vorhast…«


    »Oder etwas Gefährliches«, unterbrach Lee und stützte sich lässig an der Sitzlehne ab.


    »… dann gib mir Bescheid«, fuhr Briona fort. »Oder ruf mich einfach so an. Ich würde dich gern öfter treffen. Mit dir kann man reden wie mit einer alten Freundin.«


    Alt trifft es gut, dachte ich.


    Sie stieg wieder ein, und das Trio fuhr davon. Das Letzte, was ich sah, war eine zarte, mit kostbaren Juwelen geschmückte Hand, die lange nachwinkte.


    Ich dagegen konnte an nichts anderes denken als an das Bargeld in meiner Brieftasche. Sobald ich in meinem Wagen saß, versperrte ich die Türen und zählte noch vor Verlassen der bewachten Parkzone die Scheine.


    Es war exakt der Betrag, den ich Blake ausgehändigt hatte.


    Am nächsten Morgen nahm ich den Wagen und entfernte mich ein paar Straßenblöcke vom Haus, ehe ich am Straßenrand anhielt und Blake anrief. Alles, was ich hörte, war seine Zing-Mailbox.


    »Hey, hier ist Blake. Was gibt es, Leute?«


    »Hi, Blake. Ich bin es, Callie. Kannst du dich bitte melden?«


    Nachdem ich die Verbindung unterbrochen hatte, ärgerte ich mich, dass ich so kurz angebunden gewesen war. Andererseits wollte ich ihm nicht nachlaufen. Er hatte seit unserem Date nicht mehr angerufen.


    Wenn es nicht um meinen Bruder gegangen wäre, hätte ich mich überhaupt nicht gerührt.


    Ich traf mich mit Lauren in einem Thai-Restaurant, das sie vorgeschlagen hatte. Es befand sich im Valley, ganz versteckt in der Ecke eines kleinen Einkaufszentrums mit zu vielen Reklameschildern. Alles andere als ein Szenetreff für reiche Enders wie Lauren. Aber ich wusste, dass sie mich hierher bestellt hatte, weil in dieser Gegend die Gefahr, auf Bekannte zu stoßen, gleich null war.


    Wir saßen in einer Ecknische, wo man uns kaum belauschen konnte. Der Hilfskellner brachte uns Wasser und fragte nach unseren Wünschen. Die Enders der Arbeiterschicht wussten nichts von der exklusiven Body Bank. Sie hatten keine Ahnung, dass die scharfe junge »Reece« in Wahrheit Lauren hieß und über hundert Jahre alt war oder dass ich mein umwerfendes Äußeres nicht Mutter Natur, sondern modernster Technik und Kosmetik verdankte. Die meisten Enders waren einfach nur froh, dass sie einen Job hatten, der sie versorgte. Und nach den Sporenkriegen war es ein glücklicher Umstand gewesen, dass die Enders, so alt wie sie inzwischen wurden, wieder arbeiten konnten.


    Nachdem wir bestellt hatten, drehte Lauren den Kopf so hastig in alle Richtungen, dass ihr leuchtend rotes Haar wippte. Die nächsten Gäste saßen zwei Nischen entfernt, und die Thai-Musik, die vom Band lief, übertönte ihre Gespräche. Sie schien erleichtert, dass uns niemand hören konnte.


    »Helena, hast du immer noch die Absicht, diese Sache durchzuziehen?« Sie starrte mich mit ihren grünen Augen so durchdringend an, als wollte sie mich hypnotisieren.


    Ich trank einen Schluck Wasser. Was sollte ich erwidern, ohne zu verraten, dass ich keine Ahnung von Helenas Plan hatte?


    »Ich weiß nicht«, sagte ich schließlich.


    Ihre Schultern strafften sich, und ihre Augen strahlten. Meine Worte gaben ihr Hoffnung.


    »Es ist der falsche Weg«, sagte sie. »Du weißt, dass es der falsche Weg ist.«


    »Wahrscheinlich.«


    »Ganz bestimmt sogar.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Mord war noch nie eine Lösung.«


    Mord?


    Der Schock traf mich wie die Faust eines Renegaten. Ich stützte die Ellbogen auf die Tischkante und vergrub die Stirn in beiden Händen – eine Ender-Geste der Unsicherheit, mit der ich zu verbergen suchte, dass in meinem Innern ein Aufruhr tobte.


    Ich musste unbedingt mehr erfahren. Aber ich konnte Lauren nicht direkt fragen. Dann fielen mir ihre Worte vom Vortag ein.


    »Aber diese Teens zu opfern, ist auch nicht richtig, oder?«, sagte ich.


    »Natürlich nicht. Wenn ich morgens aufwache, denke ich zuerst an meinen Kevin. Nach dem Tod meiner Tochter und meines Schwiegersohns hatte ich nur noch ihn.«


    »Ich bin in der gleichen Lage wie du.«


    »Aber du hast aufgegeben. Ich hoffe immer noch, dass mein Enkel irgendwo da draußen am Leben ist. Das ist der größte Unterschied zwischen uns beiden.«


    Wenn du wüsstest.


    Ich nickte. Es war so seltsam, diese gebildete, kultivierte Sprache aus dem trotzigen Schmollmund eines Teenagers zu hören.


    »Es ist so schwierig, dieses Puzzle zusammenzusetzen«, meinte sie. »Leute aufzuspüren, die ihn gesehen haben, den kleinsten Informationen und Hinweisen nachzugehen…«


    »Konntest du gestern Abend etwas herausfinden?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wieder eine Sackgasse. Sie sind Kevin nie begegnet.«


    Das Essen kam, aber unser Appetit hielt sich in Grenzen.


    »Er war immer so ein gut aussehender Junge.« Sie starrte auf ihren Teller mit dem Pad-Thai-Gericht. »Er hatte es doch gar nicht nötig, sein Äußeres zu verbessern.«


    Ich blickte sie fragend an und versuchte mir einen Reim auf ihre Worte zu machen. Es war ein wirres Ratespiel. Plötzlich presste sie eine Hand auf den Mund.


    »Oh, Helena, entschuldige, so war das nicht gemeint! Ich wollte keinesfalls andeuten, dass Emma…« Sie schüttelte den Kopf.


    Ich nickte. Noch hatte ich nicht das vollständige Bild, aber allmählich lüftete sich der Schleier. »Emma war nie schön im herkömmlichen Sinn«, sagte ich. »Das weiß ich.«


    »Bis sie sich zu diesem Schritt entschied«, sagte Lauren leise.


    Hatte sie sich deshalb bei Prime gemeldet? Um sich verschönern zu lassen?


    »Ich denke… ich denke, es war ein Herzenswunsch von ihr«, tastete ich mich vor.


    Lauren beugte sich über den Tisch und tätschelte mir die Hand.


    »Es ist nicht deine Schuld. Wie oft mussten wir unseren Enkeln einen unvernünftigen Wunsch abschlagen! So wie es unsere Kinder getan hätten. Als Vormund hast du einfach die Pflicht, auch mal Nein zu sagen.«


    Ich stützte mein Kinn in die Handfläche und nickte stumm in der Hoffnung, sie würde weiterreden.


    »Wir glaubten beide, richtig zu handeln«, sagte sie. »Titan-Chirurgie mit sechzehn! Laserbehandlungen! Das konnten wir doch nicht zulassen.«


    »Aber Emma fand einen Weg, sich diese Dinge zu beschaffen.«


    »Genau wie mein Kevin.« Sie ließ meine Hand los und lehnte sich zurück. »Wer hätte gedacht, dass Jungs genauso eitel wie Mädchen sein könnten.« Sie zuckte mit den Schultern.


    Also war ich einer Täuschung unterlegen. Emma – und Kevin – mochten in Luxus gelebt haben, aber sie hatten nicht alles, was sie sich wünschten. Sie wünschten sich ein perfektes Äußeres. Und das bekamen sie nur bei der Body Bank.


    »Sie müssen gelogen haben«, sagte ich.


    »Natürlich. Zumindest verschwiegen sie, dass sie Verwandte besaßen, sonst hätte Prime sie nicht unter Vertrag genommen. Diese Leute bevorzugen die Ungebundenen, bei denen keine Angehörigen nachfragen, wenn sie nicht heimkommen. Manche Kids entlässt Prime aus ihren Verträgen, damit sie neue Jugendliche anwerben, aber unsere Enkel gehörten wohl nicht zu den Glücklichen.«


    Ich hätte schwören können, dass ich eine Spur von Altersmüdigkeit in ihren grünen Augen entdeckte.


    Allmählich fügten sich die Puzzleteile zu einem Bild zusammen. Offenbar tauchten einige reiche, verwöhnte Teens unter falschen Namen bei der Body Bank auf und gaben sich als arme Waisen aus. Ihnen ging es nicht um das Geld, sondern um die kostenlosen Laserbehandlungen, die ihnen ihre Großeltern nicht erlaubten. Und sie kamen nie nach Hause zurück.


    »Lauren…«


    Sie unterbrach mich. »Gewöhn dir an, mich Reece zu nennen, ja?«


    »Reece, was diesen Mordplan betrifft…« Ich senkte den Blick. Meine Angst war nicht gespielt, sondern mehr als echt. »Irgendwie kommen mir Zweifel.«


    »Wirklich?«


    Was sollte ich sagen? Auch wenn ich fast daran erstickte, ich konnte die entscheidende Frage nicht direkt stellen. Der Hinweis, wer mein Mordopfer sein sollte, musste von ihr kommen. Für mich stand nur fest, dass die Body Bank in dem Komplott eine Rolle spielte.


    »Andererseits gebe ich nun mal Prime Destinations die Schuld«, wagte ich mich vor.


    »Da bist du nicht allein.«


    »Ich weiß. Du, ich…« Ich sprach nicht weiter, hoffte, dass sie den Faden aufnehmen würde.


    »… die Colemans, die Messians, die Posts«, sagte sie. »Sämtliche betroffenen Großeltern geben Prime die Schuld. Aber vor einem Mord würden alle zurückschrecken.«


    Nun war es an mir, mich umzublicken. Ich sah, dass die Kellnerin, die zwei Tische entfernt stand, zu uns herüberstarrte.


    »Keine Sorge, ich habe Wort gehalten und keine Menschenseele eingeweiht«, sagte Lauren. »Zumindest bis jetzt nicht.«


    »Der Oberboss von Prime Destinations…« Er musste das Ziel sein.


    »Fang nicht wieder damit an! Niemand kennt den Old Man.«


    »Er ist groß. Er trägt einen Hut.« Ich erinnerte mich, dass ich ihn an dem Tag, als ich zu Prime zurückkehrte, kurz von hinten gesehen hatte. »Und einen langen Mantel…«


    »Das hat sich herumgesprochen. Aber ich bin ihm noch nie begegnet.«


    Ich schon. Als er mit Tinnenbaum stritt. Aber Lauren schien sicher zu sein, dass Helena nicht ihn töten wollte. Wen dann?


    Lauren beugte sich über den Tisch und schaute mir fest in die Augen. »Willst du mir nicht verraten, wer das Opfer sein soll, Helena?«


    Sie weiß es nicht.


    »Das kann ich nicht.« Ich wandte den Blick ab. Das war vielleicht die einzige ehrliche Antwort, die ich an diesem Tisch gab.


    »Überleg doch mal! Du wirst andere mit in den Tod reißen. Zum Beispiel das schöne junge Mädchen, in dessen Körper du steckst.« Lauren umriss mit einer kraftlosen Handbewegung mein Äußeres und seufzte. »Du kannst davon ausgehen, dass man die Kleine auf der Stelle erschießt.«


    Die Welt verstummte.


    Das bin ich, wollte ich schreien. Das ist mein Körper. Aber die Worte blieben mir irgendwo tief im Hals stecken. Bei dem scharfen Aroma von Zitronengras und Fischsauce rebellierte mein Magen. Ich starrte auf das gelbe Currygericht, das erste Essen seit einem Jahr, das ich nicht herunterbrachte.


    Meine Mieterin war im Begriff, einen Mord zu begehen. Einen Mord, der auch mein Leben kosten würde. Kein Wunder, dass einem bei dieser Erkenntnis der Appetit verging.


    Ich raste über die Autobahn, so schnell ich konnte, ohne mir ein Ticket einzuhandeln. Helena hatte mich also nicht gemietet, um zu surfen oder von Brücken zu springen. Sie war im Begriff, jemanden umzubringen. Und umgebracht zu werden. Deshalb hatte sie wohl eine Spenderin ausgesucht, die gut schießen konnte.


    Ich sah, dass mein Handy blinkte. Blake hatte mir eine Zing geschickt, als ich im Restaurant saß.


    Die Botschaft lautete: Was gibt es noch zu besprechen?


    Das war sonderbar. Ich drückte im Wagen auf die Anruftaste und erwischte ihn persönlich.


    »Blake, können wir uns im Beverly Glen Park treffen? In einer halben Stunde? Dann erkläre ich dir alles.«


    »In einer halben Stunde«, wiederholte er nur. Seine Stimme klang trocken.


    Ich ging durch den Park, vorbei an Enders, die sich auf kleinen Klappstühlen und sonnenwarmen Bänken ausruhten. Zwei schwangen sogar auf den Schaukeln hin und her. Kinder waren seit dem Krieg kaum noch im Freien. Viele Enders, denen Enkel versagt geblieben waren, fühlten sich unwohl in der Umgebung der Kleinen, vielleicht, weil sie ihre erwachsenen Kinder verloren hatten. Außerdem hatten viele Menschen panische Angst, dass sich in der Luft immer noch Sporen befinden könnten, Impfung hin oder her.


    Eine bewaffnete Parkwächterin von einem privaten Sicherheitsdienst betrachtete das Treiben durch ihre Sonnenbrille, die Hände lässig in die Hüften gestemmt. Beim Anblick der Pistole fiel mir die Glock ein, und ich zuckte zusammen. Unter einem Baum lieferte sich ein Ender-Paar, beide mit schulterlangen weißen Haaren, ein erbittertes Wortgefecht. Ich sah, wie die Frau dem Mann wiederholt mit spitzem Finger gegen die Brust tippte. So ähnlich hatte es Mom immer getan.


    Ich erinnerte mich an einen Streit meiner Eltern vor anderthalb Jahren. Es war Sommer gewesen, kurz nach dem Abendessen. Tyler und ich saßen vor dem Airscreen. Eine Sondermeldung zum Krieg unterbrach das Programm. Der Nachrichtensprecher erklärte mit stoischer Miene, dass sich die schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet und die Kämpfe durch den Einsatz von Sporen-Gefechtsköpfen eine neue Dimension erreicht hätten. Während er hinzufügte, dass sich die Angriffe derzeit auf den Nordwesten konzentrierten, rannte ich nach hinten in die Küche, um meinen Eltern Bescheid zu sagen, aber offenbar wussten sie bereits, was geschehen war. Ich hörte sie streiten und blieb vor der halb offenen Tür stehen.


    Meine Mutter stand am Spülbecken, ein Geschirrtuch in der Hand. »Warum kannst du ihn nicht für uns beschaffen? Du mit deinen Regierungskontakten.«


    Mein Vater fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. »Du weißt, warum.«


    »Wir brauchen das Zeug, Ray. Wir müssen es für unsere Familie tun. Für unsere Kinder. Findest du es vielleicht richtig, unsere Kinder als Waisen zurückzulassen? Ohne jeden Schutz? Sie zum Hungern zu verurteilen, zum Tod oder noch Schlimmerem?«


    Sie stach ihm bei jeder Frage mit dem Zeigefinger gegen die Brust. Tränen des Zorns standen in ihren Augen.


    Mein Vater packte sie an den Schultern und hielt sie einen Moment fest, um sie zu beruhigen. Dann umarmte er sie. Sie schmiegte sich an ihn und lehnte den Kopf an seine Schulter. In diesem Augenblick entdeckte sie mich an der Tür. Sie sah mich angsterfüllt an.


    Ich verdrängte das Bild ihrer verzweifelten Züge aus meinem Gedächtnis.


    Das Ender-Paar, das eben noch gestritten hatte, verließ nun gemeinsam den Park.


    Wo war Blake? Ich entdeckte ihn auf der Betonplatte eines Picknicktisches hockend. Ich ging zu ihm und setzte mich neben ihn.


    Er trug wie der Parkwächter eine Sonnenbrille, die wie eine Barriere zwischen uns wirkte.


    »Was gibt es?«, fragte er eisig.


    »Warst du bei meinem Freund?«


    »Nein«, sagte er entrüstet. »Schließlich hast du es mir verboten.«


    Mir wurde kalt. »Habe ich das?«


    »Du hast dein Geld zurückverlangt.«


    Mir schwante Unheil. »Was sonst noch?«


    »Müssen wir das wieder aufrühren? Du erinnerst dich sicher an deine Worte.«


    »Eben nicht. Bitte – was genau habe ich gesagt?«


    Er schob die Hände in die Taschen und sah mich verwirrt an. »Dass ich dich nicht mehr belästigen sollte. Dass du mich nie wiedersehen wolltest.«


    Ich seufzte. Helena hatte das gesagt.


    »Es tut mir so leid.« Ich berührte seinen Arm. Seine Haut war warm. »Das war ein Missverständnis.«


    »Ich dachte… ich dachte, unser Date hätte dir gefallen.« Seine Augen konnten nicht verbergen, dass er verletzt war. Er ignorierte meine Berührung.


    »Es war ein wunderschöner Tag.« Bei diesen Worten brach es mir fast das Herz. »Einer der schönsten in meinem Leben.«


    Er kratzte sich am Hinterkopf, ließ seine Blicke zu den Enders schweifen, die auf der Schaukel saßen, und runzelte dann die Stirn. »Warum dann…?«


    »Ich war nicht mehr ich selbst.« Ich öffnete meine Brieftasche und holte das Geldbündel hervor. »Jeder hat mal einen schlechten Tag, den er am liebsten ungeschehen machen würde. Gibst du mir noch eine Chance?«


    Ich streckte ihm die Scheine entgegen. Er zögerte. »Ich soll dieses Geld deinem Freund aushändigen?«


    »Du willst das nicht lieber selbst machen? Oder mich begleiten?«


    »Ich wollte, ich könnte diese Sache selbst erledigen. Aber das geht einfach nicht. Und er braucht das Geld jetzt.« Ich versuchte ihm das Bündel in die Hand zu drücken.


    »Bitte, Blake!«, sagte ich.


    Er nahm die Scheine und rollte sie in seiner Faust zusammen. Schließlich blickte er mir in die Augen. »Jeder hat mal einen schlechten Tag.«


    Dann fiel mir Michaels Zeichnung wieder ein. Sie war nicht zurück in meiner Brieftasche.


    »Erinnerst du dich an das Stück Papier, das ich dir gegeben habe?«, fragte ich.


    »Du meinst das hier?« Er hielt es hoch. Es war noch zusammengefaltet. Hoffentlich hatte er das Bild nicht angesehen. Ich wollte nicht, dass er Fragen stellte.


    »Ja. Gib es ihm bitte«, erwiderte ich.


    Er steckte das Geld und das Papier ein.


    »Dein Freund ist talentiert.«


    Ich tat mein Bestes, um mir nichts anmerken zu lassen. In seinen Worten hatte ich einen Anflug von Eifersucht gehört. Und ich musste zugeben, dass mir das gefiel.

  


  
    kapitel 10


    kapitel 10Ich fuhr los und wendete so abrupt, dass der grüne Alien am Rückspiegel wild hin und her schwang. Während er sich allmählich wieder beruhigte, dachte ich über meine Möglichkeiten nach. Hätte ich das Geld nicht so dringend benötigt, wäre ich vielleicht ausgestiegen. Aber so einfach war das nicht. Ich hatte schließlich diesen Chip implantiert. Und wenn ich zu Prime zurückkehrte, wem würden die Enders dort mehr glauben? Mir oder einer reichen Klientin? Ich sah mich schon in einen Streit verwickelt, der mit meiner Einweisung in ein Heim endete. Andererseits hatte mir das Leben auf der Straße beigebracht, mich von einem Tag zum nächsten durchzuschlagen. Und genau so würde ich jetzt vorgehen.


    Zurück in Bel Air, parkte ich den Wagen und begab mich unbemerkt von Eugenia ins Haus. Ich schlich in Helenas Schlafzimmer und schloss die Tür.


    Ich öffnete den Schrank und das Geheimfach. Die Glock lag noch darin.


    Wo sollte ich die Pistole loswerden? Ich musste sie so wegräumen, dass Helena sie nicht fand, wenn sie das nächste Mal Besitz von meinem Körper ergriff. Sie irgendwo im Haus zu verstecken, reichte vermutlich nicht. Ich konnte nicht ausschließen, dass Eugenia mich beobachtete und auf Helenas Fragen hin ihr Wissen preisgab. Natürlich konnte Helena versuchen, sich eine andere Waffe zu beschaffen, aber jede Verzögerung trug vielleicht dazu bei, einen Mord zu verhindern. Sie würde entweder eine wochenlange Wartezeit in Kauf nehmen müssen, bis ihr Antrag geprüft war – ein neues Gesetz seit dem Krieg –, oder viel Geld und Mühe investieren, um sich eine illegale Waffe zu besorgen. Ich konnte mir zwar kaum vorstellen, dass Helena Geschäfte mit Schwarzhändlern machte, aber sie hatte schon mehr als einmal bewiesen, dass sie zu Überraschungen fähig war.


    Wo warfen andere Leute ihre Pistolen weg? Die Küste war noch vom Krieg verwüstet und für die Öffentlichkeit nicht zugänglich. Und ich konnte nicht einfach in eine Polizeistation marschieren und dem zuständigen Marshal eine Pistole aushändigen. Er würde Fragen stellen, die ich nicht beantworten konnte. Ich musste mir einen besseren Weg überlegen.


    Ich ging ins Bad, schüttete Abschmink-Lotion auf ein Handtuch und rieb damit, wie ich es einst im Kino gesehen hatte, die Glock und den Schalldämpfer ab, um keine DNS-Spuren zu hinterlassen. Dann ließ ich sie in eine braune Bloomingdale-Papiertüte aus Helenas Kleiderschrank gleiten. Ich selbst verkleidete mich mit Sonnenbrille, Hut und Handschuhen. Wenn ich schon auf Agentin machte, dann stilecht.


    Ich steuerte einen Mega-Markt an und fuhr langsam über den großen Parkplatz. Ein bewaffneter Sicherheitsposten stand vor dem Haupteingang. Ganz am Rand der Freifläche standen die Müllcontainer.


    Ich wählte einen freien Platz in der mittleren Reihe. Dann nahm ich die Tüte und knickte den oberen Rand zweimal um. Und jetzt benimm dich ganz normal, ermahnte ich mich.


    Ich stieg aus und schlenderte mit der Tüte unter dem Arm zu den Containern hinüber. Eine Ender, die auf einer Bank vor dem Einkaufszentrum saß und einen Joghurt aß, starrte mich neugierig an, als ich vorbeiging.


    Es gab zwei Müllcontainer. Ich entschied mich für den auf der rechten Seite und hob vorsichtig den Deckel an. Er war schwerer als erwartet, und ich musste beide Hände benutzen, um ihn hochzustemmen. Ehe ich mich versah, rutschte die Tüte unter meinem Ellbogen hervor zu Boden.


    Zum Glück fiel die Pistole nicht heraus.


    Hastig hob ich die Tüte auf und warf sie in den Container. Mit einem lauten Scheppern landete sie auf dem Metallboden. Wie das Leben so spielte, war der Müll wohl eben erst abtransportiert worden.


    Ich drehte mich um und ging zum Wagen zurück. Die Ender beäugte mich argwöhnisch, als wüsste sie genau, dass ich etwas Verbotenes tat. Das hatten diese Alten so an sich, egal ob sie arm oder reich waren. Sie erhob sich und winkte den Wachtposten herbei, der auf der anderen Seite des Gebäudes stand.


    Ich sah noch, wie er auf sie zuging, aber da hatte ich den Parkplatz bereits verlassen.


    Ein paar Straßenblöcke entfernt nahm ich den Hut ab und schüttelte meine Haare aus. Nun, da die Pistole entsorgt war, konnte ich mich der Frage zuwenden, wen Helena eigentlich im Visier hatte. Ich parkte den Wagen vor einem kleinen Lebensmittelladen und ging ihre Handy-Kontakte durch. Die Z-Mails gaben mir keinerlei Aufschluss. Nichts wirkte ungewöhnlich, nichts deutete auf das Mordopfer hin.


    Ich beschloss, es mit dem Terminplaner zu versuchen. Lückenlose Aufzeichnungen reichten bis zu dem Tag, an dem sie die Body Bank aufgesucht hatte. Das Datum für den Transfer war mit P.D. markiert. Prime Destinations. Danach gab es nur noch vereinzelte Einträge. Sie schienen verschlüsselt zu sein, aber etwas sprang mir ins Auge.


    Bevor ich weiterforschen konnte, unterbrach mich lautes Geschrei von draußen. Ich blickte auf. Eine kleine Gang von Straßen-Kids kam auf mein Auto zugerannt. Ganz bestimmt nicht in friedlicher Absicht. Zum Glück saß ich diesmal nicht in einem Cabrio. Ich startete den Motor und brauste los. Ein paar Steine flogen mir nach, aber mehr konnten die Kids nicht tun.


    Ich lachte trocken. Bei meiner letzten Begegnung dieser Art war ich entsetzt gewesen. Aber die Erkenntnis, dass ich vielleicht in Kürze einen Mord begehen würde, verschob die Perspektiven.


    Etwa zehn Straßenblöcke weiter stand die Ampel auf Rot, und ich hielt an. Während ich auf die Weiterfahrt wartete, warf ich erneut einen Blick in den Terminplaner. Ein Datum war mit einem Häkchen markiert. 19.November. 20Uhr. Danach gab es keine Einträge mehr.


    Das musste der Zeitpunkt des Anschlags sein.


    Wenn das stimmte, hatte ich noch drei Tage Zeit, Genaueres herauszufinden. Weniger als drei Tage. Ich kannte das Was und Wann. Was mir fehlte, war das Wer und Wo. Und ein Plan, um die Tat zu verhindern.


    Die Ampel schaltete um. Ich bog auf die Schnellstraße ab und fädelte mich in den Verkehrsfluss ein. Inzwischen war ich so vertraut mit dem Auto, dass ich mir zutraute, aufs Tempo zu drücken. Als ich das Lenkrad fester umklammerte, um auf die Überholspur zu wechseln, begannen meine Hände zu prickeln. Ich bewegte die Finger, aber das half nichts.


    Dann wurde mir schwindlig.


    Nein.


    Wieder überkam mich das Gefühl, ins Nichts zu fallen. Und es verstärkte sich.


    Ich raste mit mehr als 100Stundenkilometern einer Ohnmacht entgegen.


    Als ich zu mir kam, dröhnten meine Schläfen, aber die Kopfschmerzen waren längst nicht so schlimm wie beim ersten Mal. Ich lehnte mit dem Rücken an einer Wand. Allem Anschein nach befand ich mich in der Eingangshalle eines noch benutzten Bürogebäudes. Schwarze Marmorwände, silbern abgesetzt. Eine fremde Umgebung.


    Der Ender-Wachtposten, der an einem Schreibtisch auf der anderen Seite der Halle saß, scrollte auf seinem Airscreen die Fotos eines Automagazins durch. Die Farben huschten als bunte Flecken über sein Gesicht.


    Ich entdeckte eine Wanduhr und sah, dass es fast halb fünf war. Ich trug noch die gleichen Sachen. Seit meinem Aussetzer war nicht mehr als eine Stunde vergangen.


    Mein Handy klingelte. Ich kramte es aus der Tasche. Die Anruferkennung meldete: MEMO-EINGANG.


    Ich drückte auf die Memo-Taste und horchte. Eine mechanische Frauenstimme verkündete:


    »Sie haben ein Memo an sich selbst gesendet. Erinnerung um 16Uhr30.«


    Es folgte die Mitteilung, gesprochen nicht von mir, sondern von einer Ender.


    »Callie, ich bin es. Helena Winterhill. Deine Mieterin.«


    Mein Herz begann zu hämmern. Ich erkannte sie. Es war die Stimme, die ich in meinem Innern gehört hatte. Ich stellte das Handy lauter.


    »Es gäbe eine Menge zu sagen, aber ich weiß nicht, wie viel Zeit mir bleibt, bis ich deinen Körper wieder verlassen muss. Wie du vielleicht ahnst, sind wir beide nicht ständig miteinander vernetzt. Ein Fehler im System, der hoffentlich bald behoben wird. Bis dahin nimm bitte unter gar keinen Umständen Verbindung zu Prime auf. Unter gar keinen Umständen, hörst du?«


    Ich presste die freie Hand über das andere Ohr, um jedes Wort mitzubekommen. In ihrer resoluten Stimme schwang ein nervöser Unterton mit.


    »Inzwischen bitte ich dich, die Finger von den Kleiderschränken meiner Enkelin zu lassen. Es bricht mir das Herz, wenn ich mich plötzlich wieder in deinem Körper befinde und sehe, dass du ihre Sachen trägst.« Einen Moment lang konnte sie nicht weitersprechen. »Aber das ist nicht der Grund für meine Botschaft. Was ich dir mitteilen möchte, ist Folgendes: Wenn du unser Mietverhältnis wie vorgesehen aufrechterhalten und voll mit mir kooperieren wirst, was immer geschehen mag, zahle ich dir einen Bonus, sobald diese Geschichte vorbei ist. Einen äußerst großzügigen Bonus.«


    Damit endete die Botschaft.


    Ich war wie betäubt. Sie hatte offensichtlich keine Ahnung, dass ich von ihrem mörderischen Plan Wind bekommen hatte. Natürlich, sie steuerte meinen Körper nur immer für ganz kurze Zeit. Dass Lauren mit mir über ihr Vorhaben gesprochen hatte, konnte sie nicht wissen.


    Ein großzügiger Bonus, hatte sie gesagt. Aber wenn ihr Plan klappte, bedeutete das vermutlich mein Ende. Einem toten Mädchen konnte man leicht einen großzügigen Bonus versprechen.


    Da ich nur eine Stunde außer Gefecht gewesen war, hatte Helena sicher nicht die Zeit gefunden, ihre Villa aufzusuchen. Sie wusste also nicht, dass ich ihre Pistole weggeworfen hatte. Das war gut. Schlecht war, dass ich keine Möglichkeit sah, aus ihrem Attentatsplan auszusteigen.


    Ich blickte auf und sah, dass mich der Wachtposten beobachtete. Ich stand wohl schon zu lange in der Eingangshalle herum. Also drehte ich mich um und studierte den Wegweiser. Die Rollen seines Bürostuhls quietschten, als er ihn ein Stück zurückschob und sich erhob.


    Wen mochte Helena hier gesucht haben? Sie musste das Gebäude kurz zuvor betreten haben, denn ich stand in der Nähe des Eingangs, als ich zu mir kam.


    Ich überflog das alphabetisch geordnete Namensverzeichnis auf dem Wegweiser. Viele Rechtsanwälte. Eine Handvoll Steuerberater. Nach etwa einem Drittel der Liste stieß ich auf einen Namen, der mir ins Auge sprang.


    Senator Clifford C. Harrison.


    Blakes Großvater.
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    kapitel 11Ich starrte immer noch den Namen an, als der Wachtposten auf mich zukam. Kannte Helena Blakes Großvater? An einen Zufall mochte ich nicht glauben. Blake schien allerdings nichts davon zu wissen, sonst hätte er zumindest erwähnt, dass sich sein Großvater und »meine« Großmutter kannten.


    »Kann ich Ihnen behilflich sein, Miss?«, fragte der Sicherheitsmann.


    Sein Tonfall deutete einen Rauswurf an. Ich überflog den Rest der Liste. Die anderen Namen sagten mir nichts.


    »Ich spreche mit Ihnen.« Letzte Warnung. »Minderjährige!«


    Er zog die zweithöchste Karte des M-Spiels, die nur zehn Sekunden von seinem bedrohlichsten Trumpf entfernt war – M wie Marshals. Ich wandte mich ihm zu.


    »Ich muss in die 16.Etage. Ins Büro von Senator Harrison.«


    »Sind Sie angemeldet?«


    »Nein. Ich möchte auch nur seinen Assistenten sprechen.«


    Vielleicht war es der Trotz in meiner Stimme, vielleicht auch das umwerfende Äußere, das sie mir bei Prime Destinations verpasst hatten. Jedenfalls nickte er schließlich. Dann deutete er auf den Empfangsschalter mit dem eingebauten Display. »Unterschreiben Sie hier. Und dann den Daumenabdruck.«


    Ich unterschrieb und presste den Daumen auf das umrandete Feld daneben. Der Aufzug öffnete sich mit einem Bing!, und ich fuhr hinauf in die 16.Etage. Vielleicht konnte ich herausfinden, was meine Kundin und Blakes Großvater verband. Hier stimmte etwas nicht.


    Auf der Doppeltür, die mich beim Aussteigen empfing, stand in Laserschliff-Metallbuchstaben DISTRICT OFFICE, SENATOR HARRISON.


    Im Vorzimmer begrüßte mich ein Ender mit einem Lächeln auf den Lippen und Herablassung in den Augen.


    »Kann ich bitte Senator Harrison sprechen?«


    »Tut mir leid, er ist bei einer Spendengala. Aber vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen.«


    Ich sah mich um. Ein Korridor führte zu mehreren Geschäftsräumen. Harrisons Büro befand sich vermutlich ganz am Ende.


    »Wann kommt er wieder zurück?«


    »Der Senator empfängt Wähler nur nach Absprache.« Er fasste mich genauer ins Auge. »Und Sie scheinen mir noch nicht stimmberechtigt zu sein.«


    Er grinste, als fände er seine Witze vorzüglich. Die moderne Medizin konnte viel für die Enders tun, aber irgendwie schaffte sie es nicht, ihren lahmen Sinn für Humor aufzupeppen.


    »Ich bin älter, als Sie denken«, sagte ich.


    Sein Grinsen wich einer leisen Verunsicherung, aber er fing sich rasch. »Dann mache ich Ihnen folgenden Vorschlag.« Er überreichte mir eine Karte. »Das hier ist seine Website. Über die können Sie Kontakt mit ihm aufnehmen.«


    Ich nahm die Karte, obwohl ich wusste, dass bestenfalls ein Roboter meine Z-Mail registrieren würde. »Ich habe, offen gestanden, ein ganz besonderes Anliegen. Ich schreibe gerade eine Arbeit und dachte, ein paar persönliche Worte des Senators würden meinen Dozenten beeindrucken. Könnten Sie mir nicht ein kurzes Interview vermitteln? Ich brauche höchstens ein paar Minuten.«


    Er schien sich erweichen zu lassen. »Der Senator ist ein sehr beschäftigter Mann«, sagte er. »Wie Sie sicher wissen, bereitet er gerade seine Wiederwahl vor.«


    Eine gestrenge Ender kam aus dem vorderen Büro gestürmt und stellte sich hinter ihn.


    »Sie schon wieder!« Sie funkelte mich zornig an. »Habe ich nicht klar und deutlich zum Ausdruck gebracht, dass Sie hier unerwünscht sind?«


    »Ich bin zum ersten Mal hier«, gab ich empört zurück.


    »Ich hatte keine Ahnung…« Der Mann sah sie achselzuckend an.


    »Sie waren nicht da, als sie auftauchte«, erklärte die Frau, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Rufen Sie den Sicherheitsdienst an! Diesmal übergeben wir sie den Marshals.«


    Er nahm den Telefonhörer ab.


    Helena hatte dieses Gebäude also nicht zum ersten Mal aufgesucht – in meinem Körper, wie es schien. »Wann soll ich hier gewesen sein?«


    »Sie halten mich wohl für sehr dämlich, was?« Die Dame marschierte entschlossen auf mich zu. Ich zog mich Schritt für Schritt zurück, bis ich gegen die Tür stieß.


    Ich drehte mich um, riss sie auf und rannte den Gang entlang. Ich fuhr mit der Hand über das Aufzug-Pad, aber die Kabine befand sich in einem anderen Stockwerk. Also stieß ich die Tür zum Treppenhaus auf und rannte nach unten, durch Spinnwebfäden, die sich in meinen Haaren verhedderten und mir Mund und Wangen verklebten. Ich verfluchte die Enders, die Treppen nur im äußersten Notfall benutzten. Die Frage war, ob ich den Posten in der Eingangshalle überlisten konnte. Vermutlich erwartete er mich bereits mit automatischen Handschellen.


    Im Erdgeschoss blieb ich kurz stehen, um zu verschnaufen. Dann warf ich einen vorsichtigen Blick durch die Treppenhaustür. Der Sicherheitsmann hatte sich vor dem Aufzug postiert, um mich in Empfang zu nehmen. Ich rannte wie der Blitz zum Hauptausgang. Er drehte sich um, aber mit seinen alten Beinen hatte er keine Chance gegen mich. Ich hatte den halben Block geschafft, bevor er die Tür erreichte.


    »Helena, was hast du nur aus meinem Leben gemacht?«


    Aber falls sie mich hörte, antwortete sie nicht.


    Ich saß in ihrem Schlafzimmer am Computer und suchte in den Pages hektisch nach Notizen über Senator Harrison. Inzwischen ging es auch um mein Leben. Was hatte Helena im Büro des Senators gesagt oder getan? Da sie in meinem Körper dort erschienen war, konnte der Zwischenfall erst ein paar Tage zurückliegen. Es würde mir helfen, mehr darüber zu erfahren, falls die Leute des Senators die Polizei verständigt hatten.


    Ich arbeitete mich verbissen in die Materie ein. Als Senator war Harrison an vielen Projekten beteiligt, aber sein besonderes Engagement galt offenbar einer Gruppierung namens Jugend-Liga. Konnte das etwas mit Helenas Enkeltochter zu tun haben? Versuchte sie seine Unterstützung bei der Suche nach der Vermissten zu gewinnen?


    Vielleicht hatte er sich geweigert, in diese Sache hineingezogen zu werden. Helena hatte ihn um Hilfe gebeten, gegen die Body Bank vorzugehen, und er hatte abgelehnt. Und nun gab Helena ihm die Schuld am Tod ihrer Enkelin.


    Und deshalb wollte sie ihn töten?


    Ich zweifelte an meiner Theorie, bis ich einen Eintrag in den Pages fand. Harrison war Ehrengast bei der Preisverleihung der Jugend-Liga, am19., dem Tag des letzten Eintrags in Helenas Kalender. Das war in wenigen Tagen. Und auch die Zeit stimmte mit Helenas Eintragungen überein – 20Uhr.


    Ich kannte eine Person, die mir mehr über den Senator verraten konnte.


    Ich rief Blake an.


    Wir verabredeten uns auf einer Aussichtsterrasse am Mulholland Drive.


    Als ich den Treffpunkt erreichte, dämmerte es bereits. Blakes roter Sportwagen war das einzige Fahrzeug, das in der Ausweichschleife stand. Ich verließ die Straße und parkte neben ihm ein.


    Blake trug seine Sonnenbrille. Er saß auf der Brüstung des Geländers und sah zu, wie die Sonne hinter die Berggipfel sank. Ohne mich anzusehen, sagte er: »Hi.«


    Dann reichte er mir die Hand und zog mich neben sich auf das Geländer. Ich hakte die Füße in die untere Stange ein und hielt mich mit beiden Händen an der Brüstung fest. Der Hang fiel an dieser Stelle steil in die Tiefe ab.


    »Ich war bei deinem Freund.« Er wandte den Blick nicht von der Gebirgskulisse ab. »Habe ihm das Geld gegeben.«


    Die Anspannung wich aus meinen Schultern. Das war die beste Neuigkeit seit Langem. »Wie hat er reagiert?«


    »Misstrauisch. Ich erklärte ihm, dass ich ein Freund von dir sei.«


    »Hast du sonst noch jemanden gesehen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Dann wollte er wissen, warum er mir bisher noch nie begegnet sei.«


    »Was hast du ihm gesagt?«


    »Die Wahrheit. Dass ich dich erst vor ein paar Tagen kennengelernt habe.« Er senkte den Kopf und spähte in die Tiefe. »Kaum zu glauben. Kommt mir viel länger vor.« Er nahm die Sonnenbrille ab und schob sie in die Tasche. »Jedenfalls tut man sich mit der Wahrheit meist am leichtesten. Findest du nicht auch?«


    Ich sah ihn forschend an. Wie viel wusste er? »Was sagte er auf deine Frage, ob alle okay seien?«


    »Dass alle okay seien.« Er starrte in den Canyon. »Also – was ist mit diesem Typ und dir?«


    Ich hatte das Gefühl, als drückte mir ein Renegat mit seinen schmutzigen Händen die Kehle zu. »Es lief für ihn nicht gut in letzter Zeit. Seine Eltern kamen im Krieg um. Seine Großeltern sind tot.«


    Ich blickte nach unten. Das Geländer schien zu schwanken. Mir wurde schwindlig.


    Bäume und Felsbrocken begannen zu kreisen, als ich nach vorn kippte. Blake presste eine Hand gegen meinen Bauch und fing mich auf.


    »Vorsicht«, sagte er. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Mein Herz hämmerte. Er legte schützend die Arme um mich.


    »Ich weiß nicht recht.«


    »Dann komm mal besser hier runter.« Er hielt mich an der Schulter fest, als er sich vom Geländer schwang. Dann umfasste er meine Taille und hob mich von der Brüstung.


    »Willst du dich in mein Auto setzen?«, fragte er.


    Ich nickte. Als wir zu seinem Wagen gingen, kamen uns zwei Enders entgegen, die ausgestiegen waren, um die Aussicht zu bewundern. Blake hatte einen Arm leicht um meine Schultern gelegt. Das fühlte sich gut an.


    Sobald wir in Blakes Auto saßen, fühlte ich mich besser. Sicherer. Die Welt hörte auf, sich zu drehen.


    Mich quälte der Gedanke, ob ich ihm die Sache mit seinem Großvater erzählen sollte. Aber was würde ich damit erreichen? Um ihm den Mordplan zu erklären, musste ich das Geheimnis um die Body Bank lüften. Und wenn ich das tat, musste ich ihm gestehen, wer ich wirklich war. Sehr wahrscheinlich würde er mir nicht glauben und mich schlicht für verrückt halten. Ich hatte mit einer Lüge begonnen und mich rettungslos in einem Geflecht von Unwahrheiten verheddert, aus dem ich nun keinen Ausweg mehr fand.


    Blake betrachtete die Stadt, die sich in der Ferne ausbreitete. »Ich glaube, du verschweigst mir etwas, Callie.« Er wandte sich mir zu. »Etwas sehr Wichtiges.«


    Ich öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton hervor.


    »Das stimmt doch, oder?« Er sah mich forschend an. »Ich sehe es dir an.«


    Mein Herz flatterte wie ein gefangener Kolibri.


    »Du bist krank, nicht wahr?«


    Ich blinzelte. »Wie…?«


    »Ich verstehe, wenn du nicht darüber reden willst. Aber es ist offensichtlich, dass dir etwas fehlt. Der Schwindel, die Ohnmachtsanfälle. Und wenn du zu dir kommst, wirkst du völlig verändert.« Er verdrehte kurz die Augen, nahm sich aber gleich darauf wieder zusammen. »Keine Sorge, ich werde dich nicht drängen. Aber tu mir bitte einen Gefallen!«


    »Wie meinst du das?«


    »Versprich mir, dass du mich das nächste Mal warnst, wenn du merkst, dass es dir nicht gut geht. So können wir verhindern, dass du von einer Klippe fällst oder sonst wie in Gefahr gerätst.«


    Ich nickte schwach, und er strich mir sacht eine Strähne aus der Stirn. Seine Hand glitt über meine Haare in den Nacken. Ich drehte den Kopf zur Seite.


    »Was ist?«


    »Nichts.« Ich nahm seine Hand und hielt sie fest. Ich tat es unbewusst, um zu verhindern, dass er den Chip an meinem Hinterkopf spürte. Seine Hand fühlte sich gut an. Er warf einen Blick auf unsere verschlungenen Finger und lächelte. Da war er, so rührend besorgt um mich und so glücklich, weil ich seine Hand hielt. Und da war ich, die ihm nur Lügen auftischte.


    Ich atmete tief durch. »Blake?«


    »Ja?«


    »Du hast mal erzählt, dass du dich mit deiner Großmutter nicht sonderlich gut verstehst.«


    »Das stimmt.«


    »Und wie ist das mit deinem Großvater?«


    Er starrte mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne. »Der ist in Ordnung. Sehr beschäftigt und deshalb viel unterwegs.« Er schaute mich an. »Aber er tut, was er kann. Er hat den Tod meines Dads nie so richtig verwunden und bemüht sich sehr, mir Nähe und Geborgenheit zu geben. Ich mache es ihm nicht immer leicht.«


    Ich hielt immer noch seine Hand. Er machte nicht den geringsten Versuch, sie wegzuziehen.


    »Wie spielt sich sein Leben als Senator ab? Hat er viele Feinde?«


    »O ja. Kriegt Hass-Mails. Paketbomben. Alles, was wir nicht bestellt haben, geht direkt an die Marshals. Offenbar laufen da einige wirre Senioren mit gefährlichen Ideen durch die Gegend.«


    »Das kann ich mir denken.« Ich rollte die Augen. Dann hakte ich nach. »Ich würde ihn gern kennenlernen.«


    Er hielt den Kopf schräg. »Echt?«


    Ich nickte.


    »Ich weiß nicht, ob wir dafür eine Lücke in seinem Terminkalender finden können. Er hat noch jede Menge Öffentlichkeitsarbeit vor sich, bevor er nach Washington fliegt, um den Präsidenten zu treffen.«


    »Den Präsidenten?«


    »Yeah«, sagte er. »Er möchte, dass ich ihn begleite, weil das seiner Meinung nach eine gute Gelegenheit ist, den Charakter zu stärken.«


    Ich strich mir mit der freien Hand die Haare aus dem Gesicht. »Was macht dein Großvater am Neunzehnten?«


    »Woher weißt du davon? Das ist sein letzter Auftritt vor der Abreise. Er nimmt an der Preisverleihung der Jugend-Liga im Dorothy Chandler Pavillon teil. Du weißt schon – das Music Center.«


    »Wenn ich mich nicht täusche, beginnt die Gala um acht Uhr abends.«


    »Genau. Ich werde auch da sein, um einen der Preise zu überreichen. Wie hast du von dieser Veranstaltung erfahren?«


    Ich musste einen Plan entwickeln, um diesen Auftritt zu verhindern. »Es ist spät geworden. Höchste Zeit, dass ich heimfahre.«


    »Warte.« Er umschloss meine Hand fester und zog mich so nahe zu sich heran, dass ich seinen Atem spüren konnte. »Ich wollte dir noch etwas sagen.«


    Die Welt ringsum verschwand. Ich sah nur noch seine Augen. Er roch nach Limonen, frisch gemähtem Gras und… Geborgenheit.


    »Ja?«


    »Callie.« Seine Blicke wanderten über mein Gesicht, musterten forschend meine Wangen, meine Augen, meine Lippen. »Ich kann es nicht erklären, aber irgendwie habe ich in deiner Nähe das Gefühl einer ganz engen Verbundenheit.«


    »Mir geht es nicht anders.«


    »Warum ist das so?«, fragte er.


    Ich wusste es nicht. Das Gefühl war einfach da. »Es gibt wohl nicht für alles einen Grund.«


    »Du meinst, es ist einfach so?«


    »Es ist einfach so.« Mein Herz schlug so heftig, dass er es würde hören können.


    Er hielt mein Gesicht mit der freien Hand. »Du bist etwas ganz Besonderes für mich«, sagte er.


    Dann beugte er sich vor und küsste mich auf den Mund.


    Schüchtern.


    Sanft.


    Dann löste er sich von mir. Sein Lächeln erinnerte an einen Jungen, der gerade auf dem Jahrmarkt einen Goldfisch gewonnen hatte.
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    kapitel 12Ich fuhr heim und stahl mich in Helenas Schlafzimmer. Ich wusste, dass es ein Luxus und eine willkommene Ablenkung war, an Blake zu denken. Aber ich fühlte mich zu ihm hingezogen. Lag das daran, dass er so reich und lässig war? Er hatte die guten Manieren und die ungezwungene Art von jemand, der keine Ahnung hatte, was es hieß, auf der Straße um Essen zu betteln. Vielleicht war es das. Er brachte mich in gewisser Weise zurück in mein Leben von früher. Nicht dass wir je so richtig reich gewesen waren, aber auf gute Manieren und einen gewissen Wohlstand hatten meine Eltern Wert gelegt.


    Aber eigentlich hielt ich meine Beweggründe nicht für derart oberflächlich. Ich mochte Blake, weil er nett und aufmerksam war, liebevoll zu mir und seiner Urgroßmutter Nani. Daheim hatte es immer geheißen, ich solle darauf achten, wie ein Junge seine Mutter behandelte, um ein Bild davon zu bekommen, wie er später seine Frau behandeln würde.


    Ich hätte mir gewünscht, dass nicht ausgerechnet Blakes Großvater in diese Sache verwickelt gewesen wäre, aber zumindest dafür konnte ich nichts. Helena hatte ihn allem Anschein zunächst in ihrer wahren Gestalt aufgesucht und um Hilfe gebeten, nachdem ihre Enkelin Emma verschwunden war.


    Ich setzte mich an Helenas Schreibtisch, um mehr über diese Preisverleihung im Music Center zu erfahren. In ihrem Computer war nichts darüber zu finden. Ich durchsuchte die Schubladen und entdeckte in einer Faltmappe einen Umschlag, der zwei Eintrittskarten enthielt. Preisverleihung der Jugend-Liga. Dorothy Chandler Pavillon. Beginn um acht Uhr.


    Ich umklammerte die Karten mit beiden Händen. Wenn ich zu diesem Zeitpunkt noch die Kontrolle über meinen Körper hatte – kein Problem. Aber wenn ich einen meiner Blackouts bekam, würde Helena versuchen, ihren Plan in die Tat umzusetzen und den Senator zu töten.


    Blakes Großvater.


    Ich riss die Tickets einmal und dann noch einmal durch, rannte ins Bad, knüllte die Schnipsel zu einer Kugel zusammen und warf sie in die Kloschüssel.


    Mit dem Rauschen der Spülung hatte ich die Gefahr gebannt, den Senator umzubringen.


    Ich wollte in zwei Tagen, wenn die Preisverleihung stattfand, nicht im Haus sein. Also ging ich zum Kleiderschrank und holte aus der schicken Handtasche, die ich bei meinem Besuch im Nightclub getragen hatte, die Karte von Madison oder vielmehr Rhiannon, des wilden, lebenslustigen Mädchens, das in Wahrheit eine dicke, komische Alte war.


    Ich war froh, dass Rhiannon immer noch in ihrem gemieteten Körper steckte, weil ich sie so am nächsten Vormittag sofort entdeckte, als ich unseren vereinbarten Treffpunkt, eine Superblader-Bahn, ansteuerte.


    Es war frostig auf der riesigen überdachten Eisfläche. Nur die reichsten Teens und ein paar mutige Ender drehten ihre Runden, alle in hochmodernen Anzügen, die Höchstgeschwindigkeiten bei maximaler Sicherheit erlaubten. Nicht dass sie Hilfe benötigten. An den Superblades waren, wie ein Schild erklärte, winzige Laser dicht über dem Eis montiert. Sie wurden mit Tasten in den Handschuhen aktiviert, schmolzen das Eis leicht an und ermöglichten so den Läufern ein hohes Tempo. Aber den Hauptspaß boten die Jets, Luftstrahlen, die ebenfalls per Tastendruck ausgelöst wurden und die Sportler ein paar Zentimeter von der Eisfläche abheben ließen. Der Schub dauerte nur wenige Sekunden, vermittelte aber ein Gefühl des Schwebens oder Fliegens.


    Ein Zeitvertreib für die Reichen. Von dem Geld, das eine Tageskarte auf dieser Blader-Bahn kostete, hätten sich zehn junge Obdachlose eine Woche lang ernähren können.


    Ich entdeckte Madison im Zentrum der Eisfläche, wo sie begeistert Pirouetten drehte. Ich winkte ihr zu, als sie stehen blieb. Sie winkte zurück und kam mit eleganten Gleitschritten an die Bande.


    »Callie, das macht solchen Spaß! Ich fühle mich gelenkig wie schon lange nicht mehr. Leih dir ein Paar Skates und probier es selbst aus!«


    »Ein anderes Mal. Madison, kann ich dich um einen Gefallen bitten?«


    »Jeden.« Sie beugte sich vor und wisperte: »Wir Enders müssen zusammenhalten.« Lachend wich sie einen Schritt zurück. »Was kann ich für dich tun?«


    »Du lebst allein, nicht wahr?«


    »Schätzchen, wer würde schon gern mit mir zusammenleben?« Sie kicherte. »Meine Haushälterin hat ihre eigene Wohnung.«


    »Könnte ich morgen bei dir übernachten?«


    »Bei mir?«


    Ich nickte.


    »Eine Pyjama-Party. Nur für Mädels.« Sie klatschte in die Hände.


    »Ich danke dir. Du bist echt klasse.«


    Sie strahlte mich an. »Dann sind wir ab jetzt beste Freundinnen?« Sie streckte den kleinen Finger aus.


    Ich kam mir kindisch vor, aber ich hakte feierlich meinen kleinen Finger ein.


    Ich wartete hinter zwei anderen Wagen an einem Drive-Thru-Schalter auf mein Essen. Eine bessere Wahl als Madison hätte ich nicht treffen können. Sie war nicht hell genug, um zu merken, dass es zwischen mir und meiner Mieterin Probleme gab. Ich fand sie nett, aber eine enge Freundschaft mit einer 150-Jährigen stand nicht an oberster Stelle meiner Prioritätenliste. Ich wollte nur die letzten beiden Wochen meines Vertrags erfüllen, ohne über unerwartete Hindernisse wie Mordanschläge zu stolpern.


    Der Fahrer vor mir hatte seine Bestellung abgegeben und fuhr ein Stück weiter. Ich rückte auf. Und dann, als ich den Geldbeutel aus der Tasche holte, ging es wieder los.


    Schwindel.


    Umfallen.


    Wie gehabt.

  


  
    kapitel 13


    kapitel 13Als ich zu mir kam, hielt ich ein Sturmgewehr gegen die Wange gepresst, das Auge am Zielfernrohr und den Finger am Abzug. Ich lehnte mit dem Rücken an einer Wand, dicht neben einem offenen Fenster, und hielt die Waffe auf eine Menschenmenge in der Tiefe gerichtet. Im Zeitlupentempo begann ich abzudrücken.


    Nein. Nein, nein, nein!


    Ich wagte nicht zu atmen, während ich den Finger vom Abzug nahm und langsam in eine neutrale Position bewegte. Einen Moment lang erstarrte die Welt mit all ihren Geräuschen. Dann hörte ich mein Herz. Es hämmerte drauflos wie ein Dämon.


    Eine einzelne Schweißperle löste sich von meiner Stirn und rollte bis zur Augenbraue.


    Mein Verstand raste. Was war geschehen? Kam mein Erwachen zu spät?


    Ich stand in einem Hotelzimmer. Draußen, etwa zehn Stockwerke tiefer, hatte sich eine Menschenmenge auf einem Platz versammelt, vor einer Bühne mit einem leeren Podium.


    Mein Herz schlug noch schneller. War der Senator bereits tot?


    Nein – bitte!


    Ich untersuchte das Gewehr. Das Magazin war voll. Der Lauf fühlte sich kühl an, und die Mündung roch nicht nach Schwefel. Die Menschenmenge in der Tiefe wirkte ruhig.


    Ich atmete aus. Ich hatte niemanden erschossen.


    Wo war ich? Die Hochhäuser erinnerten an Downtown L.A. Ich ließ meinen Blick über die Skyline schweifen und entdeckte den Library Tower. Dann musste die Parkanlage dort unten der Pershing Square sein.


    Ich sah mich im Zimmer um. Auf einem Schreibtisch lag eine Ledermappe mit der Aufschrift »The Biltmore Hotel«. Einen noblen Ort hatte sich Helena für ihr Attentat ausgesucht. Ich hob das Gewehr, um das Magazin zu entfernen.


    Callie. Bitte nicht.


    Ihre Stimme erreichte mich deutlicher als je zuvor.


    Nicht entladen.


    »Helena?«


    Ja.


    »Du kannst mich hören?«


    Jetzt schon. Wir haben mittlerweile eine bessere Verbindung.


    »Wie ist das möglich?« Ich begann heftig zu zittern, als könnte ich sie so aus mir herausschütteln. »Ist dir klar, in was für eine schlimme Lage du mich gebracht hast?«


    Ich holte das Magazin aus der Waffe und legte es auf den Schreibtisch.


    Könntest du das Gewehr bitte wieder laden? Wir haben nicht viel Zeit.


    »Nein, das werde ich nicht tun«, schrie ich. »Wie kommst du überhaupt an diese Waffe?« Ich warf sie auf das Bett. »Wo hast du die aufgetrieben?«


    Wenn du sie zerstörst wie meine Pistole, besorge ich mir einfach eine neue.


    »Ich habe sie nicht zerstört. Ich habe sie weggeworfen.« Ich trat ans Fenster und schaute in die Tiefe.


    Senator Harrison war eingetroffen. Er betrat die Bühne, stieg auf das Podium und begann seine Rede.


    »Ich denke nicht daran, jemanden für dich zu erschießen, und ich werde nicht zulassen, dass du meinen Körper für einen Mord missbrauchst.« Ich streckte mich und schlug das Fenster zu.


    Hör mir zu, Callie. Ich versuche ein Verbrechen zu verhindern. Ein Verbrechen, dem Zehntausende junger Menschen zum Opfer fallen könnten.


    Ich schüttelte den Kopf. »Du hast bei mir in Sachen Wahrheit recht wenig auf dem Konto.« Ich kam zu dem Schluss, dass es für alle Fälle besser war, sich möglichst weit von dem Gewehr und einer derart gefährlichen Schussposition zu entfernen. Ich stürmte zur Tür.


    Callie, bleib da!


    Ich knallte die Tür hinter mir zu und rannte den Korridor entlang. »Wie kann jemand nur so einen Plan fassen?«


    Lauf nicht zu schnell! Du bist frisch operiert.


    Ich verlangsamte meine Schritte. Erfand sie Lügen, um mich unter Kontrolle zu halten?


    Dein Chip.


    Ich betastete meinen Hinterkopf. Er fühlte sich wund an, viel empfindlicher als an dem Tag, da Blake ihn berührt hatte.


    »Was habt ihr mit mir gemacht?«, schrie ich.


    Ein Ender-Paar kam aus seinem Zimmer und starrte mich an. Für die beiden war ich eine Verrückte, die Selbstgespräche führte. Ich rannte zu einer leeren Aufzugkabine und stieg ein. Die Messingtüren schlossen sich, und ich sah mein Spiegelbild in ihnen. Ich trug einen schwarzen Overall und hatte das Haar straff zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Stand Helena jetzt auf Ninja-Chic oder was?


    Wir haben den Chip verändert.


    »Ihr habt mich operieren lassen?«


    Er ist Biochip-Experte. Und Chirurg. Wir mussten den Stop-Kill-Befehl umgehen.


    »Den was?« Der Aufzug hielt an, und ein Ender stieg ein. Ich hatte keine andere Wahl, als den Mund zu halten und mir Helenas Erklärung anzuhören.


    Der Chip ist so eingestellt, dass er Klienten am Töten hindert. Ich bat meinen Freund, diesen Befehl außer Kraft zu setzen, als ich dich übernahm. Aber bald gab es Probleme, die gelegentlichen Blackouts, bei denen ich aus deinem Körper verdrängt werde. Als mir dieses Hin und Her zu viel wurde, veränderte er den Chip noch einmal. Das Beste, was er erreichen konnte, war die Möglichkeit für uns, zu kommunizieren.


    Ich warf einen Blick auf den Ender, der mit mir im Lift fuhr. Er schien großen Gefallen an meiner Kleidung zu finden. Vielen Dank, Helena. Von nun an werde ich meine Klamotten selbst aussuchen. Als die Aufzugkabine in der Eingangshalle stoppte, ließ ich ihn vorausgehen, bis er nicht mehr in Hörweite war.


    »Also«, sagte ich zu Helena, »ich will dich nicht mehr in meinem Kopf haben. Das war so nicht vereinbart.« Meine Wangen brannten.


    In der Eingangshalle wimmelte es von Menschen. Sie drängten sich um die Fenster und versuchten einen Blick auf den Senator zu erhaschen, der im Park jenseits der Straße seine Rede hielt.


    »Wo ist der Wagen?«, fragte ich Helena.


    Bitte bleib!


    Ich kramte in meinen Taschen und fand einen Parkservice-Zettel, den ich dem Portier reichte, als ich das Hotel verließ.


    Ein Mikrophon verstärkte die Stimme des Senators. Von dem Platz, an dem ich auf mein Auto wartete, konnte ich jedes Wort verstehen.


    »… Jugend könnte mit ihrer Schaffenskraft eine bedeutende Rolle in unserer Gesellschaft spielen«, sagte er gerade.


    Er ist ein solcher Lügner.


    »Alle Politiker lügen«, entgegnete ich. »Das ist eine Voraussetzung für ihren Job, nicht wahr?«


    Aber seine Lügen können Kinder töten.


    Während der Fahrt bestand Helena darauf, mir ihre Ansichten über den Senator mitzuteilen. Angeblich war er nicht immer so schlimm gewesen. Anfangs hatte sie geglaubt, sein Wahlkampfprogramm bestünde darin, die Chancen für die Jugendlichen zu verbessern, insbesondere für jene, die man in Heime einwies, weil sie keine Angehörigen mehr hatten. Aber im letzten halben Jahr entdeckte sie, dass er einen Geheimplan verfolgte.


    Er steckt mit Prime Destinations unter einer Decke.


    »Inwiefern?« Ich überholte andere Fahrer, die ebenfalls mit Stimmen in ihren Köpfen redeten, allerdings per Headset.


    Er ist finanziell an dem Unternehmen beteiligt. Seine Reise nach Washington dient dazu, beim Präsidenten ein Programm durchzusetzen, das Prime vor den nächsten Wahlen eine wichtige Rolle zukommen lässt. Die Firma soll in Zukunft Jugendliche an die Regierung liefern.


    »Zu welchem Zweck?« Ich hatte wenig Geduld mit Helenas unbewiesenen Spekulationen.


    Das kann ich nur vermuten. Ein wesentlicher Punkt ist wohl, dass diese Teens keine Freiwilligen sein werden. Wie es heißt, wird man sie einziehen oder entführen.


    Das alles stürmte viel zu rasch auf mich ein. Ich wusste nicht genau, wovon sie sprach. Allem Anschein nach war sie von ihrem Schmerz über Emmas Verschwinden verblendet. Angenommen, es gab gar keine große Verschwörung? Angenommen, Emma war einfach von zu Hause weggelaufen? Zusammen mit Laurens Enkel, diesem Kevin?


    Aber ich musste noch einmal nachfragen. »Was planen sie deiner Ansicht nach mit all den Jugendlichen?«


    Vorhaben, bei denen es nützlich wäre, einem Ender mit mehr als hundert Jahren Wissen und Lebenserfahrung zu einem starken, jungen Körper zu verhelfen. Spontan fällt mir Spionage ein. Aber das ist wahrscheinlich nur der Einstieg.


    »Und das alles hast du bei der Suche nach deiner vermissten Enkelin aufgedeckt?«


    Die haben Emma umgebracht. Die Leute von der Body Bank haben sie auf dem Gewissen.


    Der Hass in ihrer Stimme ließ mich frösteln. »Du weißt nicht, ob sie tot ist. Du hast ihren Leichnam nie gesehen.«


    Es gibt eine Fülle von Beweisen. Glaubst du, ich habe meine Entscheidung leichtfertig getroffen? Ich bin seit einem halben Jahr mit dieser Sache beschäftigt. Und es gibt noch mehr Opfer, noch mehr betroffene Großeltern.


    »Und nicht alle sind deiner Meinung.«


    Helena schwieg einen Augenblick. Du hast also mit Lauren gesprochen. Sie ist naiv. Sie kann nicht akzeptieren, dass irgendein Unternehmen den Tod von jungen Menschen in Kauf nehmen würde.


    »So wie du meinen Tod in Kauf genommen hättest? Erschossen von der Polizei, nach dem Attentat auf Senator Harrison?«


    Ihr Schweigen sagte alles. Erst nach einer langen Pause brach sie es.


    Du bist schnell. Du bist kräftig. Du würdest es schaffen, den Marshals zu entwischen.


    »Ich bin nicht schneller als eine Kugel.«


    Ihr Tonfall änderte sich, wurde beinahe kindlich, ängstlich. Wohin fahren wir?


    »Nicht wir. Ich! Es ist mein Körper. Du darfst mich begleiten, mehr nicht.« Ich sah sie in Gedanken vor mir, bei Prime auf eine Liege geschnallt.


    Nicht zu Prime Destinations! Das kannst du nicht tun.


    »Genau das ist mein Ziel.«


    Warum ausgerechnet dorthin? Sie werden dir dein Honorar vorenthalten, wenn du den Vertrag nicht erfüllst.


    »Ich glaube, die Chance, mein Geld zu bekommen, schwindet ohnehin mit jeder Minute. Nach deinem Plan wäre ich noch vor der Auszahlung tot gewesen.« Ich verließ die Schnellstraße. »Vielleicht lassen sie sich überreden, mir die Hälfte zu geben.«


    Wie willst du Prime Destinations dein Verhalten erklären? Du bist vertragsbrüchig geworden. Das ist alles, wofür die sich interessieren.


    »Ich erzähle ihnen von dir. Dass du einen Profi beauftragt hast, meinen Chip zu verändern. Dann können sie ihn wieder in Ordnung bringen.«


    Wenn du preisgibst, dass du mehr über ihr Geschäft weißt – über Senator Harrisons Plan oder die Spender, die ums Leben kamen –, werden sie auch dich töten.


    »Du übersiehst eine Kleinigkeit, Helena. Ich glaube dir nicht. Ich nehme dir nichts von dem ab, was du erzählst.«


    Aber du musst mir glauben. Da ist der veränderte Chip. Allein die Tatsache, dass ich mit dir Kontakt aufnehmen kann, beweist, dass ich die Wahrheit sage.


    Ich umklammerte das Lenkrad fester. Das mit dem Chip war die eine Sache. Aber konnte ich daraus ableiten, dass alles andere ebenfalls stimmte? Meine Schläfen begannen zu pochen. Ich steuerte den Straßenrand an.


    Wir waren nur noch wenige Blöcke von Prime Destinations entfernt.


    »Ich will, dass du aus meinem Kopf verschwindest. Jetzt.«


    Kehre nicht dorthin zurück! Bitte! Ich flehe dich an!


    Mir lief es kalt über den Rücken. Sie klang so angsterfüllt. »Nenn mir einen vernünftigen Grund dafür.«


    Wenn du zu Prime gehst, sind wir beide tot.

  


  
    kapitel 14


    kapitel 14Ich stand mit laufendem Motor in der Nähe eines Cafés und behielt die Umgebung im Auge, um nicht wieder von Renegaten angegriffen zu werden.


    »Helena, ich brauche mehr Beweise.«


    Um mich davon abzuhalten, Prime Destinations aufzusuchen, bot sie an, mir zu verraten, wo ich meinen Chip entfernen lassen konnte. Wahrscheinlich bei diesem Geek, der ihn überhaupt erst verändert hatte. Wie konnte ich ihm vertrauen? Er war der Typ, der die Sicherung unbrauchbar gemacht und mich auf diese Weise in Helenas private Killer-Maschine verwandelt hatte.


    »Helena, welche Beweise hast du?«


    Sie blieb stumm.


    »Helena?«


    Es hatte schon vorher Momente des Schweigens gegeben, aber das hier war etwas anderes. Leere. Als hätte die Person am anderen Ende einer Leitung einfach das Telefon liegen lassen. In dem lahmen Versuch, Helenas »Signal« wiederherzustellen, drückte ich auf den Chip unter der frischen Naht am Hinterkopf. Alles, was dabei herauskam, war ein stechender Schmerz.


    »Au!«


    Selbst darauf reagierte sie nicht. Es war klar, dass sie den Kontakt abgebrochen hatte, absichtlich oder nicht.


    Was nun?


    Falls auch nur ein Bruchteil ihrer Enthüllungen stimmte, konnte ich es nicht wagen, zu Prime Destinations zurückzukehren. Aber ich hatte keine Ahnung, ob Helena später wieder meinen Körper in Besitz nehmen und versuchen würde, den Senator umzubringen.


    Vor dem Gedankenaustausch mit Helena hatte ich geglaubt, der Mordanschlag würde im Music Center stattfinden. Aber dann überraschte sie mich mit ihrem Versuch am Pershing Square. Sie hatte die Gangart verschärft, als ich ihre Pistole verschwinden ließ und ihr klar wurde, dass ich mich zu einem Problem für sie entwickelte. Attentäter hassen so etwas.


    Also beschloss ich, meinen ursprünglichen Plan auszuführen, weil Helena höchstwahrscheinlich auch an ihrem Vorhaben festhielt.


    Am nächsten Tag begab ich mich zu Madison. Ich brannte darauf, sie ins Vertrauen zu ziehen. Ich hätte ihr am liebsten alles erzählt, was ich erfahren hatte – weshalb ich die Kontrolle über meinen Körper besaß. Wie Helenas Stimme in meinen Kopf gekommen war.


    Aber als begeisterte Body-Bank-Anhängerin wäre Madison sicher entsetzt über meine Enthüllungen gewesen. Und wenn sie erfuhr, dass ich nicht der Ender-Generation angehörte, sondern ihr etwas vorgespielt hatte, würde sie mir nicht mehr vertrauen. Falls ich Pech hatte, lieferte sie mich an Prime aus. Nein, ihr sollte ich zu diesem Zeitpunkt mein Herz besser nicht ausschütten.


    Madisons Haus war im Retro-Stil von vor zwanzig Jahren eingerichtet: Alien-Chic – mit schimmernden grünen Stühlen, die in der Luft schwebten, Hologramm-Kronleuchtern und 3-D-Landschaften von fremden Welten an den Wänden.


    Das passte zu Madisons schriller Persönlichkeit, die mir selbst eher fremd war. Während sie mich durch die Eingangsdiele führte, erklärte sie, dass es ihr Spaß machte, bei ihren Ausflügen in die Jugend ganz bestimmte Räume zu bewohnen, die zum Charakter ihrer jeweiligen Spenderin passten. Und da ihr Anwesen riesig war, hatte sie genügend Auswahl.


    Wir begaben uns in einen Traum von einem Vergnügungsraum, das mich auf der Stelle all meine Sorgen vergessen ließ. Sie führte mich zu einem Buffet entlang der Wand und reichte mir eine Schale. Berge von Essen unter Plexiglashauben erwarteten uns, und wir luden uns Partygebäck, Süßigkeiten und Pralinen auf. Die letzte Station war ein verblüffender Soda-Brunnen, den sie so programmieren konnte, dass der Sirup im Glas zu farbigen Mustern zerfloss.


    Wir nahmen unsere Beute mit zu einer plüschigen Wohnlandschaft. Den Mittelpunkt des Raums bildete ein schwebender Invisascreen von gigantischen Ausmaßen, der Holos projizieren konnte. Ich hatte noch nie so ein Ding gesehen. Abgesehen von Filmen und Shows lieferte er interaktive Wettkämpfe, die es uns erlaubten, mit den berühmtesten Sportlern der Szene Fußball, Luft-Tennis oder Golf zu spielen.


    Wir konnten zu Schauspielern in Shows werden, die nur von Abonnenten gesehen werden, die sie als Freund zugelassen hatte. Das war eine Liga, in der sich meine Familie nie bewegt hatte. Aber für die Superreichen wie Madison standen praktisch alle Möglichkeiten offen, sich mit den Stars zu messen – obwohl sie betonte, dass sie all dies günstiger bekam, weil sie früher mal als Produktionsleiterin gearbeitet hatte. Rabatte waren allem Anschein nach auch bei Leuten beliebt, für die Geld keine Rolle spielte.


    Madison bestellte die jüngste Folge eines beliebten Films. Die Darsteller erschienen in Lebensgröße mitten im Raum. Da konnte das Xperience-Kino einpacken. Nach ein paar Minuten erhob sich Madison und trat in den Spielbereich. Der größere der Schauspieler wandte sich ihr zu – und sprach sie an!


    »Hallo, Madison«, sagte er. »Schön, dass du Zeit für uns gefunden hast.«


    »Wow! Wie hast du das hingekriegt?«


    »Du musst dich hierher stellen.« Madison deutete auf das Rechteck im Zentrum des Raumes. »Nur dann funktioniert es.«


    Sobald ich ihre Anweisung befolgte, wandte sich der kleinere Schauspieler mir zu und verschlang mich mit leidenschaftlichen Blicken.


    »Hallo, Callie«, sagte er. Und ich schmolz dahin.


    Er trat näher. Ein herber Duft mit einer schwachen Zedernholznote ging von ihm aus. Er sah nicht ganz lebensecht aus, eher wie ein gutes Hologramm, das dich anfangs täuscht, bis du bei näherem Hinschauen das verräterische Flimmern an den Rändern bemerkst. Aber das Ganze war doch mehr als verblüffend.


    »Wie machen die das bloß?« Es fiel mir schwer, den Blick von ihm abzuwenden. Madison achtete nicht auf meine Frage. Sie war in ein Gespräch mit ihrem Schauspieler vertieft.


    Mein Partner berührte mich am Arm, um meine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken.


    »Kümmere dich nicht um das Wie. Frag lieber nach dem Wer.« Er lächelte mich an.


    Ich konnte seine Berührung spüren. Sie war sanfter als normal, eher wie ein Windhauch, der bewirkte, dass sich die feinen Härchen auf meinem Arm aufrichteten.


    Ein Telefon klingelte.


    Alle erstarrten und warteten darauf, dass ich es abstellte.


    »Callie!« Madison schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Das verdirbt die ganze Illusion.«


    »Tut mir leid.«


    Ich trat aus dem Rechteck und begab mich zurück zu den Sitzelementen. Auf dem Display stand der Name, den ich jetzt am allerwenigsten gebrauchen konnte.


    »Blake?«, meldete ich mich.


    »Callie. Wie geht’s?«


    Ich drehte mich um. Madison hatte nur Augen für ihren Partner, der ihr gerade sanft über das Haar strich. Mein Schauspieler stand abwartend da, die Hände in den Hosentaschen vergraben.


    »Pass auf, Callie, ich weiß, dass ich mehr als spät dran bin, doch mein Großvater hat eben erst seine Zustimmung gegeben. Hättest du Lust, mich zur Preisverleihung der Jugend-Liga zu begleiten?«


    »Du meinst – heute Abend?«


    »Heute Abend.«


    »Ich – ich, also, da kann ich wirklich nicht.«


    »Es ist wichtig. Ich hätte dich wirklich gern dabei. Und du hast selbst gesagt, dass du meinen Großvater gern kennenlernen würdest.«


    »Er wird vermutlich gar keine Zeit für uns finden«, sagte ich.


    »Nach der Preisverleihung findet ein Empfang statt. Alles, was Rang und Namen hat, wird da sein. Sogar der Bürgermeister. Es wird dir gefallen.«


    Das war genau die Veranstaltung, von der ich mich fernhalten sollte. Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht Ja zu sagen. Ich wollte mit Blake zusammen sein, aber ich durfte mich auf keinen Fall in der Nähe des Senators aufhalten. Angenommen, ich hatte einen Blackout, und Helena gewann die Kontrolle über meinen Körper.


    »Ich wäre zu gern mitgekommen, Blake. Ehrlich. Aber ich habe Madison versprochen, bei ihr zu übernachten. Ich fände es nicht in Ordnung, ihr so kurzfristig abzusagen.«


    Ich konnte seine Enttäuschung spüren, als wir das Gespräch beendeten. Mir selbst ging es kaum besser.


    Madison sah zu mir herüber, als ich das Handy in die Tasche schob. »Alles okay?«


    »Ja, alles okay.« Ich ließ mich auf eines der Sitzelemente fallen.


    »Dann komm wieder her!« Sie winkte ungeduldig. Die Darsteller sprachen jetzt beide mit ihr.


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich schaue euch von hier aus zu.«


    Madison zuckte mit den Schultern. Dann hakte sie sich bei beiden Schauspielern unter, und die drei verschwanden in einem Dschungel. Mir kam in den Sinn, dass Helena schon lange nicht mehr mit meinem Körper unterwegs gewesen war. Und dass sie eine Ewigkeit nicht mehr mit mir gesprochen hatte.


    Ich keuchte. Angenommen, sie verließ den Ruheraum in der Body Bank? Konnte sie unter dem Vorwand, dass unsere Verbindung defekt war, den Vertrag vorzeitig gekündigt haben? Wenn sie zu der Überzeugung gelangt war, dass ich es nicht tun würde, hatte sie sich vielleicht selbst auf den Weg gemacht, um den Senator zu erschießen. Während der Preisverleihung wie vorgesehen. Ich traute ihr durchaus zu, dass sie in ihrer Verzweiflung zur Selbsthilfe schritt.


    Wenn ich zu dieser Preisverleihung ging, bekam ich aller Voraussicht nach Gelegenheit, mit Blakes Großvater zu sprechen.


    Ich konnte versuchen, ihm alles zu erklären. Ihn zu warnen.


    Ich hatte keine Waffe mehr.


    Also stellte ich keine Gefahr für ihn dar.


    Es war dumm von mir gewesen, Blakes Einladung abzulehnen. Ich entschuldigte mich bei Madison und lief mit meinem Telefon in ihr Badezimmer.


    Blake fuhr mich zur Tiefgarage eines Gebäudes in Downtown. Er war begeistert, dass ich meine Meinung geändert hatte. Ich erwähnte noch einmal, dass ich mich darauf freute, seinen Großvater kennenzulernen. Und ich fügte hinzu, dass ich viel darum geben würde, ihn kurz allein zu sprechen. Blake versicherte, er werde versuchen, mir diesen Wunsch zu erfüllen. Er fragte nicht einmal, was ich mit dem Senator zu bereden hatte. Wenn nur alle Jungs so nett wären!


    Nachdem Blake den Blinkcode eines Spezialschlüssels eingeschaltet hatte, brachte uns der Einweiser zu einem Privataufzug mit schwarzgoldenem Teppichboden. Er öffnete die Türen mit seinem eigenen Schlüssel und salutierte, als sie sich hinter uns schlossen.


    »Das ist nicht das Music Center«, sagte ich.


    »Bist du sicher?«, fragte Blake. »Dann muss ich irgendwo die falsche Abzweigung genommen haben.«


    Ich zog die Augenbrauen hoch, und er lachte. Der Lift hielt in der obersten, mit einem »P« markierten Etage.


    Der Aufzug entließ uns in einen sehr kurzen Korridor, der an einer Tür endete. Blake sperrte mit seinem Spezialschlüssel auf. Dunkles Holz und eine gedämpfte Beleuchtung erwarteten uns. Rechts befand sich eine geschwungene Bar, hinter der ein Ender stand und Gläser polierte.


    »Willkommen, Blake.«


    »Hey, Henry.«


    Blake blieb nicht stehen, sondern ging an einer Gruppe von Ledersesseln vorbei auf eine Glasschiebetür zu. Er fuhr mit der Hand über ein Pad an der Wand, und die Glastür glitt auf. Wir traten auf eine geräumige Terrasse hinaus.


    Ein moderner quadratischer Brunnen bildete das Zentrum. Sein beruhigendes Sprudeln übertönte den hektischen Lärm der Innenstadt. Als ich an die von Topfpalmen gesäumte Kante herantrat und einen Blick über das Geländer warf, wurde mir der Sinn des Pflanzenwalls klar. Er diente als Sichtschutz gegen die mit Brettern vernagelten, halb zerfallenen Gebäude, die diese Oase umgaben. Einige der Häuser waren total zerstört, wie von einer Riesenfaust zertrümmert.


    Ich kehrte den Ruinen den Rücken zu.


    »Das hier gehört also deiner Familie?«


    Er nickte. »Meine Leute nutzen diese Stadtwohnung hauptsächlich vor Opernbesuchen oder Empfängen in der Konzerthalle. Allerdings sehen es die Dienstboten nicht so gern, wenn ich ohne meinen Großvater hier auftauche. Für die bin ich ein lästiges Kid, mehr nicht.«


    »Ich würde mich mit Vergnügen in diesen Räumen aufhalten, ganz egal, wie sie mich behandelten.«


    Er führte mich zu zwei Chaiselongues. Ich nahm auf der Kante eines dieser kostbaren Möbel Platz.


    Er beugte sich vor und drückte auf einen Knopf, der die Lehne schräg stellte. »Mach es dir bequem!«


    »Ich würde einschlafen.«


    »Das wäre nicht schlimm.«


    »Müssen wir denn nicht zu dieser Preisverleihung?«


    »Dafür bleibt noch genug Zeit.«


    Der Barkeeper brachte zwei Gläser nach draußen. Er stellte sie auf einem niedrigen Tisch ab und ließ uns wieder allein. Ich lehnte mich zurück und merkte, wie ich mich entspannte.


    »Nun, Callie, wie fühlst du dich?«


    Ich betrachtete die kleinen Wattewolken am blauen Himmel. Am liebsten hätte ich ihm die ganze Geschichte gebeichtet.


    »Danke, es geht.«


    Er streckte den Arm aus, legte die Hand auf die Lehne meiner Chaiselongue und begann mir über das Haar zu streichen. Als sich seine Finger dem Chip näherten, stoppte ich ihn.


    »Was ist los mit dir?«, fragte er.


    »Nichts.«


    »Callie, komm schon.«


    Was sollte ich sagen? Ich entschied mich für die Wahrheit. »Ich musste mich einem chirurgischen Eingriff unterziehen.«


    »Einem chirurgischen Eingriff?«


    Ich suchte nach einer Lüge, die einigermaßen glaubhaft klang, aber mir fiel nichts ein. Also wieder die Wahrheit. »Ich möchte nicht darüber sprechen.«


    Ich sah ihn an – und las in seinen Zügen eine tiefe Besorgnis. Mir war mit einem Mal elend zumute.


    »Es ist… sehr privat«, sagte ich.


    Er nahm meine Hand. »Ich weiß, dass wir einander noch nicht lange kennen, aber ich hatte gehofft, du würdest mir vertrauen.«


    »Darum geht es nicht. Es ist nur… alles so schön zwischen uns.«


    »Und du hast Angst, dass ich dich vielleicht nicht mehr mag, wenn du mir erzählst, was es mit dieser Operation auf sich hat? Hältst du mich für so oberflächlich?«


    Meine Lippen zitterten. Ich konnte nichts dagegen tun.


    »Nein, das nicht.«


    Er drückte meine Hand. »Keine noch so schlimme Enthüllung könnte meine Gefühle zu dir verändern. Ich möchte dich kennenlernen. Alles über dich wissen.«


    Er hatte keine Ahnung, wie gewaltig diese Lüge war. »Bitte dränge mich nicht dazu. Manchmal tut man einfach Dinge, die man später bereut.«


    »Das geht uns allen so.«


    Er wollte mich beruhigen. Wenn die Dinge nur so einfach wären. Hätte ich doch niemals die Body Bank aufgesucht. Andererseits hätte ich ihn dann nicht getroffen.


    Ich sah, wie hinter den Häusern in der Ferne die Sonne unterging. »Müssten wir nicht bald aufbrechen?«


    Er nahm meine Hände und zog mich hoch. »Komm mit!«


    Er brachte mich nach drinnen, führte mich einen Gang entlang und öffnete eine Tür. Der in zarten Rosatönen gehaltene Raum gehörte eindeutig einem Mädchen. »Das Zimmer meiner Schwester.«


    Er zog die Schranktüren auf und deutete auf einen schimmernden Regenbogen an Abendkleidern, von langen Festroben bis zu eleganten Cocktail-Minis. Die neuesten Materialien waren vertreten, federleichte Wunder der Physik in changierenden Farben, aber auch Retro-Gewänder, inspiriert von alten Filmen der vergangenen Jahrhunderte. Auf dem Hutbrett darüber standen durchsichtige Behälter mit glitzernden High Heels und Abendtaschen.


    Er fuhr mit der Hand über einen Sensor, und die Behälter drehten sich, sodass noch mehr Modelle zum Vorschein kamen.


    »Sie geht gern shoppen.« Er verdrehte die Augen.


    »Ich wusste gar nicht, dass du eine Schwester hast.«


    »Sie ist im Norden, bei meiner Großtante.«


    Ich fuhr mit den Fingerspitzen über die edlen Stoffe. »Und was macht sie da?«


    »Shoppen.«


    Er lehnte sich an die Wand, dicht neben meiner Schulter, und blickte mich an. Ich merkte, dass er da weitermachen wollte, wo er kurz zuvor aufgehört hatte.


    Sein Gesicht war nur noch Zentimeter von meinem entfernt.


    Ein Lächeln stahl sich über meine Züge. Er beugte sich über mich, ganz sacht, und küsste mich. Und küsste mich. Ich wünschte mir, dass dieser Kuss nie zu Ende ging. Das kann nicht besser werden, dachte ich, aber darin hatte ich mich getäuscht. Ich schlang ihm die Arme um den Hals und zog ihn ganz nahe zu mir heran.


    Er umschloss meine Taille, und ich schmiegte mich atemlos an ihn.


    »Wir gehen jetzt besser«, wisperte ich. »Sonst kommen wir zu spät.«


    Er nickte und ging langsam zur Tür. »Ruf mich, wenn du fertig bist.«


    Als er fort war, berührte ich meine Lippen. Sie pochten und fühlten sich heiß an.


    Ich besann mich und fuhr mit der Hand über die märchenhaften Kleider. Was sollte ich anziehen?


    Der Schrank, vor dem ich stand, war noch reichhaltiger ausgestattet als der von Helena. Was sollte ich anziehen? Ich kam mir vor wie ein Kind, das sich für eine einzige Eissorte unter vielen entscheiden musste. Aber wichtiger war jetzt, dass ich den Senator warnte, und da durfte ich keine Zeit verlieren. Ich wählte ein ärmelloses blaues Abendkleid mit einer passenden Stola. Es war bodenlang, wog aber weniger als ein Taschentuch. Ich fand es hübsch und dem Anlass angemessen, da es nicht allzu freizügig war. Ich wollte, dass mir der Senator glaubte. Und irgendwo hatte ich gehört, dass Blau eine Farbe war, die Vertrauen erweckte.


    Nach ein paar Minuten klopfte Blake an der Tür.


    »Komm rein.«


    Blake trug einen Smoking. Er sah phantastisch aus. Seine Augen wurden groß, als er mich sah, aber er schaltete sofort auf cool um. Er nahm einen Metallstab, der im Schrank hing, und strich damit über mein Kleid.


    »Wir haben jetzt keine Zeit für Spielereien«, ermahnte ich ihn.


    »Pass auf!«


    Im Schrank schaltete sich ein Airscreen ein. Er zeigte mein Kleid in 3D. Während es sich langsam im Kreis drehte, tauchten ringsum die Abbildungen von Schuhen, einer Handtasche und einer Kette auf.


    Die durchsichtigen Behälter rotierten, bis die gleichen Pumps wie auf dem Airscreen in Reichweite waren. Ich nahm sie heraus und sah, dass an jedem der Absätze ein Schmuck-Clip in Form eines kleinen silbernen Wals befestigt war.


    »Wale«, sagte er. »Deine Lieblingstiere.«


    »Wow.« Ich zog die Schuhe an. »Wir müssen die gleiche Größe haben. Sie sitzen perfekt.«


    Er reichte mir die Handtasche und hielt dann ein wunderschönes Armband hoch, eine filigrane alte Arbeit mit blauen Steinen, dazu passende Ohrringe.


    »Bist du sicher, dass sie nichts dagegen hat, wenn ich ihre Sachen trage?«


    »Sieh dir doch all das Zeug an! Wir könnten die Hälfte davon herausräumen, und sie würde es nicht mal merken.«


    »Aber der Computer wüsste es.« Er legte mir das Armband um. Dabei sah er das Bettelarmband. »Hübsch.«


    Ich steckte die Ohrringe an, und als ich mich umdrehte, hätte ich seine Miene am liebsten mit einer Kamera festgehalten. Zuerst zuckte sein linker Mundwinkel leicht nach oben. Dann bildeten sich Lachfältchen um seine Augen, und er strahlte mich begeistert an.


    »Du siehst so unglaublich aus, dass du meinem Großvater die Schau stehlen wirst.«

  


  
    kapitel 15


    kapitel 15Als wir an diesem Abend die Plaza ansteuerten, an der sich das Music Center befand, kam ich mir vor wie eine Prinzessin auf dem Weg in den Großen Ballsaal. Es war wie eine Traumlandschaft. Winzige Lichter funkelten in den Baumkronen, Scheinwerfer strahlten die Fassaden der Gebäude an, und verborgene Spots leuchteten den Skulpturen-Wasserfall aus, der in der Mitte der Plaza auf und ab tanzte.


    Wir betraten den Dorothy Chandler Pavillon mit seinen gigantischen Kronleuchtern und begaben uns, genau wie in den alten Filmen, über die breite Freitreppe in den ersten Stock. Dort war die Aufwärm-Party bereits im vollen Gang. Ender-Kellner schlängelten sich mit Champagner- und Punschgläsern durch die festlich gekleidete Menschenmenge. Die Gäste waren zum Großteil wohlhabende Enders, aber hier und da sah man auch reiche Teens wie Blake.


    Und dann war da ich – die Hochstaplerin. Okay, die Prinzessin der Hochstaplerinnen.


    »Wo ist dein Großvater?«


    Blake reichte mir ein Glas Punsch. »Ich gehe ihn suchen. Kann ich dich hier kurz allein lassen?«


    »Ich werde die Zeit nützen«, sagte ich mit einem Blick auf das Buffet.


    Er spähte über das Meer von Silberköpfen hinweg und verschwand dann im Gewühl. Ich begab mich zu den mit Krabben, Garnelen und Hummer beladenen Tischen. Tyler wären beim Anblick all der Köstlichkeiten die Augen übergegangen.


    Ich überlegte gerade, ob ich zugreifen sollte, als mich eine Stimme überraschte.


    Callie! Bist du doch gekommen!


    Sie war in meinem Kopf. Helena. Demnach hatte sie die Body Bank nicht verlassen.


    »Du bist zurück«, raunte ich. »Ich brauche einen Exorzismus.«


    Die Besucher ringsum waren zu sehr damit beschäftigt, sich zu unterhalten und das Buffet zu plündern, als meine Selbstgespräche zu bemerken. Ich wusste nicht, ob ich wütend oder erleichtert sein sollte. Wenn sie wieder in meinem Kopf war, hieß das, dass sie nicht persönlich hierherkam. Und sehr wahrscheinlich würde sie auch nicht von meinem Körper Besitz ergreifen.


    Ich bin froh, dass du Vernunft angenommen hast.


    »Leider muss ich dich enttäuschen. Ich bin nicht zum Töten hergekommen.«


    Der Senator ist ein Monster. Wenn du ihn am Leben lässt, besteigt er morgen dieses Flugzeug nach Washington, und das Schicksal Tausender junger Leute ist besiegelt.


    Ihr theatralisches Getue ließ mich kalt. »Das kannst du nicht wissen.«


    Es heißt immer, man könnte einen Menschen nach seinem Umgang beurteilen. Nun, der Senator macht gemeinsame Sache mit dem Old Man, der an der Spitze von Prime Destinations steht. Und dieser Typ verdient es nicht, Mensch genannt zu werden.


    »Dann sollte ich besser ihn erledigen.« Ich hoffte, dass mein Sarkasmus beißend genug war, um sie endlich zum Schweigen zu bringen.


    Das solltest du. Aber er ist zu gut geschützt. Zuerst kümmern wir uns um den Senator.


    Das klang, als hätte sie ihre Abschussliste erweitert.


    Wenn du den Senator heute ausschaltest, können wir verhindern, dass diese Sache explodiert. Ich zahle dir das Fünffache des Honorars, das Prime geboten hat. Und ich biete dir ein Zuhause.


    Ich ging nicht auf ihren Vorschlag ein. Stattdessen trat ich auf den Balkon hinaus, der um das ganze Gebäude führte. Ich schlenderte an einer Vielzahl roter Punkte vorbei – glimmende Zigarren in den Händen von Enders, die keine Angst mehr vor einem verfrühten Tod haben mussten. Als ich den Balkon umrundet hatte, blieb ich stehen und betrachtete die abendliche Stadt. Wo die Plaza mit ihren Luxusbauten endete, erhoben sich die mit Graffiti verschmierten Fassaden halb verfallener Häuser.


    Das Angebot, das Helena mir soeben gemacht hatte, war verlockend, und ich hasste mich selbst, dass ich nicht in der Lage war, es rundweg abzulehnen.


    »Selbst wenn ich mich mit deinem Plan einverstanden erklärte – ich habe keine Waffe.«


    Falsch. Du hast eine.


    Ich erstarrte.


    Ich hatte sie bereits früher eingeschleust. Das war mein ursprünglicher Plan gewesen, erinnerst du dich?


    Ein flaues Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. Alles, was sie tat, drehte sich um Blakes Großvater.


    Ich verrate dir, wo sie ist.


    »Sei still! Ich will es nicht wissen.« Ich hätte am liebsten die Finger in die Ohren gestopft und irgendetwas vor mich hin gebrabbelt, um nicht zu hören, was sie sagte, aber das wäre sinnlos gewesen. Die Stimme kam von innen.


    Schritte klangen hinter mir auf. Ich drehte mich um und sah Blake.


    »Da ist sie«, sagte Blake. »Großvater, darf ich dir Callie vorstellen?«


    Senator Harrison.


    Das war meine Chance. Ich konnte ihn warnen. Aber wenn ich einfach so herausplatzte, hielt er mich für verrückt.


    »Wir haben überall nach Ihnen gesucht, meine Liebe«, sagte der Senator.


    Er zwang sich zu einem höflichen Lächeln. Es machte keinen guten Eindruck, dass er mir bei unserer ersten Begegnung hinterherlaufen musste. Ich nahm seine ausgestreckte Hand und stellte fest, dass er mich mit einem seltsam schmerzlichen Gesichtsausdruck musterte – fast, als empfinde er Mitleid für mich.


    »Wo haben Sie meinen Enkel kennengelernt?«


    »In einem Club«, sagte ich.


    Er wandte sich an Blake. »Welcher Club?«


    »Großvater…«, begann Blake.


    »Es war der Rune Club«, warf ich vermutlich eine Spur zu hastig ein.


    »Der Rune Club.« Der Senator erstarrte.


    Wahrscheinlich missbilligte er die Kneipentour. Ich hätte warten sollen, bis Blake antwortete. Aber als ich ihm einen fragenden Blick zuwarf, machte er ein Pokerface.


    Wie um das Thema zu wechseln, wandte sich Blake mir zu und fragte: »Frierst du nicht hier draußen?«


    Ich schüttelte den Kopf. Dann sah ich ihn an. War das ein Hinweis gewesen, nach drinnen zu gehen?


    Der Senator räusperte sich. »Ein schönes Kleid, das Sie da tragen.«


    »Danke.« Ich schaute an mir herunter und glättete den Stoff.


    »Und ein prächtiges Armband. Ist das ein Erbstück? Irgendwie kommt es mir sehr bekannt vor.«


    »Ihr Enkel hat es für mich ausgesucht.«


    Der Senator warf Blake einen wütenden Blick zu und nickte. »In der Tat. Gehen Sie sorgsam mit diesem Schmuck um! Er befindet sich seit mehreren Generationen in unserer Familie.«


    Ein Mitarbeiter tauchte auf und flüsterte dem Senator etwas ins Ohr.


    »Wir müssen jetzt hinter die Bühne«, erklärte Blakes Großvater. »Der Festakt beginnt in einer halben Stunde.«


    »Ich komme nach«, sagte Blake.


    Der Senator schnaufte verärgert. »Die Form wahren, Blake. Immer die Form wahren.«


    »Ich werde rechtzeitig da sein.«


    Der Senator machte auf dem Absatz kehrt, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.


    »Ich glaube, er mag mich nicht«, sagte ich zu Blake.


    »Unsinn. Das war sein ›Hey-eine-Wahnsinns-Frau‹-Gesicht. Hast du das nicht gemerkt?« Er nahm lächelnd meine Hand.


    Ich konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern.


    »Du hast deine Eintrittskarte. Wir treffen uns nach der Preisverleihung. Es gibt noch einen Dessert-Empfang im Ballsaal.« Blake leckte sich genüsslich die Lippen, ehe er davoneilte.


    Nun weißt du also, wie der Senator aussieht. Lass dich von seinem Charme nicht täuschen. Er ist Politiker. Die können so was im Schlaf.


    »Du warst die ganze Zeit anwesend?« Bei dem Gedanken lief es mir kalt den Rücken herunter. Ich hatte null Intimsphäre.


    Jetzt hör mir genau zu. Die Pistole befindet sich in der letzten Kabine rechts, in der Damentoilette im ersten Stock.


    Und dort wird sie auch bleiben, dachte ich, aber das verriet ich Helena nicht. Natürlich konnte sie sehen, dass ich ihrer Anweisung nicht folgte.


    Du musst die Pistole holen, Callie.


    »Ich werde sie nicht benutzen.«


    Du kannst sie nicht dort lassen.


    »Warum nicht?«


    Weil deine Fingerabdrücke darauf sind.


    Ich stand in der Schlange im ersten Stock. Elegant gekleidete Enders machten sich vor den Spiegelwänden schön und verbargen gekonnt, dass sie dringend die Toilette besuchen mussten. Vorne links waren zwei Kabinenreihen, jede mit ihrer eigenen Schlange.


    Halte dich rechts.


    Ich hielt mich rechts und wartete. Ich zählte vier Kabinen, die letzte eine Behinderten-Toilette.


    Die mittlere Kabine ging zuerst auf.


    Nein. Es ist die letzte Kabine.


    Ich ließ der Ender hinter mir den Vortritt. Endlich öffnete sich die letzte Kabine, und ich ging hinein. Ich verriegelte die Tür und blickte mich um.


    »Ich sehe sie nicht«, flüsterte ich.


    Unter dem kleinen Abfalleimer.


    Da stand er, ganz an die Wand gerückt. Ich achtete sorgsam darauf, dass mein schönes Kleid nicht zu nahe an die Toilette geriet, als ich mich bückte und unter den Behälter griff. Ich streifte eine Wölbung.


    Sie hatte eine kleine Pistole mit Klebstreifen an der Unterseite des Abfalleimers befestigt.


    Da.


    Es war nicht einfach, das Klebeband zu lösen. Ein Gong ertönte – das Signal, dass die Zeremonie gleich begann. Endlich bekam ich die Waffe frei und verstaute sie in meiner Handtasche.


    Als ich aus der Toilette hastete, fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, die Munition zu entfernen. Die Platzanweiser schlossen bereits die Türen. Ich schob eine Hand in das Abendtäschchen und sicherte die Pistole, während ich auf meinen Platz zusteuerte.


    Das ist unnötig.


    »Sicherheit ist alles«, wisperte ich.


    Ich saß während der Ansprachen zur Preisverleihung allein. Der Senator präsentierte sich als ehrenwerter Staatsmann. Er ließ sich lang und breit darüber aus, dass es die wichtigste Mission in seinem Leben sei, junge Menschen durch sinnvolle Aufgaben von Ärger und Problemen fernzuhalten. Helena gab laufend ihre bissigen Kommentare ab, mit denen sie die wahren Absichten hinter seinen edlen Phrasen enthüllte.


    Sie dachte nicht daran, ihren Plan aufzugeben.


    Du hast die Waffe. Erschieß ihn!


    Ich konnte nicht sprechen, sonst hätte ich ihr gesagt, sie solle endlich den Mund halten. Das Täschchen mit der Pistole lag während der längsten Veranstaltung der Welt zentnerschwer auf meinen Knien.


    Als sie endlich zu Ende war, strömte ich mit der Menge nach draußen.


    »Eine Frage, Helena«, sagte ich leise. »Warum hier?«


    Je größer die Aufmerksamkeit, desto besser lässt sich die Body Bank entlarven.


    Ich schlenderte durch den Ballsaal, während ich auf Blake wartete. Helena schwieg, und ich genoss die Verschnaufpause. Die reiche Auswahl an Desserts auf dem Buffet-Tisch war bewundernswert. Allerdings hatte ich keinen Appetit, und da ich allen anderen nur im Weg zu stehen schien, löste ich mich aus dem Gedränge und schlenderte zu den hohen Fenstern hinüber.


    Ich starrte bereits einige Minuten nach draußen, als mir jemand auf die Schulter tippte. Ich drehte mich um und sah den Senator. Allein.


    »Callie, nicht wahr? Amüsieren Sie sich?«


    Das war meine Chance, ihn zu warnen. »Ich bin froh, dass wir allein sind. Ich muss Sie kurz sprechen.«


    Seine Augen verengten sich. »Sie sind so schön.«


    Irgendwie klang das aus seinem Mund wie eine Beleidigung. Es lag nicht nur daran, dass er so direkt war. Auch sein Tonfall machte mich nervös.


    »Danke.«


    Er trat näher, ungehörig nahe, und betrachtete mein Gesicht so prüfend wie ein Arzt. Ich kam mir vor wie ein Insekt unter einem Mikroskop.


    »Etwas nicht in Ordnung?«, fragte ich.


    »Ganz im Gegenteil. Sie sind absolut vollkommen.« Er legte mir eine Hand unter das Kinn und drehte mein Gesicht zur Seite.


    Mein Herz begann zu hämmern. Ich wollte in die Mitte des Saales zurückkehren, wo mehr Menschen waren.


    »Makellos.« Er nahm meine Hände und untersuchte die Handrücken. »Nicht eine Narbe, nicht ein Muttermal oder Kratzer.« Er musterte wieder mein Gesicht. »Nicht die Spur einer Unebenheit.« Seine Lippen verzogen sich spöttisch.


    Er war mir jetzt so nahe, dass ich den bitteren Duft von Zigarrenrauch in seinem Atem vernahm.


    »Ich weiß, was Sie sind.« Er umklammerte meinen Arm.


    Ich versuchte mich zu befreien, aber sein Griff war eisern.


    »Weshalb sind Sie hier? Hat Tinnenbaum Sie geschickt?«


    »Nein.« Ich bäumte mich auf.


    »Wer sonst ist hier?«


    »Niemand. Nur ich.«


    »Ich will, dass Sie von hier verschwinden. Auf der Stelle. Und halten Sie sich von meinem Enkel fern!« Er schüttelte mich. »Was sind Sie nur für eine Frau?«


    »So begreifen Sie doch! Ich habe Ihnen etwas Wichtiges zu sagen.«


    »Nichts, was Sie sagen könnten, würde etwas ändern.« Die Adern seiner Schläfen schwollen wie dicke Würmer unter der Haut an.


    Wir standen in einer entfernten Ecke, wo nur wenige Leute unser Streitgespräch bemerkten. Eine Ender bahnte sich zielstrebig ihren Weg durch die Menge und kam auf uns zu. Irgendwoher kannte ich ihr Gesicht.


    »Senator Harrison, das ist das Mädchen, das in Ihr Büro eingedrungen ist«, sagte sie.


    Dort also waren wir uns begegnet. Großartig.


    Eine elegante ältere Dame begleitete sie. Das musste die Frau des Senators sein. Die Großmutter, die Blake nicht mochte.


    »Clifford«, sagte sie mit einem warnenden Blick. »Lass das.« Sie griff nach seinem Arm und versuchte ihn von mir wegzuzerren.


    Er ließ mich los, nahm seine Büroleiterin am Ellbogen und führte sie weg.


    »Entschuldigen Sie uns«, sagte Blakes Großmutter.


    Als sie gingen, fühlte ich mich von der Menschenmenge wie eingekesselt. Unzählige Augen waren auf mich gerichtet. Ich rieb meinen schmerzenden Arm. Mein Herz klopfte zum Zerspringen.


    Siehst du sein aufbrausendes Temperament? Verstehst du jetzt? Es wäre idiotisch, ihm zu vertrauen.


    Ich verstand. Noch immer spürte ich seinen harten Griff. Aber ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als mich erneut Hände packten, mich wegzuziehen versuchten. Das Sicherheitspersonal, dachte ich.


    »Loslassen!« Ich begann um mich zu schlagen.


    »Beruhige dich, Callie! Wir sind es. Briona.«


    Ich sah die drei Body-Bank-Klienten, die ich im Rune Club getroffen und zur Brücke über der Schlucht begleitet hatte. Briona, Lee und Raj in vornehmer Abendkleidung, die mich zum Ausgang des Ballsaals lenken wollten. Ich setzte mich zur Wehr.


    Ich konnte noch nicht fort von hier.


    »Stopp«, fauchte ich.


    Enders starrten uns an. Briona und die Jungs ließen mich los, umkreisten mich aber, als sei ich ein verirrtes Kalb.


    »Was habt ihr vor?«, fragte ich.


    »Du kannst hier nicht bleiben, Schätzchen«, zischte mir Raj zu.


    »Senator Harrison hat die Sicherheitskräfte alarmiert«, setzte Lee hinzu.


    »Er weiß, dass du eine Body-Bank-Kundin bist«, raunte mir Briona ins Ohr.


    »Wir müssen alle weg von hier«, sagte Raj. »Er hat die Jagd auf uns eröffnet.«


    »Aber Blake sucht mich sicher.«


    »Der Senator wird ihm alles erklären«, meinte Lee.


    Ich nahm das Armband ab.


    »Was tust du?« Briona sah mich flehend an. »Wir müssen weg von hier.«


    »Ich muss diesen Schmuck Blake heute noch zurückgeben.« Ich zog die Ohrringe ab.


    Lee streckte die Hand aus. »Ich erledige das für dich.«


    Ich reichte ihm den Schmuck.


    »Dazu ist keine Zeit mehr«, sagte Briona zu ihm.


    »Wenn der Senator sie mit seinem Enkel erwischt, explodiert er wie eine Neutronenbombe. Ich beeile mich.« Er verstaute den Schmuck.


    »Vorsicht«, bat ich ihn. »Das sind Erbstücke.«


    »Was ist bei uns Senioren kein Erbstück?«, meine Raj.


    »Keine Sorge«, beruhigte mich Lee. »Ich war mal Bankier und weiß, wie man mit Wertsachen umgeht.«


    Er wandte sich ab und schlängelte sich durch die Menge. Briona hängte sich bei mir ein. »Komm, Liebes, verschwinden wir von hier!«


    Raj hakte mich von der anderen Seite unter. Wachtposten steckten bei unserem Anblick die Köpfe zusammen und berieten sich nervös.


    »Schneller!«, drängte Briona.


    Wir verließen den Saal durch einen der vielen Ausgänge und hasteten nach links auf die große Freitreppe gegenüber der Spiegelwand zu. Andere verließen die Veranstaltung ebenfalls, und wir mischten uns in die Menge, die nach unten strömte. Einer meiner hohen Absätze verhakte sich an einer Stufenkante, und ich verlor den linken Schuh.


    Ich drehte mich um.


    Raj stützte mich, damit ich nicht stolperte. »Nicht stehen bleiben! Einfach weiter!«


    Ich folgte Brionas Blick nach oben. Die Sicherheitsmänner beugten sich über das Geländer und hielten nach uns Ausschau.


    »Nichts wie weg von hier«, murmelte sie.


    Wir rannten quer durch die mit Marmor vertäfelte Eingangshalle, ich auf einem Absatz humpelnd. Am letzten Ausgang mussten wir einander loslassen, weil immer nur einer durch die Tür passte. Briona machte den Anfang, dann kam ich und zuletzt Raj, der mich von hinten anschob. Sobald wir draußen auf der Plaza waren, zog ich auch den zweiten Schuh aus. Briona nahm meine Hand und wir hasteten am Brunnen vorbei zur Straße.


    »Wo wollt ihr hin?«, rief ich meiner Eskorte zu.


    »Da!« Briona deutete auf einen silbernen SUV, der am Straßenrand parkte. »Lauf!«


    Ich warf einen Blick über die Schulter und sah einen ganzen Pulk von Verfolgern. Wir Mädchen ließen uns auf die Rückbank fallen, während Raj auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Lee saß bereits hinter dem Steuer.


    »Wie kommt es, dass du vor uns hier bist?«, fragte Briona.


    »Seitenausgang.«


    Während mein Sicherheitsgurt einrastete, spähte ich durch die getönten Scheiben. Die Verfolger, manche in Uniformen, andere in Zivil, verlangsamten ihre Schritte, als sie merkten, dass sie zu spät gekommen waren. Und dann sah ich ihn – Blake – hinter den anderen auftauchen. Allein.


    Ich drückte auf den elektrischen Fensteröffner, aber Briona riss meine Hand zurück.


    »Nicht«, rief sie.


    Fenster und Türen klickten, als Lee den Wagen verriegelte.


    Ich wollte mich von Blake verabschieden. Er konnte mich durch die dunkel getönten Scheiben nicht erkennen. Ich sah nur seinen forschenden Blick und dann die Enttäuschung auf seinen Zügen, als unser Wagen einfach weiterfuhr.


    Erst als wir uns ein Stück von ihm entfernt hatten, erkannte ich, dass er etwas in der Hand hielt. Meinen Schuh.

  


  
    kapitel 16


    kapitel 16Ich presste meine Hände gegen das Fenster und starrte Blake nach, bis er nur noch ein verschwommener Punkt am Straßenrand war. Raj und Briona forderten Lee auf, schneller zu fahren. Der Sicherheitsdienst des Senators verfolgte uns nicht. Wem versuchten sie zu entkommen? Der Polizei? Hatten die Alten in ihren Mietkörpern die gleiche Angst vor den Marshals wie Minderjährige ohne Familienangehörige? Ich konnte mir zwar denken, dass das Mieten von Körpern ungesetzlich war, war aber davon ausgegangen, dass größere Summen in den richtigen Händen alle Probleme lösen konnten.


    Offensichtlich nicht, sonst hätten sie das Music Center nicht so fluchtartig verlassen.


    Briona saß neben mir und hielt meine Hand fest umklammert. Das hatten die Enders wohl so an sich.


    »Wie fühlst du dich, Callie?« Ihre kaffeebraunen Augen waren forschend auf mich gerichtet.


    »Okay.« Ich wand meine Hand unauffällig aus ihrem Griff.


    Raj legte seinen Arm um die Lehne von Lees Fahrersitz und warf einen Blick über die Schulter.


    »Bist du sicher?«, fragte er. »Du siehst ziemlich blass aus.«


    »Ja«, pflichtete ihm Lee bei. »Verglichen mit uns sieht sie blass aus.« Er lächelte uns im Rückspiegel zu.


    Ich schaffte es nicht, sein Lächeln zu erwidern. Stattdessen sah ich aus dem Fenster. Meine Gedanken waren immer noch bei Blake.


    Sobald wir auf der Schnellstraße waren und kein Martinshorn weit und breit hörten, lehnten wir uns alle zurück und atmeten tief durch.


    »Und wohin jetzt?«, erkundigte sich Raj.


    Frag sie nach Emma.


    Helena. Ich wusste, dass sie verzweifelt war, weil ich mich geweigert hatte, den Senator zu töten. Vielleicht konnte ich ihr wenigstens bei der Suche nach ihrer Enkeltochter helfen.


    »Raj, bist du je einer Mieterin begegnet, die sich Emma nannte?«


    »War das der Name ihrer Spenderin?«


    »Ja.«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    »Siehst du?« Briona wandte sich an mich, sprach aber so laut, dass auch ihre Freunde sie hören konnten. »Als du mir das letzte Mal diese Frage stelltest, war ich sicher, dass die Jungs sie nicht kennen.«


    »Denk trotzdem mal nach«, sagte ich zu Raj. »Blond. Groß. Hier – ich habe ein Foto von ihr.« Ich kramte mein Handy hervor und hielt es hoch.


    »Der wäre ich gern begegnet«, meinte Raj. »Aber nein – leider.«


    »Und du, Lee?« Ich schwenkte das Handy.


    Er warf einen Blick in den Rückspiegel und schüttelte den Kopf.


    »Schade«, sagte ich, eher zu Helena als zu den anderen. »Kann man nichts machen.«


    Danke.


    Das klang aufrichtig, aber enttäuscht.


    Wir fuhren eine Weile ziellos durch die Stadt. Merkwürdig, dass sie nichts Näheres über Emma wissen wollten.


    Briona presste die Finger gegen die Schläfen.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Ich bekomme in letzter Zeit diese Kopfschmerzen«, stöhnte sie. »Ich glaube, sie stammen von dem Chip. Hast du so etwas auch?«


    »Nein«, log ich. Sie sah mich an und schwieg.


    Schließlich war es Zeit, sich zu verabschieden, und sie brachten mich zurück in Madisons Straße.


    »Nacht«, sagte ich. Und sie fuhren davon.


    Ich sah an Madisons Haus empor. Es war mir zu unangenehm, ihr heute noch einmal zu begegnen, zumal ich mich zuvor aus dem Seitenausgang geschlichen hatte, nachdem ich mit Blake telefoniert hatte.


    Also drehte ich mich um und lief zu meinem Auto.


    Wieder daheim, legte ich mich in Helenas Bett, starrte den gerafften Seidenbaldachin an und dachte über die scheußliche Lage nach, in der ich mich befand. Blake saß mit seinem Großvater im Flugzeug nach Washington und musste sich vermutlich anhören, dass ich in Wirklichkeit eine Ender war, die sich einen jungen Körper gemietet hatte.


    Blake würde mich nie wiedersehen wollen. Und wer konnte es ihm verdenken? Doch selbst wenn er die wahre Geschichte erfuhr und sich überzeugen ließ, dass ich nicht älter war, als ich aussah – würde er mir jemals verzeihen, dass ich ihn belogen und mich für eine Angehörige der Oberschicht ausgegeben hatte, obwohl ich eigentlich in der Gosse lebte?


    Ich zerknüllte die Bettlaken mit den Fäusten. Der einzige Grund für dies alles war, dass ich versucht hatte, Tyler ein besseres Leben zu ermöglichen.


    Tyler.


    Was konnte ich für ihn tun, wenn Helena mit ihren Enthüllungen über die Body Bank recht hatte? Wahrscheinlich verweigerten sie mir mein Honorar. Helena hatte mir weit mehr Geld geboten. Und ein Heim.


    Wenn ich Harrison tötete.


    Ich liebte meinen Bruder und wünschte mir von ganzem Herzen, dass er ein warmes, sicheres Zuhause bekam. Dass er gesund wurde. Aber jemanden umzubringen? Das gehörte nicht zu meinem Wortschatz, ganz zu schweigen davon, dass dieser Jemand Blakes Großvater und ein bekannter Senator war. Ich wusste immer noch nicht, was ich von Helena halten sollte. Wie viel von dem, was sie sagte, entsprach der Wahrheit? Verständlich, dass sie den Verlust Emmas schlecht verkraftete, aber in diesen unruhigen Zeiten gab es so viele Kids, die einfach verschwanden. Manche kamen ums Leben. Aber war das wirklich die Schuld der Body Bank?


    Andererseits… Senator Harrison hatte Tinnenbaum erwähnt.


    Ich setzte mich im Bett auf. Der Verdacht, dass mich Tinnenbaum geschickt haben könnte, schien ihn völlig aus der Fassung zu bringen. Falls Helena recht hatte und der Senator mit dem Präsidenten über ein Abkommen zwischen der Body Bank und der Regierung verhandeln wollte, weshalb sollte ihn dieser Gedanke dann beunruhigen? Was befürchtete er? Dass Tinnenbaum diesen Deal verhindern könnte?


    Callie?


    Ich versteifte mich. Helenas Stimme erschreckte mich. Sie hatte sich seit meiner Rückkehr nicht mehr gemeldet. »Was gibt es?«


    Weshalb hast du bei der Body Bank unterschrieben?


    »Meinem Bruder geht es schlecht.«


    Das tut mir leid. Sie machte eine Pause. Und ihr habt keine Großeltern?


    »Nein.«


    Ihm wolltest du also kürzlich das Geld zukommen lassen – durch deinen Freund.


    »Ja, genau.«


    Ich wünschte, wir könnten ihn hierher holen, doch das wäre unklug. Aber ich werde etwas für euch tun.


    Ich wartete.


    Geh an meine Kommode und öffne die untere Schublade.


    Ich kroch aus dem Bett, tappte barfuß zu ihrer antiken Kommode und zog das letzte Fach auf.


    Schieb deine Hand unter den Boden der Schublade.


    Ich kam ihrer Anweisung nach und ertastete ein flaches, mit Klebeband befestigtes Päckchen. Ich riss es los und hielt einen Umschlag in Händen.


    Mach ihn auf!


    Er war mit Geldscheinen regelrecht vollgestopft. Meine Arme begannen zu kribbeln.


    Bring deinen Bruder erst mal an einem sicheren Ort unter. Am besten in einem Hotel.


    »Minderjährige können keine Zimmer buchen.«


    Ich sage dir noch, wo du hingehen und mit wem du verhandeln kannst.


    »Ich kann nicht zu ihm. Die Body Bank kennt seine Adresse. Wenn sie mich beschatten und herausfinden, dass ich ihn besucht habe, werden sie mir Vertragsbruch vorwerfen.«


    Das Problem lässt sich lösen. In der oberen Schublade findest du eine blaue Box.


    Ich zog die kleine Schachtel hervor. Darin lag ein Anhänger, kreisförmig mit einem blaugrünen Stein.


    »Hübsch.«


    Es ist ein Signalblocker. Er schirmt die Strahlung des Chips ab. Allerdings arbeitet er nicht immer zuverlässig.


    Ich legte den Anhänger um.


    Tu es nicht jetzt. Je länger du ihn trägst, desto schneller wird Prime darauf aufmerksam, dass etwas mit dem Signal nicht stimmt.


    »Wer hat das gemacht?«


    Eine Erfindung meines Biochip-Experten. Sobald ich von Prime weg kann, bringe ich dich zu ihm.


    Das Ganze musste einen Preis haben. »Weshalb tust du das für mich?«


    Ich brauche immer noch deine Hilfe. Ich will in Erfahrung bringen, was mit Emma geschah. Wenn ich das herausfinden kann, erhalte ich vielleicht die Beweise, die notwendig sind, um die Body Bank schließen zu lassen. Unser Handel gilt weiterhin.


    »Wie lässt sich so etwas bewerkstelligen? Selbst wenn wir herausfinden, was mit Emma geschah?«


    Wir sind jetzt im Vorteil. Niemand weiß, dass ich mit dir sprechen kann. Wir sind zwei Gehirne in einem Körper.


    Sie klang so anders, so ruhig und nachdenklich. Ihre Hektik war vorbei, nun, da sie den Mordplan aufgegeben hatte.


    Ruh dich jetzt aus. Wir gehen die Sache morgen an.


    Ich legte den Anhänger auf die Kommode und kletterte zurück in ihr großes weiches Bett. Aber der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Ich malte mir aus, wie ich Tyler im Hotel besuchen würde, in einem geheizten Raum mit einem richtigen Bett und Zimmerservice.


    Ich knipste das Licht aus. Der Mond tauchte Helenas Schlafzimmer in ein silbriges Blau.


    »Helena, was siehst du, wenn ich träume?«


    Nichts.


    Wenigstens meine Träume und Gedanken gehörten mir noch. Ich lag eine Weile schweigend da.


    Callie? Was war deine Mutter für ein Mensch?


    Meine Mutter. Meine Erinnerungen waren erfüllt von ihrem Lächeln. Ich wusste nicht, was ich Helena über sie erzählen sollte – es gab zu viel zu sagen.


    War sie dir ähnlich?


    »Sie hatte eine besondere Ausstrahlung. Jeder, der sie sah, schloss sie sofort ins Herz.«


    Ich wette, die Leute mögen dich ebenfalls.


    »Aber bei ihr war es anders. Die Menschen behandelten sie wie eine Schwester. Sie kam überall zurecht.« Eine blitzartige Erinnerung wurde in mir wach. »Wenn ich traurig war, machte sie mir Makkaroni mit Käse.«


    Komisch, was man so im Gedächtnis behielt.


    »Und wie war Emma?«


    Emma war eigensinnig. Musste immer ihren Willen durchsetzen. Vielleicht gilt das für alle Sechzehnjährigen, aber bei ihr fiel es besonders auf. Sie wusste genau, was sie wollte. Es war schwer für mich, nach dem Krieg ihre Erziehung zu übernehmen. Ich konnte ihr weder die Mutter noch den Vater ersetzen. Und das machte sie zornig. Was verständlich war. Du erinnerst mich ein wenig an sie.


    Helena klang nicht halb so verrückt wie zu Beginn unserer Bekanntschaft.


    Ich spürte, wie meine Lider schwer wurden. Ich war erschöpft.


    Gute Nacht, Callie.

  


  
    kapitel 17


    kapitel 17Ich parkte in der Nebenstraße und hielt Ausschau nach Renegaten. Die Umgebung des Bürogebäudes wirkte verlassen, aber in jedem Hauseingang konnte jemand lauern. Entschlossen schnappte ich mir den Karton mit Lebensmitteln und Medikamenten, den ich mitgebracht hatte, und rannte los. Ich betete, dass Helenas Anhänger die Leute von Prime tatsächlich fernhielt.


    Ich erreichte ungehindert die Eingangshalle. Hoffentlich waren Michael und Tyler noch da. Bei diesem Leben auf der Straße musste man im Zweifel Hals über Kopf die Flucht ergreifen. Auf Zehenspitzen schlich ich zum Empfang, um mich zu vergewissern, dass sich kein Wachtposten hinter den Schreibtisch duckte, um mich beim Vorbeigehen anzuspringen.


    Die Luft war rein. Ich wandte mich der Haupttreppe im Zentrum der Eingangshalle zu.


    Als ich die Stufen in dem fensterlosen Treppenschacht erklomm, merkte ich, dass ich meine Handleuchte nicht dabeihatte. Es war zu dunkel, um sich hier zurechtzufinden. Wie kam es nur, dass ich so schnell vergessen hatte, welche Dinge das Überleben auf der Straße erleichterten? Ich tastete mich den Treppenabsatz entlang. Dann fiel mir ein, dass ich ein Handy hatte. Helenas Handy. Ich kramte es aus meiner Tasche und schaltete es ein. Die Display-Beleuchtung wies mir den Weg zu einem langen Korridor. Ich fragte mich, ob ich mich nach links oder rechts wenden musste.


    Unvermittelt öffnete sich eine Tür, und ein verwahrloster Typ tauchte auf. Er hielt eine Eisenstange umklammert und schien von meinem gepflegten Äußeren ebenso verblüfft wie ich von seiner gammeligen Erscheinung. Normalerweise begegnete man in den dunklen Schlupflöchern der Hausbesetzer keinen sauberen, gut gekleideten Leuten.


    »Freund!«, rief ich hastig. »Ich suche Tyler und Michael.«


    Er deutete ans Ende des Korridors.


    »Danke.«


    Bei meinem letzten Besuch hier hatte Tinnenbaum darauf bestanden, dass Rodney mich begleitete. Aber das schien sich in einem anderen Leben abgespielt zu haben. Als ich den Raum betrat, sah ich, dass einiges verändert war. Sie hatten die Möbel verrückt und eine Menge neuer Sachen besorgt. Alles wirkte gemütlicher. Es gab sogar eine provisorische Tischdecke mit Acrylblumen darauf.


    Gedämpftes gelbes Licht sickerte durch die geblümten Stoffbahnen, die vor die Fenster gespannt und mit Heftklammern am Rahmen befestigt waren.


    »Tyler?«, rief ich.


    Ich umrundete die Büromöbelfestung. Da saß er, neben einem Mädchen, das sich über ihn beugte. Ich ließ den Rucksack fallen.


    »Was machst du da?«, fragte ich. Bewusst anklagend.


    Das Mädchen drehte sich zu mir um. »Ich flöße ihm nur ein wenig Wasser ein. Was dagegen?«


    Ich erkannte sie. Florina. Das Mädchen, das Michael mir vorgestellt hatte, kurz bevor ich zur Body Bank zurückkehrte.


    Ich hatte den Eindruck, dass sie jeden Moment die Tasse mit dem Wasser nach mir werfen könnte. Aber dann erkannte mich Tyler.


    »Callie!«, rief er.


    Ich rannte zu ihm, kniete nieder und schloss ihn ganz fest in die Arme.


    »Du hast mir so gefehlt.« Ich strich ihm über das weiche Haar.


    »Endlich bist du zurück«, sagte er.


    Ich hielt ihn ein Stück von mir weg und blickte ihm in die Augen. »Ich wollte, so wäre es.«


    »Nicht schon wieder. Das hast du auch letztes Mal gesagt.«


    »Ich weiß, Ty, aber diesmal ist es fast geschafft.«


    Florina sah ihn an. »Nur Geduld, mein Freund.«


    »Das ist Florina«, sagte Tyler.


    Ich nickte ihr zu. »Wir haben uns kennengelernt, bevor ich wegging. Wo ist Michael?«


    »Keine Ahnung.« Sie starrte zu Boden.


    Ich hatte plötzlich ein komisches Gefühl im Magen, aber ich fragte nicht weiter, weil Tyler meine Hand umklammert hielt. »Und du! Für dich habe ich eine Überraschung.«


    »Was denn für eine?«


    »Wenn ich dir das verrate, ist es keine Überraschung mehr.«


    Er stöhnte.


    »Wie geht es dir?« Ich schob ihm die Strähnen aus den kaninchenbraunen Augen und musterte ihn aufmerksam. Er wirkte blass, aber so genau konnte man das in diesem gedämpften gelben Licht nicht erkennen.


    »Wir hatten eine harte Zeit«, antwortete Florina an seiner Stelle.


    Also kümmerte sie sich seit einiger Zeit um ihn. »Aber jetzt bist du wieder okay?«, fragte ich ihn.


    Er nickte und zwickte mich in den Arm. »Du bist ganz schön fett geworden.« Dann zerrte er an meinem Anhänger.


    »Nein, rühr das nicht an! Schau, ich habe dir etwas Leckeres mitgebracht.« Ich sah Florina mit hochgezogenen Brauen an. »Seit wann ist Michael weg?«


    »Er ist gestern Nacht nicht heimgekommen«, erklärte Tyler.


    Das sah Michael überhaupt nicht ähnlich. Ich wollte die naheliegende Frage nicht in Gegenwart von Tyler stellen, aber Florina und ich wechselten einen Blick. Hatten ihn die Marshals aufgegriffen?


    »Wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit«, sagte sie. »Und da ist er einfach abgehauen.«


    »Dann kühlt er sich vermutlich irgendwo ab.«


    Mehr ließ sich dazu nicht sagen. Es gab unzählige Möglichkeiten. Vielleicht hatte er Bekannte getroffen, vielleicht lag er aber auch zusammengeschlagen in einer dunklen Gasse. Vielleicht…


    »Worüber habt ihr euch gestritten?«


    »Nichts Wichtiges.«


    »Also warum bist du ihm nicht gefolgt?«, fragte ich. »Hast du überhaupt nach ihm gesucht?«


    Sie schüttelte den Kopf und warf Tyler einen Blick zu. Ich verstand. Sie war Michael nicht gefolgt, weil Tyler dann allein gewesen wäre. Ich hätte mich ohrfeigen können, dass ich sie bis jetzt so abweisend behandelt hatte.


    »Ich bin so froh, dass du dich um meinen Bruder kümmerst«, sagte ich. »Es bedeutet mir sehr viel.«


    Sie strich über sein Haar. »Klar. Wir sind inzwischen richtige Freunde, nicht wahr, Tyler?«


    »Wir spielen«, bestätigte er.


    »Und sie gewinnt.«


    »Als ob! Ich gewinne.«


    Nachdem Tyler und Florina ein Festmahl mit Käse, Obst und Sandwiches genossen hatten, setzten sie und ich uns auf die Treppen, um ungestört zu reden. Von unserem Platz aus konnten wir sehen, ob jemand das Gebäude betrat und fühlten uns sicher genug, den Kleinen allein zu lassen. Und ein furchteinflößender Mitbewohner im gleichen Stockwerk erhöhte den Schutz für Tyler.


    »Letzte Woche bekam Tyler Fieber«, berichtete Florina. »Ich legte ihm kalte Tücher auf die Stirn und konnte ihm ein Schmerzmittel für Kinder besorgen, weil Michael noch etwas Geld versteckt hatte.«


    Das war das Geld, das Blake ihm gegeben hatte.


    »Dennoch ging es ihm schlecht. Ich musste ihm dauernd neue kalte Tücher auflegen.«


    Ich stützte den Kopf in beide Hände. »Ich bringe ihn noch heute Abend weg von hier.«


    Florina richtete sich auf. »Echt? Wohin geht ihr?«


    »In ein Hotel. Du kommst auch mit.«


    »Aber du hast angedeutet, dass dein Job noch läuft. Woher hast du das Geld?«


    »Vorschuss.« Irgendwie stimmte das ja. »Wenn Michael zurückkommt, kann er zu euch ziehen.«


    Die Aussicht zauberte ein Lächeln auf ihre Züge. »Ich hinterlasse ihm eine Nachricht.«


    Das klang, als seien sie mehr als nur gute Freunde. Ich war fast drei Wochen weg gewesen. In dieser Zeit konnte eine Menge passieren. Das hatte ich an Blake und mir gesehen. Ich spürte einen leichten Stich, aber ich wusste, dass ich nicht das Recht hatte, eifersüchtig zu sein.


    Wir gingen wieder nach drinnen, um das Wichtigste zusammenzupacken. Jetzt, da Tyler satt war und mich in seiner Nähe wusste, hatte er neue Energie und half eifrig mit. Er suchte die Sachen heraus, die er unbedingt dabei haben wollte, und stopfte sie in eine Reisetasche.


    »Wohin gehen wir denn?«, fragte er.


    »In ein feines Haus, wo du ein Zimmer mit einem großen weichen Bett und einem Airscreen kriegst und jede Menge Kakao trinken kannst.«


    »Im Ernst?« Er machte große Augen. »Und wie lange können wir da bleiben?«


    »Schwer zu sagen. Kommt ganz drauf an. Wie brav du bist, zum Beispiel.« Ich packte ihn und kitzelte ihn, bis er vor Lachen keine Luft mehr bekam und mich bettelte, endlich aufzuhören.


    »Sollen wir die Wasserflaschen mitnehmen?«, erkundigte sich Florina.


    Ich schüttelte den Kopf, und sie zog die Augenbrauen hoch. »Wirklich nicht?«


    »Okay, Für alle Fälle.«


    Wir packten stumm unsere spärlichen Habseligkeiten. Florina nahm etwas von der Wand, das mir auffiel. Eine Zeichnung, die sie im Profil zeigte. Ich wusste, von wem sie stammte.


    Bald darauf marschierten wir mit unseren Taschen die Treppe hinunter. Zwei Starters lungerten am Auto herum. Ich verscheuchte sie und vergewisserte mich, dass die Straße frei von weiteren Kids war, bevor ich den Kofferraum öffnete.


    »Ein Auto?«, jubelte Tyler.


    Erschrocken legte ich einen Finger an die Lippen. Ich wollte weg von hier, ohne die Aufmerksamkeit einer Straßen-Gang zu erregen. Deshalb hatte ich auch Emmas eher unscheinbaren Wagen genommen.


    »Wo hast du denn das Ding her?«, fragte Florina.


    »Kannst du mit dem wirklich fahren?«, wollte Tyler wissen.


    Ich schloss den Kofferraum und schob die beiden ins Wageninnere.


    »Das Auto ist eine Leihgabe der Body Bank«, erklärte ich, nachdem ich die Türen verriegelt hatte.


    »Wow, cool, diese Body Bank«, meinte Tyler.


    Die Sicherheitsgurte legten sich mit einem leisen Summen über ihre Schultern, und sie begannen mit Aahs und Oohs die Inneneinrichtung zu begutachten. Obwohl das hier Helenas schlichtestes Auto war, entsprach es doch dem neuesten Stand der Technik. Tyler betätigte vom Rücksitz aus jeden Knopf, den er erreichen konnte.


    »Wozu braucht man das hier?«, fragte er und drückte auf eine Taste.


    »Zum Entriegeln der Tür, aber ich habe die Kindersicherung eingeschaltet«, sagte ich und schaute ihn durch den Rückspiegel an. »Denn wir haben ganz offensichtlich ein Kind dabei.« Ich streckte ihm die Zunge heraus, und er folgte meinem schlechten Beispiel.


    Ich ließ den Motor an und steuerte vom Parkplatz auf die Straße.


    »Vorsicht! Monkey fährt Auto!«, rief Tyler.


    Im Hotel angekommen, betrachteten Tyler und Florina sprachlos den luxuriösen Empfangsbereich mit dem reichen Blumenschmuck. Helena enttäuschte uns nicht. Sie hatte ein erstklassiges Hotel ausgewählt. Der Typ an der Rezeption beäugte uns argwöhnisch. Drei Minderjährige, eine davon offensichtlich reich, die beiden anderen verwahrloste Straßen-Kids mit schmuddeligem Gepäck. Aber ich verlangte nach der Managerin, einer Dame, die Helena kannte, und von da an lief alles glatt. Ich zeigte ihr meinen Ausweis auf den Namen »Callie Winterhill« und stellte mich als Helenas Großnichte vor. Sie hatte nichts gegen Bargeld einzuwenden und gab uns ein Zimmer in der 15.Etage.


    Als ich die Tür öffnete, klappte Tylers Kinnlade nach unten. Es war lange her, dass er etwas so Vornehmes gesehen hatte – ein riesiges Zimmer mit zwei französischen Betten und einer Couch, die sich in ein drittes Bett verwandeln ließ.


    »Michael schläft auf der Couch«, bestimmte Tyler. »Selber schuld, wenn er als Letzter kommt…«


    Florina und ich wechselten einen Blick. »Wenn er überhaupt noch kommt«, murmelte sie.


    »Ich nehme das Bett am Fenster«, erklärte Tyler.


    Er ging entschlossen los, aber ich hielt ihn zurück.


    »Immer langsam, Freundchen. Zuerst stecken wir dich in die Badewanne.«


    Nachdem er gebadet hatte, nahm Florina eine Dusche. Tyler sah in seiner Unterwäsche so dünn aus, dass es mir das Herz brach. Ich schlug das saubere weiße Oberbett zurück und packte ihn warm ein.


    »Das ist so weich wie eine Wolke«, sagte er. »Gleich schwebe ich davon.«


    »Du bleibst schön hier!« Ich packte ihn an der Nase.


    Der kleine Kopf zwischen den Kissenbergen brachte die Erinnerung an unsere Zeit vor dem Krieg zurück, an die Kinderzimmer mit den Cowboy-Lampen und den Stofftieren, an unsere Eltern, die uns einen Gutenachtkuss gaben, wenn wir im Bett lagen.


    Es war eine Welt, die ich längst verlassen hatte, aber vielleicht bekam wenigstens Tyler eine Chance, dorthin zurückzukehren. In meinem Herzen war eine große Leere, und ich konnte die Tränen nicht zurückhalten.


    »Hey, Callie! Das hier ist genau richtig.« Er nahm meine Hand.


    Ich spürte seine dünnen Finger und drückte sie sanft.


    »Ja. Genau richtig.«


    Der Aufbruch fiel mir schwerer, als ich gedacht hatte. Ich hoffte, dass ich Tyler bald wiedersehen und dann für immer bei ihm bleiben konnte. Wenn Helena meine Hilfe wie versprochen mit Geld und einem Haus entlohnte, schaffte ich es vielleicht, meinem Bruder die Familie zu ersetzen. Ich würde ihm einen guten Arzt besorgen, und es würde ihm mit jedem Tag besser gehen. Eigentlich hatte ich mir immer vorgestellt, dass Michael zu uns zog, aber womöglich wollte er das gar nicht, nachdem er und Florina sich nun so nahe waren. Das war unfair. Michael und ich hatten keine Chance bekommen, zu sehen, wohin unsere Beziehung sich hätte entwickeln können.


    Da ich Blake wahrscheinlich für immer verloren hatte, war die Vorstellung, Michael ebenfalls zu verlieren, einfach unerträglich.


    Ich gab Florina genug Geld für drei Nächte im Hotel. Dann schmuggelte ich ein paar Scheine in Tylers Tasche.


    Tyler wünschte sich, dass ich noch blieb, aber die Zeit verrann viel zu schnell und Helena brauchte meine Hilfe. Es gelang mir, mich ohne Aufruhr davonzuschleichen, weil Tyler satt und glücklich einschlief, nachdem er die Minibar geplündert und sämtliche Chips und Supertruffles vertilgt hatte.


    Während ich vor dem Hotel auf meinen Wagen wartete, meldete sich Helena mit Plänen für unseren nächsten Schachzug.


    Du musst für mich ein Mädchen aufsuchen, das möglicherweise einiges über Emma weiß.


    »Und wo finde ich deine Informantin?«


    An einem Ort, der dir vermutlich nicht gefällt.


    Ich ging im Geiste die Orte durch, vor denen ich eine berechtigte Scheu hatte. Ein Viertel, in dem sich Straßen-Gangs herumtrieben? Die gab es inzwischen praktisch überall. Und dass sie mich ausgerechnet zur Body Bank schicken würde, konnte ich mir nicht vorstellen.


    »Sag schon!«


    Institut37.


    »Die Hölle wäre mir lieber.«


    Ich weiß. Diese Einrichtungen sind grauenhaft. Wahre Gefängnisse. Ich war in einigen davon, als ich nach Emma suchte. Dort erfuhr ich von diesem Mädchen, Sara, die mir vielleicht weiterhelfen könnte. Doch ich fand sie nicht. Sie war stets draußen zur Zwangsarbeit.


    »Das kann ich nicht. Ich kann da nicht hingehen. Wenn ich sie irgendwo draußen treffen kann, meinetwegen. Aber nicht in einem dieser Häuser.«


    Man würde sie nicht ohne Bewachung rauslassen. Und dann hätte sie Hemmungen, frei zu sprechen.


    Ich wischte meine feuchten Handflächen an der Hose ab.


    Es wird dir nichts geschehen. Wir kehren zunächst nach Hause zurück und stellen eine Kleiderspende zusammen. Du fährst in einem ordentlichen Auto vor, brav frisiert und hergerichtet. Sie werden dich wie eine reiche Minderjährige mit Familienanschluss behandeln.


    Ich wollte dort nicht hin. Es war mein Albtraum.


    Du schaffst das, Callie. Du musst dich immer nur daran erinnern, wer du bist. Callie Winterhill.

  


  
    kapitel 18


    kapitel 18Ich stand auf der anderen Straßenseite, im Westen der Stadt, und starrte zu den Toren des Instituts37 hinüber. Lieber wäre ich irgendwo sonst auf diesem Planeten gewesen. Irgendwo sonst. Die Vorstellung, dass ich jetzt in diesem Nobelhotel bei meinem Bruder und Florina sein könnte, brachte mich fast um.


    Callie, worauf wartest du?


    »Hältst du das hier wirklich für gefahrlos?«


    Versteh doch – gefahrlos ist von jetzt an ein Fremdwort. Aber dort drinnen bist du wahrscheinlich am sichersten, weil dich niemand aufgreifen kann.


    »Sehr beruhigend.«


    Den Anhänger hatte ich zu Hause zurückgelassen. Helena erinnerte mich noch einmal daran, dass wir ihn nicht zu oft benutzen durften. Ich überquerte die Straße, in jeder Hand eine Einkaufstasche mit Designerkleidung, an denen noch die Etiketten hingen. Sie stammten aus Helenas Kleiderschrank – neue Sachen, für Emma gekauft, aber nie getragen. Auch wenn ihre Enkelin wohl nie mehr zurückkehrte, brachte es Helena zumindest nicht übers Herz, Kleidungsstücke wegzugeben, die sie getragen hatte.


    Eine hohe graue Mauer umgab den Komplex. Ich stand am Tor und sprach durch eine Öffnung in einem schmutzigen Metallgitter mit dem Pförtner.


    »Callie Winterhill«, sagte ich. »Ich habe wegen einer Kleiderspende angerufen.«


    Der Ender ging eine Liste durch, bis er den Namen gefunden hatte. Er drückte auf einen Knopf, und das Tor schwang mit einem lauten Knirschen auf. Ich erstarrte. Meine Füße verweigerten den Dienst.


    Los doch!


    Ohne diese Ermahnung hätte ich es nicht geschafft. Nervös trat ich über die Schwelle. Hinter mir fiel das Tor zu. Metall dröhnte auf Metall, so hart, dass meine Zähne schmerzten. Eine Straße führte direkt zum Verwaltungsbau des Waisenhauses, dessen dunkelgraue Wände sich bedrohlich vor mir aufrichteten.


    »Reizende Umgebung«, murmelte ich.


    Langsam folgte ich dem Fußweg, der neben der Straße verlief.


    Da vorne musst du rechts laufen.


    Ich folgte ihren Anweisungen und hielt auf die Wohngebäude zu. Sämtliche Fenster waren vergittert.


    »Aber wird man mich nicht in der Bürozentrale erwarten?«, fragte ich Helena leise.


    Doch. Aber zuerst müssen wir dieses Mädchen finden,Sara. Mir wurde gesagt, dass sie im ersten Wohnblock lebt. Mach schnell, bevor dich jemand aufhält.


    Ich erklomm ein paar Stufen und stieß die schweren Türen auf. Im Innern sah ich einen kurzen Korridor, der zwei Flure miteinander verband. Der säuerliche Geruch, der mir entgegenströmte, überwältigte mich. Überall blätterte die Farbe ab. Putzbrocken lagen auf dem nackten Betonboden.


    »Was jetzt?«, wisperte ich beklommen.


    Geh in den ersten Flur.


    Ich wandte mich nach rechts und öffnete die erste Tür. Sechzehn Metall-Stockbetten waren in einen grauen Raum gepfercht. Neben jedem Bett befand sich eine offene Holzkiste mit der armseligen persönlichen Habe der Insassen – hier eine alte Haarbürste, dort ein zerfleddertes Buch. Die trostlosen olivgrünen Decken, die zusammengefaltet am Fußende der Betten lagen, erinnerten mich an Kasernen. Nur war das hier viel schlimmer, denn die Kids, die hier lebten, hatten keine Familie, zu der sie eines Tages zurückkehren konnten.


    Alles, was sie besaßen, lag in diesen Kisten.


    »Niemand hier.«


    Weiter.


    Ich blickte in mehrere Räume, alle leer. Am Ende des Flurs angekommen, wollte ich schon aufgeben und umkehren, als ich zwei Füße unter einem Bett hervorblitzen sah.


    Ich bückte mich. Ein Mädchen lag auf dem Boden und versuchte sich zu verstecken.


    »Hallo«, begann ich.


    Sie rutschte weg von mir, in den hintersten Winkel.


    »Du musst keine Angst haben«, erklärte ich. »Ich habe ein paar Sachen zum Anziehen mitgebracht.«


    Ich richtete mich auf und wartete.


    »Was für Sachen?« Die Stimme, die unter dem Bett hervorkam, klang dünn.


    »Hosen und Röcke und Pullover.« Ich stellte die Taschen ab und zog einen Pullover heraus. »Schau mal! Rosa Kaschmir.«


    »Kaschmir?«


    Sie kroch aus ihrem Versteck und stand auf. Sie wirkte wie zwölf, hatte ein hübsches Gesicht und eine kleine Lücke zwischen den Schneidezähnen. Ihre Uniform, eine schwarze Hose und eine schäbige weiße Bluse, hing auf einem viel zu mageren Körper. So sahen fast alle Kinder aus, die keine Angehörigen mehr hatten. Aber dieses hier lebte nicht mehr auf der Straße. Es war offensichtlich, dass sie die Kids hier nicht überfütterten.


    Frag sie, wie sie heißt.


    Ich reichte ihr den Pullover, und sie streichelte ihn wie ein Kätzchen.


    »Weich.« Sie drückte ihn an die Wange.


    »Du kannst ihn behalten.«


    »Echt? Du schwindelst mich nicht an?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Oh, danke.« Sie streifte ihn über. »Danke.«


    »Wie findest du ihn?«


    Sie gab keine Antwort, sondern presste die rechte Faust auf ihre Brust, legte die linke Hand darüber und ahmte ein schlagendes Herz nach.


    »Das heißt, ich liebe ihn«, sagte sie. »Horch, das klingt wie ein Herz. Versuch mal selbst!«


    Sie nahm meine Hände und bewegte sie so, wie sie vorgemacht hatte. Ich kam mir ein wenig albern vor.


    »Noch mehr wie ein Herzschlag – so ungefähr«, sagte sie. »Es geht besser, wenn du die Faust gegen die flache Hand schlägst.« Sie zwang meine Hände, das Pochen zu imitieren.


    »Okay, ich hab’s verstanden.« Ich schob ihre Hände weg. »Wie heißt du?«


    »Sara.«


    Mein Puls beschleunigte sich. Helena sog Luft ein, so laut, dass ich es hörte.


    »Wie lange lebst du schon hier?«


    »Fast ein Jahr.«


    »Wo sind die anderen?«


    »Die müssen heute Büsche schneiden.« Sie setzte sich auf die Bettkante.


    »Aber du nicht?«


    Sie deutete auf ihr Herz. »Kaputte Klappe.«


    Ich murmelte, dass es mir leidtat. Etwas Besseres fiel mir nicht ein.


    »Ist schon okay. Tut nicht weh und verschont mich von schwerer Arbeit.« Sie schlang die Arme um ihren dünnen Oberkörper und strich über den Pullover. »Hat der dir gehört?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Einer Freundin. Er steht dir gut. Sie würde sich freuen, dass du ihn jetzt trägst.«


    Sie strahlte. »Er fühlt sich toll an.« Sie deutete auf das Bett. Ich sank auf der Matratze ein, als ich mich neben Sara setzte. Die Decke war kratzig und roch modrig.


    »Als ich in den Schlafsaal kam, hast du dich versteckt«, sagte ich. »Warum?«


    Sie zuckte die Achseln. »Hier drinnen kann man nie wissen«, murmelte sie, ohne mich anzusehen.


    Ich kramte eine Supertruffle-Praline aus meiner Handtasche und bot sie ihr an. Sie zog die Augenbrauen hoch.


    »Für dich!«


    Sie nahm die Köstlichkeit mit beiden Händen und biss hinein. Ich fragte mich, wann sie zum letzten Mal eine richtige Mahlzeit bekommen hatte.


    »Sara, es heißt, dass du ein Mädchen namens Emma kennst. Sie sah so aus.« Ich zeigte ihr das Foto auf meinem Handy. »Erinnerst du dich an sie?«


    Ihre kleinen Finger umklammerten das Handy. Sie musterte die Aufnahme und nickte. »Die kam mal als Freiwillige hierher, vor einem halben Jahr vielleicht. Sie hat mir die Haare gemacht. Wie auf einer Schönheitsfarm.«


    Sie gab mir das Handy zurück.


    »Zwei Wochen später sah ich sie dann noch einmal. Ich hatte ein gebrochenes Handgelenk – frag nicht – und musste ins Krankenhaus zum Röntgen. Auf der Straße sah ich Emma, aber sie verhielt sich total komisch.«


    »Wie meinst du das?«


    »Sie erkannte mich nicht. Ich rief ihren Namen – Emma! Sie blickte mir mitten ins Gesicht, aber sie schien sich nicht an mich zu erinnern. Sicher, sie sah etwas verändert aus, hübscher als zuvor, aber ich wusste, dass sie es war. Sie trug den gleichen Schmuck wie beim ersten Mal. Schätze, sie schämte sich. Wollte nicht mit mir gesehen werden.« Sie zupfte an ihrem Pullover herum. »Und das, nachdem wir so einen schönen Tag zusammen verbracht hatten.«


    Ich hätte Sara so gern gesagt, dass sie sich täuschte. Dass sie nicht der echten Emma begegnet war, sondern einer fremden Ender-Lady, die Emmas Körper gemietet hatte.


    »Kannst du dich erinnern, wo du sie gesehen hast?«, fragte ich.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Nicht weit von hier, in Beverly Hills.«


    Ich verstaute mein Handy. »Schade.« Mein Bedauern galt Helena. Es tat mir leid, dass ich nicht mehr über ihre Enkelin herausgefunden hatte.


    »Macht doch nichts.« Sara rückte näher an mich heran. »Darf ich dir jetzt mal eine Frage stellen?«


    »Klar.«


    »Findest du mich hübsch?«


    »Natürlich. Du hast ein sehr schönes Gesicht. Warum?«


    »Wir haben letzte Woche von einem Sonderprogramm erfahren. Sie wollen einige von uns aufstylen und uns Jobs vermitteln, bei denen wir gut verdienen können. Und nun hoffe ich natürlich, dass sie mich auswählen. Es wäre so wichtig für mich. Ich bin schon eine Ewigkeit hier, und ich will endlich raus!«


    »Wann wird das geschehen?«


    »Ich weiß nicht.« Sie zuckte erschrocken zusammen. »Aber es hieß, dass wir morgen duschen dürfen. Normalerweise duschen wir nur sonntags.«


    Ihr Ausdruck veränderte sich. Ich las Furcht in ihren Zügen. Ihre Augen starrten einen Punkt hinter mir an. Ich drehte mich um und sah eine bösartige Ender in der Tür stehen. Vielleicht war sie früher mal eine elegante Erscheinung gewesen, aber nun trug sie eine strenge graue Uniform. Und einen Zip-Taser an der Hüfte.


    »Was suchen Sie hier?« Sie betrat den Schlafsaal.


    Ich erhob mich und deutete auf die Taschen. »Ich habe eine Kleiderspende vorbeigebracht.«


    Auf ihrer Dienstmarke stand: MRS. BEATTY, OBERAUFSICHT.


    »Alle Spenden sind bei der Leiterin des Hauses abzuliefern. Sie können nicht einfach durch die Gegend laufen und Geschenke verteilen wie bei einem Karnevalszug.« Sie nahm die beiden Taschen an sich. »Das würde nur zu Neid und Streitereien führen, und davon haben wir bereits mehr als genug.«


    Ich war naiv genug zu hoffen, dass Saras Pullover ihrer Aufmerksamkeit entgehen würde. Aber er war nicht schwarz oder grau wie die Heimtracht, sondern von einem auffälligen Pink. Natürlich stach er Mrs. Beatty sofort ins Auge.


    Sara verschränkte die Arme in einem vergeblichen Versuch, ihn zu verbergen.


    »Zieh den Pullover aus«, befahl Mrs. Beatty. »Auf der Stelle.«


    »Er gehört mir. Sie hat ihn mir geschenkt.«


    »Das stimmt.« Ich stellte mich vor sie.


    Misch dich nicht ein, Callie, warnte Helena.


    »Du gibst ihn sofort her!« Mrs. Beatty stellte die Taschen ab und ging um mich herum.


    »Sie können ihn mir nicht wegnehmen.« Tränen standen in Saras Augen. »Er gehört mir. Das erste Geschenk seit Ewigkeiten.«


    Bleib nicht hier, Callie! Sieh zu, dass du wegkommst!


    »Die Leiterin des Hauses übernimmt die Verteilung.« Mrs. Beatty nickte mir zu. »Kommen Sie! Ich bringe Sie zu ihr.«


    Nein! Geh auf gar keinen Fall dorthin!


    Helenas Stimme verstärkte meine Anspannung. Mrs. Beatty bedeutete mir, vorauszugehen. Sie warf Sara einen strengen Blick zu, als würde sie sich später, ohne Zeugen, weiter mit ihr befassen. Ich ging zur Tür und blieb stehen. Auf der Schwelle drehte ich mich um und warf einen letzten Blick auf Saras zerbrechlichen kleinen Körper. Ein paar rosa Fussel hingen an ihrer weißen Bluse, eine traurige Erinnerung an das, was hätte sein können.


    Ich konnte absolut nichts für sie tun.


    Mrs. Beatty und ich marschierten den Flur entlang. Die Aufseherin trug Blockabsätze, die hart und laut auf dem nackten Boden knallten. Ich hatte den verrückten Wunsch, noch einmal umzukehren und Sara mit der Faust ins Gesicht zu schlagen. Wenn sie ein blaues Auge oder eine gebrochene Nase hatte, wählten die Body-Bank-Leute sie vielleicht nicht aus.


    Ich fand es widerwärtig, dass es dazu gekommen war. Saras Gesicht ging mir nicht aus dem Sinn, als wir das Gebäude verließen. Sie erschien mir wie eine jüngere Ausgabe des Mädchens, das ich noch bis vor Kurzem gewesen war. Eine verzweifelte, vom Hunger geplagte Waise, die sich Abfälle erkämpfen musste und auf Gedeih und Verderb einem System ausgeliefert war, das sich um Minderjährige ohne Familie weniger scherte als um streunende Hunde.


    Als wir uns dem Eingang des Verwaltungsbaus näherten, erteilte mir Helena neue Anweisungen.


    Wende dich nach links und geh durch das Tor nach draußen, als seist du hier zu Hause.


    Ich tat, was sie sagte. Das Geräusch von Mrs. Beattys stampfenden Absätzen verstummte.


    »Miss, zum Büro der Leiterin geht es hier entlang.« Sie deutete nach rechts. Ihre Stimme klang so scharf, dass ich mir am liebsten die Ohren zugehalten hätte.


    »Ich weiß. Aber ich fühle mich nicht gut. Ich möchte auf dem schnellsten Weg heim.«


    »Wir haben hier einen Arzt. Ich verständige ihn.«


    »Nein, vielen Dank.«


    Mrs. Beatty schnaufte vernehmlich und zog die Mundwinkel zu einem höhnischen Lächeln herab. Aber ich marschierte hoch erhobenen Hauptes weiter zum Haupttor und drehte mich nicht ein einziges Mal nach ihr um. Allmählich erlernte ich die Posen der Reichen.


    Als ich den Ausgang erreichte, warf mir der Pförtner in seinem kleinen Glaskäfig einen fragenden Blick zu. Ich starrte das Tor an, aber es öffnete sich nicht.


    Das Telefon schrillte, und er nahm den Hörer ab. In dieser Einrichtung war selbst das Fernsprechsystem total veraltet.


    Er sah mich an und hängte den Hörer ein. Dann bedeutete er mir, näher zu kommen. Ich trat dicht an das Metallgitter heran.


    »Ich wünsche Ihnen noch einen guten Tag«, sagte er. »Kommen Sie bald wieder!«


    Das Tor schwang auf, und ich musste meine ganze Willenskraft aufbieten, um nicht loszurennen. Erst als es ins Schloss gefallen war, konnte ich wieder frei atmen. Auf der anderen Straßenseite drehte ich mich um und warf einen letzten Blick auf die Gebäude. Das Wohnheim ragte ein Stück über die Außenmauer auf, und etwas fiel mir ins Auge.


    Sara stand am Fenster, winzig klein, und sah mir nach. Sie winkte. Meine Kehle war wie zugeschnürt.


    Jetzt weißt du, wie schlimm es da drinnen ist. Jetzt weißt du es.


    »Es ist noch viel schlimmer«, entgegnete ich. »Hast du genau zugehört? Die Body Bank sucht sich die hübschesten Kinder aus, um sie für ihre Zwecke einzusetzen. Das müssen wir verhindern.«


    Endlich. Endlich begreifst du es.

  


  
    kapitel 19


    kapitel 19Ich war heilfroh, diesem schrecklichen Ort entronnen zu sein. Mir drängte sich die Frage auf, ob Helena überhaupt damit gerechnet hatte, von Sara etwas über Emmas Tod zu erfahren, oder ob das Ganze ein Vorwand dafür gewesen war, mir eines dieser Waisenhäuser von innen zu zeigen.


    Bevor ich eingehender darüber nachdenken konnte, klingelte mein Handy. Ich stieg ins Auto und verriegelte die Türen. Es war eine Nachricht von Madison. Sie wollte, dass ich bei ihr vorbeikam und die Sachen abholte, die ich am Tag zuvor bei ihr gelassen hatte. Helena war damit einverstanden, wenn ich mich beeilte. Ich hatte es nicht weit und stand zehn Minuten später unter dem Vorbau von Madisons Villa.


    Sie machte sofort auf, als hätte sie hinter der Tür gewartet.


    Doch sie starrte mich an, als sähe sie mich zum ersten Mal. »Kennen wir uns?«


    Oh-oh. Eine neue Mieterin? »Beste Freundinnen – schon vergessen?« Ich wackelte mit dem kleinen Finger.


    »Da könnte ich mich täuschen. Wenn ich mich richtig erinnere, stahl sich diese beste Freundin gestern heimlich aus dem Haus.«


    »Es tut mir so leid. Wirklich.«


    »Das ist alles, was dir dazu einfällt, nachdem ich bis drei Uhr morgens auf dich gewartet habe, meine Liebe?«


    »Es war ein Notfall.«


    »Ein Blake-Notfall, habe ich mir schon gedacht. Also komm rein.«


    Ich folgte ihr ins Haus.


    »Blake ist in Washington, wusstest du das?« Ihre Augen glänzten. »Und gerade kannst du ihn im Fernsehen bewundern, zusammen mit dem Senator.«


    »Jetzt?«


    »In den Nachrichten«, erklärte Madison.


    Der Senator? Helenas Stimme klang schärfer als sonst. Ich will ihn sehen.


    Ich ging an Madison vorbei in den Vergnügungsraum.


    Sie folgte mir. »Hast du wirklich geglaubt, mir ginge es um deine Sachen? Ich wusste, dass dich das hier brennend interessieren würde.«


    Mitten in Madisons Vergnügungsraum füllte der Senator überlebensgroß den Airscreen aus. Reporter scharten sich im Vordergrund unterhalb seines Rednerpodests. Die Kulisse im Hintergrund bildete das Weiße Haus.


    »Am heutigen Tag hat der Präsident eine historische Entscheidung getroffen«, sagte Harrison in die Mikrophone, die sich ihm entgegenreckten. »Wie Sie alle wissen, verhinderte das Gesetz zum Schutz älterer Arbeitnehmer bislang, dass Minderjährige eine Beschäftigung aufnehmen dürfen. Mit der steigenden Lebenserwartung unserer Senioren hatte es sich als notwendig erwiesen, ihnen den Zugang zum Arbeitsmarkt so lange wie möglich zu sichern. Aus diesem Grund war es Jugendlichen unter neunzehn Jahren verboten, einer Arbeit nachzugehen. Doch der Krieg hatte auch für die Arbeitswelt gravierende Folgen, und wir müssen einsehen, dass erneut eine Zeit der Veränderungen gekommen ist. Daher verkünde ich nicht ohne Stolz die Einführung eines Sondergesetzes, das in Ausnahmefällen Jugendarbeit in streng kontrollierten Betrieben gestattet. In einem ersten Schritt dürfen Minderjährige ohne Familienangehörige, die derzeit in staatlichen Einrichtungen leben, an diese Firmen vermittelt werden. Das an der Westküste ansässige Unternehmen Prime Destinations hat sich spontan bereit erklärt, an diesem Versuch teilzunehmen und damit bislang chancenlosen Jugendlichen ein neues Lebensziel zu geben.«


    Also hatte Helena recht. Es kamen düstere Zeiten auf uns zu.


    Als der Senator seine Presseerklärung beendet hatte und Fragen der Reporter entgegennahm, schwenkte die Kamera, und ich sah Blake neben ihm stehen. Sofort begann mein Herz schneller zu schlagen. Was wusste er über mich? Hatte sein Großvater ihm verraten, dass ich eine Betrügerin war? Und wenn Senator Harrison mit Prime Geschäfte machte, hatte man ihn mittlerweile gewarnt, dass ich keine normale Klientin war, sondern eine Spenderin, die in ständigem Kontakt mit der Kundin stand?


    Hasste er mich? Ich musterte Blake eindringlich, als könnte ich an seinen Zügen die Antwort lesen.


    Und dann bemerkte ich seine Krawattennadel.


    Ein kleiner silberner Wal. Er musste den Schmuck-Clip von dem Schuh gelöst haben, den ich im Music Center verloren hatte. Das musste bedeuten, dass er mir nicht böse war. Was immer er wusste oder nicht wusste.


    Ich trat in seinen Holo-Bereich, aber er war verschwunden. An seiner Stelle stand ein Reporter, der an einer direkten Nachbereitung der Pressekonferenz arbeitete. Es spielte keine Rolle. Ich sonnte mich gedanklich immer noch im Glanz seiner symbolischen Geste.


    »Ist das nicht unglaublich?«, meinte Madison. »Prime gibt als erstes Unternehmen diesen armen Teens eine Chance. Obercool, würde ich sagen. Zumindest wird die Sache dadurch offiziell. Vielleicht können wir dann in Zukunft diese Heimlichtuerei aufgeben.«


    »Glaubst du?« Ich bemerkte ein blaues Flackern in einer Ecke des Airscreens. Darunter stand die Zahl67. »Was bedeutet das blaue Licht?«, fragte ich.


    »SPC. Special Private Cast. Eine Extramitteilung von einem der Anbieter, die ich abonniert habe. Ich kann mir das Zeug später ansehen.« Sie stand auf und warf einen Blick auf den Airscreen. »67–das ist Prime Destinations.«


    »Die Body Bank.«


    »Direkt nach der Rede von Harrison?« Sie rümpfte die Nase. »Sonderbar.«


    »Das kann kein Zufall sein. Schalt mal ein!«


    Madison fuhr mit einem Finger über das Icon, ohne es zu berühren. Eine Balkenschrift lief quer über den Schirm: IN KÜRZE ERSCHEINT HIER EINE SONDERSENDUNG VON PRIME DESTINATIONS.


    Der Schirm zeigte eine leere Bühne mit Marmorsäulen im Hintergrund.


    »Wer außer dir erhält diese Nachricht?«, erkundigte ich mich.


    »Nur Titan-Premium-Abonnenten von Prime.«


    »Wie viele sind das?«


    Sie zuckte mit den Schultern und nahm auf der Couch Platz. »Keine Ahnung. Die meisten sind normale Kunden wie du. Silber, nehme ich mal an?«


    »Ja.« Ich nickte. »Silber.«


    »Schsch.« Sie zog die Beine an und brachte mich mit einer ungeduldigen Handbewegung zum Schweigen. »Es geht los.«


    Tinnenbaum kam von links ins Bild, in der Pose des perfekten TV-Gastgebers. Am rechten Rand des Monitors tauchte mit einem strahlenden Lächeln Doris auf.


    »Liebe Freunde!« Tinnenbaum blickte in die Kamera. »Danke, dass wir Ihnen einen privaten Besuch abstatten dürfen.«


    »Wir freuen uns über das Vertrauen, das Sie uns entgegenbringen«, setzte Doris hinzu.


    »Das hier ist eine geheime und vertrauliche, exklusiv für unsere Titan-Premium-Abonnenten bestimmte Mitteilung«, sagte Tinnenbaum. »Wenn sich also andere Personen im Raum aufhalten, sollten Sie diese Nachricht erst später abrufen.«


    Ich wechselte einen Blick mit Madison. Diese Sondersendung schien wichtig zu sein.


    Tinnenbaum lächelte Doris zu und wartete einen Moment, um den Zuhörern die Möglichkeit zu geben, das Programm notfalls abzuschalten. Dann nickte er jemandem außerhalb des Bilds zu, als habe er ein Zeichen erhalten, in seiner Rede fortzufahren.


    »Wir haben eine besondere Überraschung für Sie«, sagte er. »Kein Geringerer als der Chef von Prime Destinations ist heute anwesend, um Ihnen eine wichtige Mitteilung zu machen.«


    Madison setzte sich kerzengerade hin. »Den haben wir noch nie gesehen.«


    Das ist er, Callie! Helenas Gedanken hallten laut in meinem Kopf wider. Der Old Man.


    Ich blickte starr auf den Airscreen. Das Bild wechselte. Aus einem anderen Winkel, vielleicht auch an einem ganz anderen Ort, bewegte sich die Kamera auf eine verdunkelte Kabine mit Fenstern zu, die auf einer Plattform stand. Hinter den Fenstern sah man die Silhouette eines Mannes.


    »Es scheint, als sehen wir ihn auch diesmal nicht«, sagte ich.


    Die Kamera zoomte ihn näher heran, bis er von den Schultern aufwärts im Bild war. In der Kabine wurde es hell, aber wenn man einen hundertfünfzig Jahre alten Ender erwartet hatte, fand man sich getäuscht. Ein seltsames elektronisches Flimmern überlagerte seine Züge, als ob Tausende Pixels darüber hinwegglitten. Teile des Gesichts wirkten weiblich, andere männlich, manche jung und manche alt. Und sie waren ständig in Bewegung, verschoben sich, hetzten hin und her.


    Die Wirkung war unheimlich, aber ich konnte die Augen nicht abwenden. Eine derartige Technik hatte ich noch nie gesehen.


    »Ich danke euch, Chad und Doris.« Auch die Stimme des Alten war elektronisch verzerrt und hatte den Charakter flüssigen Metalls.


    Weiche und doch schneidende Klänge.


    »Ich wende mich heute speziell an Sie, meine treuen Premium-Kunden. Sie haben uns von Anfang an Ihr Vertrauen geschenkt, und deshalb sollen Sie auch als Erste von unserem neuen Service erfahren. Zunächst beabsichtigen wir, eine größere Typenvielfalt ins Programm zu nehmen und Ihnen die Möglichkeit zu geben, auch die ausgefallensten Phantasien in die Tat umzusetzen.«


    »Das klingt großartig«, sagte Madison. »Ich wollte schon so lange den Körper einer kleinen Chinesin ausprobieren.«


    Ich spürte einen Würgereiz im Hals. Madisons Worte klangen, als wählte sie ein Gericht auf einer Speisekarte.


    Das Gesicht des Old Man flimmerte und verwandelte sich unentwegt, als trüge er eine 3-D-Flüssigmaske. Ich konnte seine wahren Züge nur erahnen. Unmöglich abzuschätzen, wie er wirklich aussah. Die Kamera zoomte noch näher heran, als signalisierte sie etwas ungemein Wichtiges. »Aber der größere, der eigentlich revolutionäre Fortschritt lässt sich auf diese Weise viel früher realisieren, als wir gedacht hatten.« Er machte eine Pause, um sicherzugehen, dass er unsere volle Aufmerksamkeit erhielt. »Permanenz.«


    Madison keuchte und presste eine Hand vor den Mund.


    »Anstatt einen Körper nur zu mieten, werden Sie ihn kaufen können«, verkündete der Old Man.


    Nein.


    Das war Helena. Ihr Schrei ging mir durch und durch.


    Der Old Man fuhr fort: »Sie entscheiden sich für einen Körper mit bestimmten Eigenschaften und behalten ihn für den Rest Ihres Lebens. Mit anderen Worten – Sie verwandeln sich dauerhaft in einen neuen, vitalen Menschen. Es wird Ihnen möglich sein, lang währende Beziehungen aufzubauen. Der Traum ewiger Jugend. Er geht endlich in Erfüllung.«


    Mein Herz schlug so laut, dass das Dröhnen seine Stimme übertönte.


    »Und da wir auf dem Gebiet der Lebensverlängerung laufend neue Erfolge erzielen, lässt sich das Erlebnis ausweiten. Schon heute können wir ein Alter von 200Jahren erreichen. Bald werden es 250 sein. Manche sagen, 250 sind die neuen100.«


    Ein schneller Schwenk zu Tinnenbaum und Doris, die nach unten blickten, als verfolgten sie die Rede auf einem Monitor mit. Sie lachten höflich, bevor die Kamera sich wieder auf den Old Man richtete.


    »Sie können die besten Jahre des Lebens genießen, während Ihr neuer Körper die schöne Zeit der Zwanziger, Dreißiger und mehr durchläuft«, sagte der Alte. »Prime Destinations lässt all Ihre Wünsche wahr werden.«


    In der Kabine erlosch das Licht, und die Kamera schwenkte zurück auf Tinnenbaum und Doris.


    »Wir halten uns wie immer strikt an die Regeln zum Schutz der Privatsphäre«, sagte Tinnenbaum. »Und wir erwarten auch von Ihnen absolutes Stillschweigen. Noch befinden wir uns in der Planungsphase, aber als Premium-Mitglieder können Sie sich bereits jetzt in eine interne Warteliste eintragen, damit Sie zu den Ersten zählen, die diese Neuheit testen.«


    Doris lächelte. »Der Andrang wird groß sein. Überlegen Sie also nicht zu lange, sondern lassen Sie sich über die Möglichkeiten einer permanenten Jugend beraten.«


    Der Schirm wurde dunkel. Es folgte eine endlose Liste von Warnungen und Ausschlussklauseln, von einer weiblichen Stimme so rasch heruntergelesen, dass man kein Wort verstand.


    Madison stellte den Ton leiser. »Unfassbar!«


    »Allerdings.« Mir presste eine Riesenfaust die Brust zusammen.


    »Ich kann es kaum erwarten.« Ihr Augen leuchteten. »Der Mann ist ein Visionär.«


    Ich schoss senkrecht von der Couch hoch. »Was sagst du da? Du würdest dieses Angebot annehmen?«


    »Warum nicht? Natürlich macht es Spaß, verschiedene Körper auszuprobieren, aber nach all dem Hin und Her wäre es auch reizvoll, sich endgültig zu entscheiden und dann für immer seine Ruhe zu haben.«


    »Madison, was redest du da? Hier geht es nicht darum, ein neues Kleid, ein Auto oder ein Haus zu kaufen. Du hast es nicht mit einer Ware zu tun, sondern mit Menschen. Mit Teenagern, die ihr ganzes Leben noch vor sich haben. Aber nicht, wenn du es ihnen stiehlst!«


    Sie schmollte.


    »Willst du wirklich den Rest deines Lebens in einem anderen Körper verbringen?«


    Sie schwieg einen Moment, ehe sie antwortete. »Als ich meinen ersten Mietvertrag abschloss und in diesen jungen Körper schlüpfte, hatte ich das Gefühl, endlich heimgekommen zu sein. Ich war wieder ich selbst, gesund, fit und agil. Geht es dir nicht ebenso?«


    Ich verschränkte die Arme. »Nein. Das Ganze war nicht mehr als eine Spielerei. Eine kurze Abwechslung. Aber wenn du auf Dauer in einem anderen Körper steckst, bedeutet das, dass die Spenderin nie freikommt. Es ist nicht so, dass sie einen Monat opfert und dann in ihr altes Leben zurückkehrt. Sie wird nie wissen, wie es ist, aufs College zu gehen, sich zu verlieben, zu heiraten, Kinder zu bekommen. Du kannst diese Erfahrungen machen – ein zweites Mal –, aber sie nicht. Ihr Gehirn wird schlafen. Für immer.«


    »Ach, du meine Güte.« Madison ließ sich zurücksinken. »So wie du das sagst, klingt das furchtbar. Unmenschlich.«


    »Du raubst diesen jungen Menschen das Kostbarste, was sie haben – ihr Leben.« Ich ließ meine Blicke umherschweifen und entdeckte meine Tasche in der Ecke des Zimmers.


    »Das hört sich an wie… Kidnapping.«


    »Schlimmer als das.« Ich nahm meine Tasche und wandte mich zum Gehen. »Es ist Mord.«

  


  
    kapitel 20


    kapitel 20Ich war so wütend, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Ich warf meine Tasche ins Auto, schoss aus Madisons Auffahrt und parkte ein Stück entfernt an einer hohen Hecke, die ihr Grundstück umschloss. Es war inzwischen halb neun und dämmerig geworden. Ich lehnte mich zurück und verriegelte die Türen.


    »Du hattest recht, Helena. Mit Harrison. Ich wollte dir nicht glauben, aber nun weiß ich, dass du die Wahrheit gesagt hast.«


    Es ist noch schlimmer, als ich dachte.


    »Die behandeln uns wie ihren Besitz. Wie Sklaven. Dabei können wir nichts für unser Schicksal. Schuld war der Krieg, den niemand von uns wollte.«


    Genau.


    »Ich habe miterlebt, was sie mit den Mietkörpern alles anstellen. Stunts, Mutproben. Von Brücken in die Tiefe springen. Joyriding nennen sie das. Sie behandeln ihre Autos besser als unsere Körper. Und Emma…«


    Ich keuchte und presste eine Hand vor den Mund, als mir eine neue Möglichkeit in den Sinn kam.


    »Helena – vielleicht ist Emma gar nicht tot!«


    Was… wie meinst du das?


    Ich starrte durch die Windschutzscheibe meines geparkten Wagens. Jedes einzelne Blatt von Madisons Bäumen und Sträuchern zeichnete sich mit großer Klarheit gegen das Abendrot ab.


    »Vielleicht«, sagte ich langsam, »hat man sie auf Dauer übernommen.«


    Mein Gott!


    »Sie müssen die Idee getestet haben, bevor sie ihren Kunden das neue Angebot machten. Vielleicht lebt sie noch. Ebenso wie die anderen vermissten Kids.«


    Oh, Callie, wenn das nur…


    »Was können wir tun?«


    Meine Zeit ist fast um. Es gibt keine Möglichkeit, den Ablauf zu unterbrechen. Ich muss den Mietvertrag erfüllen. Ein Tag bleibt mir noch.


    »Du hattest recht, Helena. Harrison muss abgrundtief schlecht sein, wenn er Minderjährigen ohne Familienangehörige so etwas antun will. Und der Old Man, der hinter dem ganzen Plan steckt, ist zehnmal schlimmer. Als ich sein elektronisch verzerrtes Gesicht sah und diese mechanische Stimme hörte… das war, als liefen mir Taranteln über den Rücken.« Ein Frösteln überkam mich, und ich rieb mir die Arme.


    Wir arbeiten einen Plan aus. Sobald ich morgen in meinen Körper zurückkehre…


    Sie brach ihren Gedankengang unvermittelt ab. Ich wartete einen Augenblick.


    »Was dann?«, fragte ich.


    Stille. Dann erneut ihre Stimme. Zum ersten Mal verriet sie Panik.


    Nein. Nein. Aufhören!


    Ich erstarrte. »Helena! Helena, was ist los?«


    Bitte… nicht… Ihre Stimme klang panisch, aber sehr schwach.


    »Was passiert da?«, schrie ich.


    Ich spürte, wie ihre Kräfte schwanden. Ich versuchte sie mit meinen Gedanken zu erreichen.


    Es dauerte eine Ewigkeit, bis eine Reaktion kam, leise wie ein Wispern.


    Flieh!


    Das war das letzte Wort. Und dann kam nichts mehr. In meinem Kopf herrschte völlige Leere, als hätte es den Kontakt zwischen uns nie gegeben.


    Das Band war zerschnitten.


    Kalte Furcht erfasste mich. Ich begann am ganzen Körper zu zittern und konnte mich nicht mehr beruhigen.


    Es gab nur eine Erklärung. Helena war tot.


    Und ich war allein.


    Ich saß in meinem Wagen und dachte über das Geschehen nach, als ich einen schrillen Pfeifton, gefolgt von einem Knirschen hörte. Ich spähte nach rechts. Keine Renegaten weit und breit. Aber als ich mich nach links wandte, sah ich einen kastenförmigen SUV in der Nacht verschwinden.


    Und dann entdeckte ich auf der Fahrerseite ein kleines Loch im Seitenfenster, umgeben von einem Netz feiner Sprünge, das wuchs, während ich es anstarrte.


    Ich spürte ein Kribbeln im Nacken. Als ich aufblickte, sah ich weiter vorn die roten Bremslichter des SUV. Er wendete.


    Sie kamen zurück.


    Hastig sah ich mich um. Kein Mensch war zu dieser späten Stunde unterwegs. Ich ließ meinen Wagen an und bog vom Fahrbahnrand in die Straße ein. Der SUV kam mir auf meiner Spur entgegen. Ich hielt an und schaltete den Rückwärtsgang ein. Vollgas.


    Der SUV blendete mich mit Fernlicht, sodass ich nicht erkennen konnte, wer hinter dem Steuer saß.


    Nur wenige Meter trennten die Motorhauben der beiden Fahrzeuge. Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und betete, dass sich hinter mir kein Hindernis befand. Meine Handflächen waren schweißnass. Ich hatte Mühe, das Lenkrad festzuhalten. Häuser, Rasenflächen, Hecken wischten links und rechts vorbei. Zumindest waren in dieser eigentlich ruhigen Villengegend keine anderen Autos unterwegs.


    Der SUV hatte aufgeschlossen und rammte mich von vorn. Ich drehte das Lenkrad hin und her, ohne den Fuß vom Gas zu nehmen. Einen Moment lang löste ich mich von dem SUV, doch dann krachte seine Front erneut in meine Motorhaube.


    Ich sah im Rückspiegel eine kleine Kreuzung auftauchen. Kurz entschlossen riss ich das Lenkrad herum und stieß rückwärts in die Seitenstraße. Der SUV hatte so viel Schwung, dass er über die Einmündung hinausschoss. Da ich mir ausrechnen konnte, dass er einige Zeit zum Umkehren brauchen würde, schaltete ich den Vorwärtsgang ein und raste über die Kreuzung.


    Erneut gab ich Vollgas, bog nach links ab und gleich darauf nach rechts. Fürs Erste musste ich ihnen entwischt sein. Ich schaltete die Lichter aus und suchte nach einem Versteck. Bei einer der Villen standen die Torflügel weit offen. Ich steuerte in die kreisförmige Auffahrt und hielt hinter den hohen Hecken an. Dann schaltete ich den Motor aus und lauschte. Kurz darauf hörte ich den SUV mit quietschenden Reifen durch die Straßen jagen. Dann entfernte sich das Geräusch, und im Viertel kehrte wieder Stille ein.


    Lichter flammten in dem Haus auf, dessen Auffahrt ich leihweise nutzte. Hastig ließ ich den Motor an und entfernte mich. Doch wohin sollte ich fahren? Mein Bruder war im Hotel, Blake in Washington, Michael weiß Gott wo – und Madison konnte ich keinen reinen Wein einschenken.


    Am liebsten hätte ich bei meinem Bruder und Florina Unterschlupf gesucht. Aber jemand hatte auf mich geschossen, und meinen Bruder in Gefahr zu bringen, war das Letzte, was ich wollte.


    Flieh, hatte Helena gesagt. Aber wohin? Bevor ich das entschied, musste ich in Helenas Haus zurückkehren.


    Um die Pistole zu holen.


    Ich erreichte die Villa und lief auf kürzestem Weg in ihr Schlafzimmer. Ich riss den Schrank auf, durchwühlte die Schals und Kopftücher und tastete nach der Waffe. Sie war verschwunden.


    Hatte Eugenia sie gefunden?


    Ich trat in den Flur hinaus und rief nach ihr. »Eugenia!«


    Ihre schweren Schuhe hallten dumpf auf der Treppe wider. »Bin sogleich da.«


    Ihre Stimme klang gelangweilt. Ich wartete nicht, bis sie gemächlich den Korridor entlang gestapft kam, sondern rief ihr entgegen:


    »Haben Sie etwas aus meinen Schubladen genommen?«


    Eugenia wartete mit der Antwort, bis sie dicht vor mir stand. Sie war fassungslos vor Empörung. Anders ließ sich ihre Miene nicht beschreiben. »Sie wissen, dass ich nicht an Ihre Schubladen gehe.«


    »Sie haben die Pistole herausgeholt, oder?«


    Sie presste eine Hand vor den Mund. »Eine Pistole? Nein. Ich würde so ein Ding nie im Leben anfassen.«


    »Manchmal bleibt einem nichts anderes übrig, als von seinen Gewohnheiten abzuweichen.«


    »Die Waffe war hier? In Ihrem Schlafzimmer?«


    Ich drehte mich um und ließ meine Blicke suchend durch den Raum schweifen. Dann zuckte ich zusammen.


    Ich erinnerte mich, wo ich die Pistole gelassen hatte. Ich trat an den Kleiderschrank, öffnete ihn und sah die Abendtasche. Eugenia stand auf der Schwelle. Mit dem Rücken zu ihr drückte ich die Tasche zusammen.


    Die Pistole im Innenfach war deutlich zu spüren.


    Ich drehte mich um. »Mein Fehler. Können Sie mir noch einmal verzeihen?«


    Sie holte tief Luft und atmete langsam aus. »Wenigstens ist das alles morgen vorbei.«


    »Was ist vorbei?«


    »Diese ganze Mietgeschichte.« Sie rümpfte die Nase und betrachtete grimmig meinen Körper.


    Wenn sie erfuhr, dass Helena tot war, würde sie mich vermutlich rauswerfen. Ich musste Zeit gewinnen. »Der Vertrag wurde verlängert. Ich kam bisher nicht dazu, Ihnen das zu erzählen.«


    Sie kniff die Augen zusammen und setzte zu einer Frage an, aber ich unterbrach sie.


    »Zuallererst steht jedoch ein Besuch bei meinem Techniker an. Er soll einen Blick auf den Chip werfen, weil ich ständig unter Kopfschmerzen leide.« Es war ein Schuss ins Blaue, und ich betete, dass sie wusste, wer Helenas Biochip-Experte war.


    »Warum gehen Sie nicht einfach da hin, wo man Ihnen das Ding eingesetzt hat? Genug bezahlt haben Sie ja.«


    Sie war immer noch wütend. Wie würde sie wohl erst reagieren, wenn sie wüsste, dass sie womöglich in großer Gefahr schwebte? Helena hatte ihr zwar von dem Körpertausch erzählt, aber sonst war sie ahnungslos.


    »Eugenia, hören Sie mir genau zu! Lassen Sie keinen Menschen herein! Wenn mich jemand sprechen möchte, sagen Sie, dass Sie keine Ahnung haben, wo ich mich derzeit aufhalte.«


    Eugenia sah mich mit feierlichem Ernst an. »Also alles wie gewohnt?«


    Demnach war Helena vorsichtig gewesen. Aber das Risiko hatte sich ins Unermessliche gesteigert. Mit jeder Minute, die ich in diesem Haus blieb, wuchs die Gefahr für mein Leben. Die Tatsache, dass Eugenia nichts wusste, war ein gewisser Schutz für sie.


    »Ich muss los«, sagte ich. »Bitte, seien Sie vorsichtig!«


    Ich stieg in Helenas Sportwagen und stellte den Motor an. Dann sah ich mir im Navi die Liste ihrer jüngsten Ziele an. Sie war so lang, dass ich gleich wieder aufgeben wollte. Aber dann erkannte ich einen der Namen: Redmond. Das war der Mann, von dessen Anruf Eugenia bei meiner Ankunft in Helenas Haus berichtet hatte. Als ich sah, wo er wohnte, verstärkte sich mein Verdacht, dass er der mit Helena befreundete Biochip-Experte sein könnte.


    »Redmond«, erklärte ich dem Navi.


    »Redmond«, zirpte es zurück. »Sofort.«


    Das Navigationsgerät führte mich zu einer Lagerhalle in einem Industriegebiet des San Fernando Valley. Es war nicht gerade die Gegend, die man für einen nächtlichen Ausflug wählte. Hinter Maschendraht knurrten schwarze Hunde – eine deutliche Warnung, hier nicht stehen zu bleiben. Die gewählte Adresse tauchte im Navi auf. Ich bog in die Einfahrt eines ganzen Komplexes von Lagerhäusern. Auf den Dächern montierte Scheinwerfer erhellten das Gelände mit ihren Lichtkegeln.


    Redmonds Adresse war die letzte Halle. Ich parkte meinen Wagen so, dass ihn die Renegaten-Gangs von der Straße aus nicht sehen konnten, und näherte mich dem Eingang zu Fuß. Die Tür war verschlossen. Ich drückte auf einen altmodischen Summer aus Metall, über dem sich ein winziges Loch mit einem hellen Punkt in der Mitte befand. Eine Kamera. Es sprach für Redmonds Klugheit, dass er seine Forschungslabors von außen alt und schäbig aussehen ließ. Einen Augenblick später sprang die Tür mit einem dumpfen, metallischen Geräusch auf.


    Im Innern herrschte nüchterne Strenge, ein Stil, wie ihn wahrscheinlich Bildhauer zum Wohnen und Arbeiten schätzten. Betonböden, ein langer Korridor mit nackten weißen Wänden, weit vorne in das kalte Licht von Leuchtstoffröhren getaucht. Ich zog meine Pistole aus der Tasche.


    Mein Herz hämmerte. War das eine Falle? Ich wünschte mir Helena zurück. Sie hätte sich hier ausgekannt und mir Anweisungen geben können. Ich bedauerte, dass ich sie nicht über Redmond ausgefragt hatte, so lange noch Zeit dazu gewesen war.


    Ich kam ans Ende des Korridors, wandte mich nach links und betrat einen geräumigen Saal. Tische und Werkbänke reihten sich aneinander. Überall sah man Elektronik, Computer und Monitore, manche in Betrieb, andere erloschen und halb ausgeschlachtet. Es gab so viel Technik, dass manche Geräte, an Schienen befestigt, von der hohen Decke hingen. Der Geruch, der in der Luft lag, erinnerte an einen Chemiesaal.


    Ein Airscreen über einem chaotischen Arbeitstisch zeigte die Außentür mit dem Summer. Darunter saß ein zusammengesunkener Mann vor einer Reihe von Computer-Monitoren. Sein Silberhaar verriet ihn als Ender.


    Nicht erkennen konnte ich, ob er tot oder lebendig war. Er rührte sich nicht, als ich von hinten heranschlich. Ich hielt die Pistole mit beiden Händen auf ihn gerichtet.


    »Redmond?«, fragte ich.


    »Helena«, murmelte er. »Du hast so lang gebraucht, dass ich fast eingeschlafen wäre.« Er sprach mit unverkennbar britischem Akzent.


    Er hob den Kopf. Sein Gesicht wurde von zwei dunklen Bildschirmen reflektiert. Dann starrte er mein Spiegelbild an und sprach mit mir, ohne sich umzudrehen.


    »Helena, was soll das?«


    »Ich habe ein Anliegen.«


    »Normalerweise musst du dafür nicht mit einer Pistole auf meinen Kopf zielen.«


    Er setzte seinen Drehstuhl in Bewegung. Ich hinderte ihn daran, indem ich einen Fuß gegen den Metallring stemmte.


    »Die Hände hoch«, sagte ich.


    Alles, was ich tat, hatte ich entweder von meinem Dad gelernt oder im Kino gesehen. Es funktionierte. Er tat, was ich verlangte.


    Von einem der Monitore kam ein Piepton als Untermalung eines pulsierenden roten Punktes. Der Punkt befand sich in einem Sektor des Stadtplans, der genau die Lagerhallen zu zeigen schien.


    »Was ist das?« Ich deutete mit der Pistole.


    »Na, was wohl? Das bist du. Dein Peilsender. Aber das weißt du doch.« Seine Augen verengten sich.


    Er war hager und schlackerig und hatte die wirre Mähne des verrückten Wissenschaftlers. Sein Knochenbau verriet immer noch, dass er in seiner Jugend gut ausgesehen hatte.


    »Jeder weiß mehr über meinen Körper als ich«, sagte ich. »Aber jetzt will ich, dass dieser Chip entfernt wird. Die Zeit ist um.«


    »Wie lief die Sache?«


    »Welche Sache?«


    »Dein großer Plan.«


    »Was nützen all diese Monitore, wenn man nicht erfährt, was sich draußen abspielt?«


    Er starrte mich an und rollte seinen Stuhl nach vorne, die Hände immer noch hinter dem Kopf erhoben. Er betrachtete mich prüfend, versuchte herauszufinden, wer wirklich in diesem Körper steckte.


    »Mein Gott.« Er senkte die Hände und kam mir so nahe, dass ich seinen Pfefferminzatem riechen konnte. »Sie sind nicht Helena, oder?«


    Die Hand, mit der ich die Pistole hielt, begann zu zittern. »Helena ist tot.«


    Er runzelte die Stirn und starrte ins Nichts. »Wie konnte das geschehen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber sie war in… meinen Gedanken, als es geschah. Ich glaube, dass sie umgebracht wurde.«


    Er sah mich mit großen Augen an.


    »Wir hatten uns fast angefreundet«, sagte ich. »Ich war kurz davor, sie persönlich kennenzulernen.«


    »Helena war wie Dynamit.« Trauer glitt über seine Züge. »Wir lernten uns im College kennen. Das muss jetzt mehr als hundert Jahre her sein.«


    »Was wissen Sie über die Body Bank?«


    »Ich weiß, was ich wissen muss.«


    »Dann kriegen Sie jetzt von mir die Version für Anfänger. Die Leute von der Body Bank haben Helena auf dem Gewissen. Sie warnte mich davor, dass man versuchen würde, auch mich zu töten.« Ich richtete erneut die Pistole auf ihn. »Ich verlange, dass Sie diesen Chip aus meinem Kopf entfernen.«


    »Ich verstehe, weshalb Sie verhindern wollen, dass man Sie aufspürt. Sie sind eine Augenzeugin von Helenas Tod.«


    »Zumindest eine Ohrenzeugin. Ich flehe Sie an – befreien Sie mich von diesem Ding!«


    »Das kann ich nicht.«


    »Ich könnte Sie töten.« Ich streckte ihm die Waffe entgegen. »Das sollten Sie besser als jeder andere wissen. Sie haben schließlich die Stop-Kill-Sicherung unbrauchbar gemacht.«


    »Es bleibt offen, ob Helenas Plan geklappt hätte«, sagte er. »Hätten Sie den Mord wirklich begehen können? Ich kann nicht sagen, ob der Eingriff erfolgreich war oder ob ich auch diesmal versagt habe.«


    »Wollen Sie derjenige sein, der es herausfindet? Zum letzten Mal: Entfernen Sie den Chip.«


    »Das würde ich gern. Ehrlich. Weil ich befürchte, dass sie einen finalen Befehl eingebaut haben.«


    »Und was heißt das?«


    »Ein Signal, das den Chip explodieren lässt.«


    Ich schloss einen Moment lang die Augen.


    »Machen Sie sich keine Sorgen! Wahrscheinlicher ist, dass sie den Chip weiterverwenden wollen – für eine neue Klientin der Body Bank, die an Helenas Stelle tritt.«


    Ich konnte nicht entscheiden, was mich mehr erschreckte – dass eine fremde Person die Kontrolle über meinen Körper erhielt oder dass mein Kopf explodierte. »Aber seit der zweiten Chip-Änderung hatte ich keine Blackouts mehr. Helena konnte mich nicht mehr steuern.«


    »Das ist richtig. Aber jemand könnte die Ebene erreichen, auf der Sie zuletzt Kontakt mit ihr hatten – diese Verbindung, die einen Austausch zwischen Ihnen und Helena ermöglichte.«


    »Dann holen Sie das Ding endlich raus!«, schrie ich ihn an.


    »Ich gäbe viel darum, wenn ich das könnte. Aber es ist unmöglich. Der Chip befindet sich in Ihrem Gehirn.«


    »Sie haben bereits zwei Eingriffe gemacht, um ihn zu verändern.«


    »Und das war nicht einfach. Aber ich kann ihn nicht entfernen. Man hat ihn so komplex in Ihrem neuronalen Netz eingebettet, dass er sich selbst zerstören würde, wenn jemand ihn auszubauen versuchte. Dafür müsste kein Signal mehr gesendet werden. Das würde im besten Fall zu einer starken Blutung führen und im schlimmsten Fall Ihr Gehirn zerfetzen. Dieser Chip ist eine winzige Bombe in Ihrem Kopf.«


    »Eine Bombe in meinem Kopf. Sie machen Witze.«


    »Leider nicht.«


    Eine Gehirnblutung. Explodierende Köpfe.


    »Das ist entsetzlich.« Ich senkte die Pistole. »Weshalb haben sie mir das angetan?«


    »Das haben sie vermutlich allen Spendern angetan. Um sich dagegen abzusichern, dass die Konkurrenz einen Spender umbringt und sich auf diese Weise die wertvolle Technologie aneignet.«


    »Dann muss ich also mit einem Stück Metall im Kopf herumlaufen, das mich für den Rest meines Lebens an diese Firma bindet?«


    »So sieht es im Moment aus.«


    »Ich werde nie wieder so sein wie früher. Ich werde nie wieder meine Ruhe vor ihnen haben. Das Mädchen, das die Body Bank betrat, gibt es nicht mehr.«


    »Die Sache hat auch ihr Gutes.«


    »Ach ja?«


    »Sie sind die einzige Spenderin mit einem abgewandelten Chip. Das macht Sie zu einem einmaligen Fall.«


    Ich lachte bitter. »Und was ist daran so erfreulich?«


    Er starrte mich an. »Die Body Bank könnte ein Interesse daran haben, dass Sie am Leben bleiben.«


    Redmond fertigte eine maßgeschneiderte Abschirmung für mich an, ein Magnetplättchen in unmittelbarer Umgebung des Chips. Dank einer Lokalanästhesie spürte ich keine Schmerzen. Während ich in einem sterilen Raum ganz hinten in seinem Labor auf einem OP-Tisch lag, konnte ich nicht umhin, seine Präzisionsarbeit zu bewundern. Redmond kam mir wie eine junge Seele in einem alten Körper vor. Ich vertraute ihm. Ich wollte, um ehrlich zu sein, sein Labor nicht mehr verlassen. Es gab mir ein tiefes Gefühl von Sicherheit, mich in der Nähe eines Menschen zu wissen, der mein Innenleben so genau kannte wie er. Ich sah in ihm so etwas wie meinen Privatneurologen.


    Er erklärte mir, dass er früher als Gehirnchirurg gearbeitet und sich nach seinem Rückzug aus dem Berufsleben wieder seiner alten Liebe, der Computer-Technologie, zugewandt habe. Die Weiterentwicklung von Hardware sei für ihn wie die Operation an Patienten, die sich nie beklagten. Und wenn einmal etwas schiefginge, könnte er einfach einen neuen Versuch starten.


    Ich fühlte mich von ihm beschützt. Aber ich wusste, dass ich eine Gefahr für ihn darstellte, und er wusste es ebenfalls. Er war kein Anhänger von Helenas Sache. Er hatte den Auftrag angenommen, weil er Geld dafür bekam, weil ihn die Fortschritte der Wissenschaft faszinierten und vielleicht auch, weil ihn eine alte Freundschaft mit Helena verband.


    Aber ich war eine Fremde für ihn, und ich wusste, dass er mich so rasch wie möglich wieder loswerden wollte.


    »Ich muss Sie warnen. Das hier ist nur ein Provisorium. Die Dichtmasse, die ich benutzt habe, wird nicht lange an dem Plättchen haften. Aber stärkere Mittel würden Ihre Schädeldecke verätzen.«


    »Wie viel Zeit habe ich?«, fragte ich.


    »Ich weiß es nicht. Eine Woche vielleicht.«


    Er bestrich die Ränder der Metallplatte mit einem Gel.


    »Was wissen Sie über den Old Man?«, erkundigte ich mich.


    »Sicher ist nur, dass er seine Identität geheim hält. Niemand kennt sein Gesicht. Gerüchte gibt es natürlich viele… dass er ein genialer Software-Entwickler war, dass er während des Krieges Teil der Dark Ops war und eine Verwundung erlitt… wer weiß schon, was davon stimmt.«


    »Ich will ihn finden.«


    »Das wollen viele Leute. Deshalb ist er wohl so öffentlichkeitsscheu.«


    »Ich weiß, dass er manchmal die Body Bank aufsucht. Einmal habe ich ihn dort gesehen.«


    Redmond unterbrach seine Arbeit und beugte sich in mein Blickfeld vor. »Suchen Sie nicht nach ihm! Sie sind jung. Schön. Wenn Sie sich nicht mit ihm anlegen, haben Sie ein angenehmes Leben vor sich. Er ist ein abgrundtief böser Mensch.«


    Er half mir beim Aufsetzen, reichte mir einen Spiegel und ließ mich wie ein Friseur sein Werk in einem zweiten Spiegel an der Wand begutachten.


    »Wo ist das Plättchen?«, fragte ich. »Ich kann es nicht sehen.«


    Er nahm meine Hand und legte sie auf eine Stelle an meinem Hinterkopf. »Sachte«, warnte er.


    Unter meinen Haaren spürte ich eine harte Metallplatte, die sich an den Umriss des Schädelknochens schmiegte.


    »Ich musste den Haarboden ein wenig ausrasieren«, sagte er, »aber das merkt man höchstens, wenn ein starker Wind das Deckhaar hochweht.«


    »Und das da verhindert, dass mich ein Peilsender aufspürt? Eine Woche lang?«


    »Ja. Aber auch ich werde Ihre Wege nicht verfolgen können. Sie sind ab jetzt auf sich allein gestellt.«


    »Okay.« Ich legte den Spiegel beiseite und erhob mich. »Das bin ich gewohnt.«


    Seine Miene wurde noch ernster. »Kommen Sie mit!«


    Ich folgte ihm zurück ins Labor. Er legte die Finger auf ein Pad am Aktenschubfach seines Schreibtisches. Es sprang mit einem Klicken auf. Er holte eine kleine Metallbox heraus, die etwa die Größe seiner Handfläche hatte und auf der Oberseite beschriftet war. Ich las »Helena«.


    »Sollte mir irgendetwas zustoßen, dann kommen Sie hierher und holen dieses Kästchen.«


    »Was fange ich damit an? Ich kann es nicht öffnen.«


    »Es ist auf Ihre Fingerabdrücke kodiert. Dafür hat Helena gesorgt.«


    Ich sah auf meine Finger. Gehörte irgendwas an diesem Körper eigentlich noch mir?


    »Was ist darin?«


    »Ich schätze, man könnte es Ihre Geburtsurkunde nennen.«

  


  
    kapitel 21


    kapitel 21Nun, da die Leute von der Body Bank mich nicht länger aufspüren konnten, wussten sie natürlich, dass ich den Chip überlistet hatte. Weil er sich nicht entfernen ließ, hatte Redmond auch nicht die Möglichkeit, einen falschen Peilsender nachzubauen und sie damit zu täuschen. Bis jetzt hatte Prime wahrscheinlich geglaubt, ich sei Helena und ihrem Plan ausgeliefert. Doch das galt jetzt nicht mehr.


    Ich saß in meinem Wagen und zog im Schutz von Redmonds Lagerhalle das neue Handy heraus, das er mir gegeben hatte, weil er befürchtete, dass Helenas Gerät abgehört werden würde. Das alte Telefon schaltete ich ab, sobald ich Laurens Nummer abgefragt hatte. Als ich sie anrufen wollte, geriet ich an die Mailbox. Ich hinterließ ihr eine Nachricht, dass sie sich bei mir – nun, natürlich nicht bei mir, sondern bei Helena – melden solle, und gab ihr die neue Nummer durch.


    Ich war gerade dabei, Madison anzuwählen, als auf Helenas Handy ein Anruf durchkam. Ich sah, dass es Blake war.


    Blake.


    Mir blieb fast das Herz stehen. Ich hatte ihn zuletzt auf dem Airscreen gesehen, mit meinem Wal-Clip als Krawattennadel. Hatte sein Großvater erfolglos versucht, ihn gegen mich aufzuhetzen? Oder hatte er geschwiegen und sein Wissen für sich behalten?


    Ich holte tief Luft. Dann rief ich ihn auf meinem anderen Handy zurück.


    »Blake?«


    »Callie!«


    Schon seine Stimme trieb mir fast die Tränen in die Augen. »Du bist zurück.«


    »Endlich.« Er verstummte für einen Moment.


    »Hör zu, Blake, in dieser Nacht…«


    »Ich weiß. Ich habe dich vermisst.«


    »Ich dich auch.«


    »Das ist gut. Wäre furchtbar, wenn es nur mir so ginge.«


    Er lachte leise.


    »Hast du Hunger?«


    »Wie ein Bär«, erwiderte ich.


    Er schickte mir per Zing die Adresse eines altmodischen Restaurants, das sich The Drive-In nannte und die ganze Nacht geöffnet hatte. Als ich dort ankam, sah ich mehrere bewaffnete Enders eines Sicherheitsdienstes auf dem Gelände. In gewisser Weise erleichterte mich das. Sie waren nicht mehr meine Feinde, sondern mein Schutz.


    Schicke Autos belegten sämtliche Plätze in der Nähe der Service-Zone. Man hatte keine Kosten gescheut, um aus diesem Laden, wie die Neonreklame besagte, einen »Blast from the Past« zu machen. Sportliche Enders auf Blades, die ihre Tabletts hoch in die Luft hielten, brachten Burger, Shakes und Bananensplits zu den Autos, laut beschallt von altmodischem Rock’n’Roll. Über große Freilicht-Airscreens flimmerten Kinofilme aus den 1950ern – eine Zeit, in der es offenbar noch echtes Kino gegeben hatte – ohne Sound, was das Retro-Erlebnis nur verstärkte.


    Ich fuhr an der Service-Zone vorbei und wählte einen Parkplatz ganz am Rand des Geländes. Von dort lief ich zur Toilette. Als ich wiederkam, war Blake immer noch nicht da. Ich setzte mich in mein Auto und wartete. Nach ein paar Minuten steuerte er seinen Wagen auf den Platz neben mir und lächelte mich an. Nichts auf der Welt hätte mein Herz mehr erwärmen können. Seine Beifahrertür öffnete sich mit einem Klicken und Summen. Ich stieg zu ihm um.


    Ich hatte noch nicht richtig Platz genommen, als er sich zu mir herüberbeugte und mich auf die Wange küsste. »Hi.«


    Es fühlte sich so richtig an, wieder bei ihm zu sein.


    »Du siehst so großartig aus«, sagte er.


    Er fuhr in eine Parklücke neben dem Restaurant. Eine schlanke Ender-Lady mit einem silbernen Pferdeschwanz kam auf ihren Blades ans Fahrerfenster und nahm unsere Bestellung auf.


    »Es tut mir leid«, begann ich.


    »Braucht es nicht.«


    Ich atmete seinen Duft ein und fand einen Moment lang Trost in seinen vertrauten Zügen. Aber ich wusste, dass ich losheulen würde, wenn ich mich weiter so gehen ließ. Und ich musste für das, was ich ihm zu beichten hatte, stark sein.


    »Ich muss dir so viel erklären«, begann ich.


    »Ich weiß. Ich dir auch. Ich wollte dich aus Washington anrufen, aber mein Großvater nahm mir das Handy ab und gab es mir eben erst zurück.«


    »Mir scheint, als hätte ich dich eine Ewigkeit nicht mehr gesehen, so viel ist inzwischen passiert.«


    »Ich habe die ganze Zeit an dich gedacht. Am schlimmsten war es nachts, direkt vor dem Einschlafen. Tagsüber gab es all die Ablenkungen. Aber nachts kam ich mir ohne dich so allein vor.«


    Etwas glitzerte an seiner Lederjacke. Der Wal-Clip von meinem Schuh. Ich tippte ihn mit dem Finger an.


    »Ich sollte meinen ebenfalls tragen«, sagte ich. »Damit man sieht, dass wir zusammengehören.«


    »Wir gehören auch so zusammen«, sagte er.


    Er sah mich so durchdringend an, dass ich glaubte, seine Augen würden zu rauchen beginnen. Dann beugte er sich vor und schob eine Hand in meinen Nacken, um mich zu küssen. Ich schloss die Augen und ließ das Zittern, das der Kuss verursachte, durch meinen ganzen Körper laufen. Sein Haar war so weich, fast zu weich für einen Jungen. Seine Hände berührten meine Wangen, meinen Nacken, vorsichtig, neugierig, als sei ich das erste Mädchen, das er je berührt hatte.


    Ich keuchte, als er das Metall an meinem Hinterkopf berührte.


    Er zog die Hand zurück und reckte den Hals, um die Stelle genauer zu betrachten. »Was ist das?«


    In diesem Moment kam die Bedienung mit unserem Essen. Wir rückten auseinander, und sie befestigte das Tablett an der Fensterkante. Blake reichte mir einen Burger, aber mir war der Appetit vergangen.


    »Genau darüber wollte ich mit dir reden«, sagte ich.


    Er beugte sich vor und blickte mir in die Augen, wartete wortlos auf meine Erklärung.


    Durch meinen Magen ging ein Ruck, als befände ich mich in einem schnellen Aufzug. Warum fiel mir das Reden so schwer? Weil das Ganze so kompliziert war.


    Er umklammerte meine Hand. »Es ist okay. Ich höre.«


    »Ich bin nicht das Mädchen, für das du mich hältst.«


    Ein irritiertes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Wer oder was bist du dann?«


    »Du wirst mich hassen.«


    »Niemals.«


    In seinen Augen las ich Wärme und Zuneigung. Am liebsten hätte ich die Zeit angehalten. Er mochte mich immer noch, glaubte immer noch an mich. Doch das würde ich zunichtemachen.


    Er strich mir sanft über die Wange. »Es ist okay, Callie. Was immer du mir zu sagen hast – ich werde dich nicht hassen.«


    »Mal sehen, wie du darüber denkst, wenn du die Wahrheit kennst.« Ich atmete tief durch, ehe ich begann. »Ich habe dich angelogen. Ich heiße nicht Callie Winterhill, sondern Callie Woodland. Ich bin nicht reich. Die Kleider, das Auto, das Haus – nichts davon gehört mir.«


    Er starrte mich einen Moment lang wortlos an. Dann schüttelte er den Kopf. »Es ist mir völlig egal, ob du reich oder arm bist.«


    »Ich bin nicht nur arm. Ich bin eine minderjährige Waise. Ich lebe auf der Straße, in verlassenen Häusern und ernähre mich von Essensresten, die ich mir erbettle oder stehle.«


    Ich wagte es nicht, ihn anzusehen. Eine Woge der Ernsthaftigkeit erfüllte das Wageninnere wie Giftgas. Hastig redete ich weiter, bevor die Angst meine Zunge blockierte.


    »Ich brauchte Geld für meinen kranken Bruder. Er ist erst sieben. Also schloss ich einen Vertrag mit Prime Destinations, diesem Unternehmen, das wir nur Body Bank nennen. Ich habe meinen Körper an eine Ender namens Helena Winterhill vermietet. Es ist ihr Haus, ihr Auto, ihr Leben. Sie wollte verhindern, dass dein Großvater sich vor den Karren von Prime Destinations spannen ließ. Ich dachte erst, sie sei verrückt, aber ihr Verdacht bestätigte sich. Mehr noch, es stellte sich heraus, dass alles weit schlimmer war, als sie vermutet hatte.«


    Ich sprudelte hervor, was ich wusste, wahrscheinlich viel zu schnell. Er ließ mich reden und unterbrach mich kein einziges Mal. Nur eines verschwieg ich ihm. Ich erwähnte nicht, dass Helena geplant hatte, seinen Großvater zu erschießen. Nun, da sie tot war, spielte das keine Rolle mehr. Die Dinge, die ich enthüllte, belasteten ihn vermutlich mehr als genug.


    Als ich fertig war, wandte ich mich ihm zu. Er starrte mich immer noch an, und ich suchte in seinem Blick vergeblich nach Abscheu oder Empörung. Er wirkte sehr ernst und still. Sein Schweigen war eine Qual für mich. Ich spürte, wie meine Kehle trocken wurde, während ich auf seine Antwort wartete. Endlich begann er zu reden.


    »Das ist so… ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Glaubst du mir?«, fragte ich.


    »Ich will dir glauben.«


    »Aber du tust es nicht.«


    »Es ist ein Schock. Ein gewaltiger. Verstehst du das?«


    Ich schob das Deckhaar an meinem Hinterkopf zur Seite und zeigte ihm die Platte, die Redmond auf den Chip gesetzt hatte. Es kam mir so vor, als entblößte ich die intimste Stelle meines Körpers. Das bin ich, wollte ich damit sagen. Das ist aus mir geworden.


    »Unter diesem Plättchen ist der Chip implantiert.«


    Er sagte nichts. Ich hob den Kopf und strich das Haar wieder glatt. Dann kam mir eine Idee. Ich wünschte mir so sehr, dass sie sich in die Tat umsetzen ließe, hoffte irgendwie, dass ich alles haben könnte, die Wahrheit und Blake, und deshalb stammelte ich sie hervor.


    »Wenn du deinen Großvater überzeugen könntest, auf diese Partnerschaft zwischen der Regierung und Prime zu verzichten… Wenn du ihm klarmachen könntest, welche entsetzlichen Folgen sie hätte… dass er diese minderjährigen Waisen praktisch in den Tod schicken würde… müsste ihm dann nicht selbst daran gelegen sein, den Deal rückgängig zu machen?«


    Vielleicht lag ich falsch, aber ich setzte auf die geringe Chance, dass der Senator nicht begriffen hatte, was Prime anstrebte – dass er nichts von der Permanenz gewusst hatte.


    Ich wartete auf Blakes Reaktion. Er schien aufgewühlt, aber in Gedanken verloren.


    »Blake?«


    Er wischte sich mit einer Hand über die Stirn. »Ich werde mit ihm reden. Nein, warte, du wirst mit ihm reden. Du kannst diese Geschichte besser erklären als ich.«


    »Ist das dein Ernst?«


    »Morgen ist Samstag. Da wird er auf dem Gestüt sein. Er liebt die Ranch und ist dort viel umgänglicher. Komm einfach zum Lunch vorbei.«


    »Er wird nicht auf mich hören. Er hasst mich.«


    »Wir machen das gemeinsam. Auf mich wird er hören. Ich bin sein Enkel.« Er streichelte meine Hand. »Es ist auf alle Fälle einen Versuch wert.«


    Wir. Er hatte »wir« gesagt.


    Er zog meine Hand an seine Lippen und küsste sie. Seine Miene war nachdenklich. Ich spürte, dass er die neue Sicht, die er von mir gewonnen hatte, verarbeiten musste.


    Wir verzehrten schweigend, was wir bestellt hatten, und dann fuhr Blake mich zurück zu meinem Wagen auf der anderen Seite des Parkplatzes. Ich stieg aus.


    »Bis morgen«, sagte er nur.


    »Bis morgen.«


    Er gab mir einen Abschiedskuss, doch es war anders als zuvor. Schwerer durch die Lügen zwischen uns. Dann fuhr er los. Ich fühlte mich wie erschlagen. Ich setzte mich hinter das Steuer und verriegelte die Türen. Auf meinem Weg zur Toilette hatte ich einen Ender des Sicherheitsdienstes angesprochen und ihn gebeten, ein wenig auf mich aufzupassen, da ich ein paar Stunden im Auto schlafen wolle. Er erklärte sich gern dazu bereit, nachdem ich ihm ein paar größere Scheine zugesteckt hatte.


    Gegen sechs Uhr morgens wachte ich auf, als mir die Sonne ins Gesicht schien, brachte den Sitz wieder in Normalposition und befühlte die Metallplatte am Hinterkopf. Ein starkes Pochen ging von der Stelle aus. Ich schluckte zwei von Redmonds Schmerztabletten.


    Das neue Handy blinkte. Eine Zing von Lauren war angekommen.


    Laurens langes rotes Haar schimmerte in der Morgensonne. Sie befand sich immer noch in diesem umwerfenden Körper von Reece. »Bitte bring mir gute Nachrichten, Helena! Ich weiß immer noch nichts von Kevin.«


    Sie schob einen Kartenschlüssel in das Eingangstor eines kleinen Privatparks in der Nähe ihres Hauses in Beverly Hills. Ich fühlte mich etwas beunruhigt wegen dieses Treffpunkts in unmittelbarer Nachbarschaft der Body Bank, aber der Park war nicht nur abgeschlossen, sondern überdies bewacht.


    »Einige Leute haben ihn gesehen, ja sogar mit ihm gesprochen, aber seit einem Monat ist er wie vom Erdboden verschluckt«, berichtete sie.


    Um das quälende Zaudern und Zögern nicht noch einmal durchzumachen, hatte ich beschlossen, sofort klarzustellen, wer ich war.


    »Ich bin nicht Helena«, sagte ich daher.


    Lauren sprach weiter, ohne meine Worte überhaupt zu registrieren.


    »Hör mir zu. Ich bin nicht Helena!«


    Sie machte den Mund auf und bekam ihn nicht mehr zu. Dann verschränkte sie grimmig die Arme. »Was sagst du da?«, fragte sie, ohne mich anzusehen.


    »Ich bin die Spenderin, die Helena gebucht hat. Du sprichst in Wahrheit mit einer Sechzehnjährigen.«


    »Moment. Als ich Helena traf, steckte sie in diesem Körper.« Sie deutete auf mich.


    »Das Mädchen im Rune Club und im Restaurant war nicht Helena. Ich war es.«


    »Du?« Sie funkelte mich zornig an. »Was ist mit Helena geschehen?«


    Mir wurde das Herz schwer, als ich mir ihre letzten Momente in Erinnerung rief. »Sie ist tot.«


    »Tot? Helena tot?« Sie packte mich hart an den Schultern und schüttelte mich. »Was hast du ihr angetan?«


    »Ich habe ihr nichts angetan.« Der bewaffnete Parkwächter blickte in unsere Richtung. »Das war jemand von der Body Bank. Von Prime.«


    »Wer?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Woher weißt du dann, dass sie tot ist?«


    »Ich habe ihre Schreie in meinem Kopf gehört.«


    »Du hast – was?«


    »Helena ließ ihren Chip zweimal verändern. Zuletzt konnte ich ihre Gedanken empfangen. Und mich mit ihr unterhalten.«


    Lauren schubste mich weg und ließ los. »Das kann ich nicht glauben. Wir kannten uns seit 85Jahren.« Sie nahm ein Taschentuch und wischte sich Tränen des Zorns aus den Augen. »Und jetzt soll sie für immer gegangen sein.«


    »Es tut mir so leid. Wir waren uns im Lauf der Zeit auch nähergekommen.«


    »Wie kannst du es wagen, das zu behaupten?«


    »Ich habe viel von ihr erfahren«, sagte ich.


    »Tatsächlich?«


    »Über den Senator. Und den Old Man.«


    Sie wandte sich ab. »Ich schaffe das nicht. Ich kann dich nicht ansehen. Du hast mich belogen. Mich in dem Glauben gelassen, du seist Helena. Und jetzt erfahre ich, dass sie längst tot ist.«


    »Falsch. Das ist erst gestern geschehen.«


    »Warum ist niemand mehr das, was er zu sein scheint?«, presste sie zwischen den Zähnen hervor.


    Ich musterte den schönen Körper, in dem sie sich verbarg, wagte ihr jedoch nicht vorzuhalten, dass man das Gleiche auch von ihr behaupten könnte.


    »Zumindest… glaube ich, dass Kevin lebt«, sagte ich in der Hoffnung, dass eine gute Nachricht über Kevin sie besänftigen würde.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Der Old Man bietet Abonnenten inzwischen an, dass sie die jungen Körper nicht nur mieten, sondern auch kaufen können. Ich vermute, dass er dieses Konzept bereits seit einiger Zeit testet. Das würde all die vermissten Jugendlichen erklären, ihr plötzliches Verschwinden – ohne Kampfspuren, ohne Leichname.«


    Ein schwacher Hoffnungsschimmer trat in ihre Augen. Doch gleich darauf verwarf sie die Möglichkeit.


    »Du weißt überhaupt nichts. Wie könnte ich deinen Worten Glauben schenken? Du trägst Helenas Schmuck, verdammt noch mal. Fährst ihr Auto. Hast du denn gar kein Schamgefühl?«


    Ich warf einen Blick auf die Kette. »Ich will ihr helfen.«


    »Du kannst ihr nicht helfen. Weil sie tot ist. Du kannst niemandem helfen.«


    Sie wandte sich zum Gehen.


    »Lauren!« Sie drehte sich nicht um. »Oder bist du Reece?«, rief ich ihr nach.


    Sie ging stur weiter.


    Ich stand da und zitterte am ganzen Körper. Ich hatte geglaubt, dass sie mir helfen würde. Sie war Helenas Freundin. Sie war die Einzige, mit der ich über die verschwundenen Jugendlichen reden konnte.


    Der Parkwächter starrte mich an. Er legte eine Hand auf den Griff der Pistole, die er am Gürtel trug, und kam langsam auf mich zu. Ich war Laurens Gast gewesen. Nun war sie fort, und ich hatte weder einen Grund noch die Berechtigung, mich hier aufzuhalten.


    Ich eilte auf das Tor zu.


    Ich schob es auf, lief nach draußen und ließ es hinter mir ins Schloss fallen. Draußen wartete mein Auto. Eben als ich einsteigen wollte, bemerkte ich auf der anderen Straßenseite eine vertraute Gestalt.


    Michael.

  


  
    kapitel 22


    kapitel 22Ich hatte Micheal gefunden. Er würde mir helfen. Ich rannte zwischen Autos und Motorrädern über die Straße und winkte mit beiden Armen, aber er bemerkte mich nicht.


    »Michael!«, schrie ich. Keine Reaktion.


    Ich hetzte hinter ihm her, während er lässig weiterschlenderte, beide Hände tief in den Hosentaschen vergraben.


    »Hey, Michael, bist du taub?« Ich hatte ihn eingeholt und versetzte ihm von hinten einen leichten Stoß. »Ich bin es!«


    Er drehte sich um. Sein Anblick erwärmte mir das Herz. Jetzt erst merkte ich, wie sehr ich ihn vermisst hatte, diese sanften Augen und die langen blonden Haare, die sein Gesicht einrahmten. Er lächelte. Ich war hin und weg.


    »Wow, Mann, du siehst klasse aus«, sagte ich und strich über seine Lederjacke, die bestimmt kein Billigfabrikat war.


    »Du auch.« Er musterte mich von Kopf bis Fuß und zog mich dabei mit seinen Blicken aus. »Wer bist du?«


    Es war Michaels Stimme, aber nicht sein Verhalten. Ich starrte sein perfektes Gesicht an, Mund, Augen, Nase. Keine Sommersprossen und keine Schrammen von irgendwelchen Straßenkämpfen. Makellose Haut und edle Klamotten.


    Ich spürte, wie mir das Blut in den Adern erstarrte. Das war nicht mehr Michael.


    Das war ein Fremder, der Michaels Körper gebucht hatte.


    Er hatte nicht wie versprochen gewartet, sondern sich noch vor meiner Rückkehr bei Prime verpflichtet.


    »Wer sind Sie?«, fragte ich.


    »Hey, ein Sechzehnjähriger. Wie findest du mich?« Er breitete die Arme aus und drehte sich einmal im Kreis. »Gar nicht so schlecht, oder?«


    Mein Atem ging stoßweise. Ich krallte meine Finger in den Kragen seiner Jacke.


    »Vorsicht, das ist echtes russisches Leder.«


    »Mir egal – und wenn es vom Mars wäre! Wie lange stecken Sie schon in diesem Körper?«


    »Ich weiß nicht, wovon du redest, Mädchen.«


    Ich zerrte so heftig an seinem Kragen, dass er kaum noch Luft bekam. »Lügen Sie mich nicht an – und wenn doch, dann tun Sie es mit Ihrem eigenen faltigen Mund! Wie lange?«


    »Ich komme gerade von Prime«, krächzte er heiser. »Ich habe ihn eben erst erhalten.«


    Ich ließ ihn los. Konnte nicht noch mehr Aufsehen erregen. Schon drehten ein paar Enders die Köpfe nach uns um.


    Er strich seine Jacke glatt. »Und ich habe nicht wenig dafür bezahlt«, zischte er mir zu. »Also gehört er mir.«


    Der Parkwächter auf der anderen Straßenseite starrte uns durch das Torgitter an.


    »Gehen Sie sorgsam damit um!«, sagte ich.


    »Kennst du den Typen oder was?« Er deutete auf seinen Körper. »Schätzchen, ich habe einiges mit dem Ding vor. Das ist doch der Sinn der Sache, oder? Und davon wird mich nichts und niemand abhalten.« Er warf den Kopf zurück und lachte schallend.


    Ich war nahe daran, Feuer zu spucken. Aber das entlockte diesem Mistkerl, wer immer er sein mochte, nur ein Grinsen.


    »Du siehst echt süß aus. Bist du seine Freundin?« Er sah mich lauernd an. »Dann kriege ich mit diesem Körper vielleicht einen Bonus, was?«


    Er legte mir einen Arm um die Schultern. Ich schüttelte ihn wütend ab.


    »Rühren Sie mich nicht an!«, fauchte ich. »Ich will diesem Körper keinen Schaden zufügen.«


    Passanten starrten uns an. Dann tat der andere etwas, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Er kam näher, streckte die Zunge heraus und zog sie langsam von meiner Wange hoch zum Auge. Ich stieß ihn weg und wischte mir das Nass aus dem Gesicht.


    Der andere zog seinen Kragen zurück.


    »Nett, unsere kleine Begegnung«, sagte er, »aber jetzt muss ich los. Das Abenteuer wartet.«


    Er blinzelte mir zu, wich ein paar Schritte zurück und schlenderte davon.


    Der Parkwächter auf der anderen Straßenseite starrte mich immer noch an. Ich fühlte mich betrogen. Ich hatte Michael gefunden und stand doch mit leeren Händen da. Das hier war nicht der Freund, auf den ich mich immer verlassen hatte und den ich als Teil unserer kleinen Familie betrachtete. In Michaels Haut steckte ein widerwärtiger alter Ender, der womöglich zweihundert Jahre alt war und stank. Ich hatte mir keine Gedanken darüber gemacht, wie falsch das alles war, als ich selbst den Vertrag unterschrieben hatte.


    Der Mieter von Michaels Körper. Moment mal. Er hatte das Wort »mieten« nicht ein einziges Mal erwähnt. »Also gehört er mir«, hatte er gesagt.


    Was, wenn er Michael gekauft hatte? Für immer?


    Nein. Bitte nicht.


    Ich spähte in die Richtung, in die er sich entfernt hatte, konnte ihn aber nicht mehr sehen. Also sprintete ich los und rannte mit rudernden Armbewegungen bis zur nächsten Querstraße. Die braune Jacke zur Linken – war er das? Während ich mich durch die Schar der Passanten schlängelte, öffnete ich meine Handtasche, ertastete die Pistole und umklammerte sie mit der Rechten.


    Ich holte ihn ein, presste ihm die Mündung in den Rücken und deckte die Waffe so mit meinem Körper ab, dass niemand sie sehen konnte.


    »Stopp!«, flüsterte ich ihm ins Ohr.


    Ich packte ihn am Arm, um meinem Befehl Nachdruck zu verleihen. Er sprach über die Schulter.


    »Bitte, tun Sie mir nichts! Ich gebe Ihnen meine Brieftasche.« Die Stimme war zu hoch.


    Ich riss ihn herum und sah ein von Aknenarben entstelltes Gesicht. Ein Junge, ein ganz normaler Starter, den Tränen nahe.


    »Tut mir leid«, murmelte ich und ließ ihn los.


    Er blieb wie erstarrt auf dem Gehsteig stehen.


    »Lauf!«, herrschte ich ihn an. Er gehorchte.


    Ich wirbelte herum und musterte erneut die Gesichter der Passanten, doch es war hoffnungslos. Ich hatte Michael aus den Augen verloren. Durch einen kostbaren Zufall war ich ihm in dem Moment begegnet, als sein Körper die Body Bank verließ. Ich hatte die einmalige Chance erhalten, ihn zu beschützen. Aber genutzt hatte ich sie nicht.


    Mir war zum Weinen zumute, doch ich stieß nur röchelndes Schluchzen hervor.


    Das war schlimmer, als hätte ich ihn nie getroffen.


    Ich stand in einem wogenden Meer silberhaariger Enders.


    Wo befand sich mein Auto? Ich hatte mich immer weiter von meinem Parkplatz entfernt. Die Body Bank musste ganz in der Nähe sein, und dorthin wollte ich auf gar keinen Fall. Es dauerte einen Moment, bis ich mich zurechtgefunden hatte. Als ich mich nach Norden wandte, kamen mir im Gewühl der Enders plötzlich drei vertraute junge Gestalten entgegen.


    Briona, Lee und Raj, beladen mit Einkaufstüten.


    »Callie!« Briona winkte mir zu.


    Sie waren von Kopf bis Fuß nach der neuesten Mode gekleidet, von ultra-hippen Sonnenbrillen bis hin zu spitzen Designerstiefeln.


    »Briona!« Ich versuchte, so normal wie möglich zu klingen. »Was für ein Zufall, euch gerade hier in die Arme zu laufen!«


    »Kein Zufall«, warf Raj ein. »Es ist allgemein bekannt, dass man in Beverly Hill am besten shoppen kann.«


    »Wir waren bei Prime«, berichtete Briona, »und haben uns nach dem neuen Service erkundigt.«


    »Und dann meldeten unsere Handys, dass du auf uns zukamst.« Lee hielt sein Mobiltelefon hoch.


    »Mein Handy ist doch gar nicht an«, sagte ich verblüfft.


    »Nun – das muss es aber sein«, beharrte Lee.


    Ich öffnete meine Handtasche, hielt sie aber so gekippt, dass sie die Pistole nicht sehen konnten. Mein altes Handy leuchtete.


    »Komisch. Ich weiß genau, dass ich es ausgeschaltet habe.«


    »Passiert immer wieder mal, dass die Dinger in der Handtasche auf Empfang gehen«, meinte Briona.


    Ich drückte die AUS-Taste.


    »Habe ich eben zwei Handys in deiner Tasche gesehen?«, erkundigte sich Raj.


    »Ja.« Ich schloss die Tasche wieder. »Eines gehört mir, das andere der Spenderin.«


    »Komm, setzen wir uns doch!«


    Bevor ich protestieren konnte, nahm mich Briona am Ellbogen und zog mich zu einem Tisch vor einem kleinen Café. Wir waren die einzigen Gäste.


    »Raj, geh mal nach drinnen und hol uns Caffè Latte«, sagte sie.


    Er nickte und verschwand.


    »Ich kann nicht bleiben«, erklärte ich.


    »Ist ja nur für eine Minute.« Lee setzte sich so neben mich, dass ich zwischen ihm und Briona eingeklemmt war.


    Sie tauschten nervöse Blicke. Was ging hier vor? Briona klopfte mit den Nägeln auf der Tischplatte. Lee starrte sie an, und sie hörte damit auf.


    »Und – hast du das Neueste von Prime gehört?« Briona beugte sich vor.


    »Ja. Was haltet ihr davon?«, fragte ich.


    »Ich kann es kaum erwarten, einen Dauervertrag abzuschließen«, meinte Lee. »Nicht mehr dieses ewige Hin und Her, sondern Beständigkeit – und damit die Möglichkeit, sich ein neues Leben aufzubauen.«


    »Hast du eine bestimmte Person im Sinn?«, erkundigte sich Briona.


    »Nein. Du vielleicht?«


    »Ich habe bereits eine süße Kleine ins Auge gefasst, blond, so um die sechzehn«, sagte Briona. »Ich könnte mit ihrem Körper weit mehr anfangen als sie. Und ich bin viel klüger als sie.« Sie stützte ihr Kinn in die Handflächen.


    Lee nickte. »Ein altes Sprichwort sagt: ›Die Jugend wird an die Jugend verschwendet.‹ Was ist mit dir, Callie? Was hältst du von einem permanenten Vertrag? Mit diesem oder einem anderen Körper?«


    »Stimmt mit diesem Körper etwas nicht?«


    »Alles in Ordnung, soweit ich sehe.«


    »Aber für immer – das klingt irgendwie beängstigend«, sagte ich.


    »Ich nehme an, sie räumen dir ein Umtauschrecht ein, wenn du unzufrieden bist«, meinte Lee.


    »Aber was geschieht dann mit dem Spenderkörper?«, fragte Briona. »Ich meine, man kann doch diese kleine Blondine nicht nach drei Monaten in ihr gewohntes Leben zurückkehren lassen. Sie würde Fragen stellen.«


    »Vielleicht würde sie es gar nicht bemerken«, wandte ich ein.


    »Ein Blick in ihren Kalender, und sie wüsste, dass sie nicht Tage, sondern Monate ohne Bewusstsein war«, sagte Lee. »Den Rest könnte sie sich leicht zusammenreimen.«


    »Einen Vorteil hat das kurzzeitige Buchen«, meinte Briona. »Man kann was Neues ausprobieren. Bei einem Kauf würde ich auf gefährliche Dinge wie beispielsweise Boxen verzichten. Das spielt bei einem Mietvertrag hingegen keine große Rolle.«


    »Wenn du mal von den Vertragsstrafen absiehst«, sagte Lee.


    »Wofür gibt es Mieter-Versicherungen?« Briona blinzelte ihm zu.


    »Aber bei Dauerverträgen sparst du eine Menge Geld«, gab er zu bedenken.


    Dieses Ender-Geschwätz machte mich wahnsinnig. Wie konnten sie es wagen, auf diese Weise über uns zu verfügen? Wir waren nur Werkzeuge, mit deren Hilfe sie ihrem Vergnügen nachgehen und sich ihre widerwärtigen Träume erfüllen konnten. Wenn wir dabei draufgingen – na und? Im Todesfall hafteten Versicherungen.


    Das Gespräch verstummte. Nervöse Blicke zuckten wie Laserstrahlen hin und her. Lees Beine wippten auf und ab, und Briona trommelte wieder mit ihren langen Fingernägeln auf der Tischplatte herum. Ich versuchte mich zu erinnern, woher ich diese Angewohnheiten kannte.


    Lee ertappte mich dabei, wie ich Brionas Hände anstarrte. Er warf ihr unauffällig einen Blick zu. Die Anspannung in ihren Gesichtern wuchs mit jeder Sekunde. Ich zog meine Handtasche näher heran.


    Diese Leute waren nicht irgendwelche Enders!


    Ein SUV hielt an der Bordsteinkante. Raj saß hinter dem Steuer. Deshalb all das Gerede. Um die Zeit zu überbrücken, während sie auf den Wagen warteten.


    »Das wird wohl ein Coffee-to-go.« Briona erhob sich.


    Lee stand ebenfalls auf und hakte sich bei mir unter. »Begleitest du uns, Callie?«


    Ich riss mich los und öffnete meine Handtasche. »Nein.«


    »Nun komm schon!« Briona trat näher.


    Ich stieß ihr die Pistole in die Rippen. »Ich denke nicht daran, Doris!«


    »Ruhig«, mahnte Lee leise. »Tu jetzt nichts Unüberlegtes!«


    »Wäre das so schlimm, Tinnenbaum? Es ist doch nicht Ihr Körper!«, fauchte ich.


    Raj saß am Steuer des SUV und sah zu uns herüber. Da er die Pistole nicht sehen konnte, spielte er seine Rolle weiter. Er hob einladend einen Pappbecher mit Kaffee.


    »Die ganze Zeit über habt ihr euch in diesen Körpern versteckt«, sagte ich zu Lee. »Um mir zu folgen.«


    Er tat einen Schritt zur Seite, um mir den Fluchtweg abzuschneiden.


    »Steig in den Wagen, Callie«, sagte Briona.


    »Ich brauche keinen Kaffee«, entgegnete ich. »Ich bin schon wach genug.«


    Ich stieß Briona in Lees Arme. Dann rannte ich ins Café und durch den Hinterausgang ins Freie.

  


  
    kapitel 23


    kapitel 23Ich hastete die Gasse entlang, ohne mich umzusehen, ob Lee oder Briona mir folgten. Nein, ob Tinnenbaum oder Doris mir folgten, musste es heißen, nun da ich herausgefunden hatte, wer sie wirklich waren. Und Raj hinter dem Steuer des SUV war vermutlich Rodney, der mich seinerzeit zu Tyler und Michael begleitet hatte. Warum hatten sie sich als normale Kunden der Body Bank ausgegeben und mir nachspioniert? War ihnen Helenas Plan von Anfang an bekannt gewesen? Oder hatte die Verfolgung erst begonnen, nachdem sie den Chip verändert hatte?


    Ich erreichte die Straße, in der mein Wagen geparkt war, und stieg ein. Als ich losfuhr, bemerkte ich im Rückspiegel einen schwarzen SUV, der in einem großen Bogen wendete und mir folgte. Waren sie das? Ein Lastwagen schob sich zwischen uns und nahm mir die Sicht.


    Ich zog hastig das neue Handy aus der Tasche und wählte die Nummer von Tylers Hotel.


    »Verbinden Sie mich mit Zimmer1509.«


    »Die Gäste haben das Hotel heute Vormittag verlassen«, erklärte die Dame an der Rezeption.


    »Das kann nicht sein. Ich meine die Woodlands.«


    »Ganz richtig. So hießen sie. Sie haben heute Vormittag ausgecheckt.«


    Mein Magen sackte nach unten wie in einem Lift, der ungebremst in die Tiefe donnerte.


    Ich ließ mich mit der Managerin verbinden, die uns bei der Ankunft behilflich gewesen war. Sie bestätigte es. Mein Bruder und Florina hatten keine Nachricht hinterlassen, wo ich sie erreichen könnte. Die Managerin setzte jedoch hinzu, die beiden seien mit dem Auto abgeholt worden – von einem Senior, der sich als Florinas Großvater vorgestellt habe.


    Ich fühlte mich wie betäubt. Florina hatte keine Angehörigen, sonst hätte sie nicht auf der Straße gelebt. Und sie wäre nicht einfach verschwunden, ohne mir Bescheid zu geben.


    Jemand hatte sie mitgenommen.


    Die Body Bank.


    Nun, es kam auch vor, dass für Kids Lösegeld erpresst wurde. Hatten das Auto und das vornehme Hotel Florina womöglich auf dumme Gedanken gebracht? War ihre liebevolle Fürsorge gespielt gewesen? Verzweifelte Starters waren dieser Tage zu allem fähig. Möglich auch, dass ein Angestellter auf der Suche nach Nebeneinkünften oder Vergünstigungen die minderjährigen Waisen gesehen und verpfiffen hatte. Wenn das der Fall war, saßen sie jetzt in einem Waisenhaus.


    Nein, die Body Bank steckte dahinter.


    Nicht um Tyler zu vermieten, dafür war er zu jung und krank, aber als Köder, um mich zurückzuholen. Ich ballte die Fäuste.


    Ich verspürte den Drang, Prime mit der Pistole in der Hand aufzusuchen und seine Freigabe zu verlangen. Aber selbst in meinem blinden Zorn erkannte ich, dass es unmöglich war, jemanden dort herauszuholen. Sie hatten Sicherheitsposten und dicke Türen mit stabilen Schlössern. Und es wäre genau das, was sie mit einem solchen Schachzug zu erreichen suchten. Außerdem wusste ich gar nicht, ob meine Vermutung stimmte. Ich spürte nur tief in meinem Innern, dass hier etwas gründlich faul war.


    Aber irgendetwas musste ich tun.


    Ich fuhr auf den Kiesstreifen neben dem Zaun, der die Ranch von Blakes Familie umgab, und wendete den Wagen in Richtung Straße. Es konnte nicht schaden, alles für eine schnelle Abfahrt vorzubereiten. Als ich die Tür öffnete, sah ich, wie meine Hand zitterte.


    Ich riss mich zusammen und lief über den knirschenden Kiesweg zum Haupteingang, den Riemen meiner Handtasche schräg um Schulter und Oberkörper gelegt, um die Waffe jederzeit griffbereit zu haben.


    Die Haushälterin ließ mich ein und brachte mich zum Wohnzimmer, einem stattlichen Raum im Hazienda-Stil, mit hoher Decke und dunklen, freiliegenden Balken. Der normalerweise anheimelnde Geruch nach Kaffee und Tabak ließ mich unter den gegebenen Umständen erschaudern. Senator Harrison war für mich der Inbegriff von Geld und Macht.


    Blake und sein Großvater hatten es sich in Polstersesseln aus tiefbraunem Leder bequem gemacht – bis sie mich sahen.


    »Was sucht diese Person hier?« Der Senator schreckte auf.


    »Es ist in Ordnung, Großvater. Ich habe sie eingeladen.« Blake erhob sich ebenfalls.


    »Warum in aller Welt tust du so etwas?«


    »Weil sie dir etwas Wichtiges zu sagen hat.« Blake trat neben mich und umklammerte meine Hand. Wie viel hatte er seinem Großvater erzählt?


    »Bring sie sofort hier raus!«, schrie der Senator.


    Ich spürte, wie das Blut in meinen Schläfen pochte.


    »Schieß los, Callie!« Blake ließ meine Hand los. »Erklär es ihm!«


    »Was soll sie mir erklären?«


    »Ist Ihnen bewusst, dass das, was Sie tun, Mord ist?«, sagte ich.


    Zornröte stieg ihm ins Gesicht. »Ich verbitte mir diesen Ton, altes Weib!«


    Ich zog die Pistole und richtete sie auf ihn. »Ich bin nicht alt. Ich bin sechzehn. Sie haben nicht die Klientin, sondern die Spenderin vor sich.«


    Im Augenwinkel sah ich Blakes Kinnlade nach unten klappen. Ich versuchte, mich auf die Waffe zu konzentrieren. Um meine Hand ruhig zu halten, trat ich hinter eines der Sofas und stützte mich ab. Er stand gut dreieinhalb Meter von mir entfernt.


    Auf seinen Zügen spiegelte sich Erstaunen. »Und weshalb wollen Sie mich dann töten?«


    »Dieser Deal zwischen Regierung und Prime Destinations bedeutet, dass unschuldige Minderjährige, die keine Familien mehr haben, an die Body Bank verkauft werden. Und die Body Bank bietet Senioren an, ihre Körper nicht nur für kurze Zeit zu mieten, sondern für den Rest ihres Lebens in Besitz zu nehmen.«


    Der Gesichtsausdruck des Senators war schwer zu entziffern. Er sah mich entsetzt an, aber ich konnte nicht erkennen, ob meine Enthüllungen neu für ihn waren.


    »An diesem Theater bist du schuld.« Er deutete auf Blake. »Also tu etwas!«


    »Ihre Worte klingen vernünftig, Großvater«, entgegnete Blake. »Stimmt es denn, was sie sagt?«


    »Stimmt es denn, was sie sagt?«, äffte der Senator seinen Enkel nach.


    »Sie werden mich jetzt zu diesem Old Man bringen«, befahl ich dem Senator. »Zu dem geheimnisvollen Unbekannten, der hinter Prime Destinations steht.«


    Seine Kinnlade klappte nach unten. »Nein. Das kann ich nicht.«


    Meine Handflächen waren schweißnass vor Nervosität. Die Waffe drohte mir zu entgleiten.


    »Bring sie zu ihm, Großvater«, sagte Blake. »Du weißt, wo er arbeitet.«


    »Hören Sie, junge Dame! Ich will es so ausdrücken: Wenn ich Sie zu ihm bringe, wird er mich töten.«


    »Und wenn Sie es nicht tun, töte ich Sie.« Ich bemühte mich, die Pistole ruhig zu halten. »Ich warne Sie. Mein Arm wird allmählich müde. Deshalb gebe ich Ihnen noch genau drei Sekunden. So ist das doch in den alten Filmen, oder? Ich zähle jetzt bis drei. Wenn Sie bis dahin nicht zur Tür gehen, schieße ich. Eins.«


    Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


    »Zwei.«


    Sein Adamsapfel zuckte.


    »Drei.« Er rührte sich immer noch nicht.


    Ich musste schießen, obwohl ich es nicht wollte. Ich stellte mir vor, wie die Kugel in sein Fleisch schlug und es zerfetzte, wie eine Blutfontäne aufspritzte und sich im Raum verteilte. Mit zitterndem Finger betätigte ich den Abzug. Vage versuchte ich noch, im letzten Moment den Druck wegzunehmen, den Bügel in die Ausgangsposition zurückfedern zu lassen, aber es war zu spät, und so schoss ich. Wahrscheinlich hatte ich es doch gewollt.


    Die Pistole ging mit einem hellen, scheppernden Knall los.


    Gleichzeitig sah ich, dass Blake auf seinen Großvater zugehechtet war und ihn zur Seite gestoßen hatte.


    »Blake!«, schrie ich.


    Sie landeten beide auf dem Boden. Blut sickerte aus dem Arm des Senators. Ich starrte den roten Fleck an, der sich auf dem beige-schwarzen Navajo-Teppich ausbreitete.


    Der Senator stöhnte. Blake riss seinem Großvater das Jackett herunter und presste beide Hände auf die Wunde.


    Einen Moment lang starrte er zu mir auf, ungläubig und völlig geschockt. »Du hast auf ihn geschossen. Das hätte sein Tod sein können.«


    Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Blake hatte recht. Wenn er nicht eingegriffen hätte, wäre der Senator nicht mehr am Leben.


    »Er hätte meine Warnung ernst nehmen sollen.«


    »Ich dachte nicht… dass Sie Ernst machen würden«, stieß der Senator mit schmerzverzerrter Miene hervor.


    In diesem Punkt war ich einer Meinung mit ihm. Mein Herz raste. Ich deutete mit dem Pistolenlauf auf den Senator. »Hilf ihm beim Aufstehen.«


    »Was?«, fragte Blake.


    »Es ist nur eine Fleischwunde. Sieh zu, dass er auf die Beine kommt.«


    Blake hievte seinen Großvater in einen Sessel. Der Senator lehnte sich stöhnend zurück.


    »Ich wollte das nicht. Aber Sie haben mir keine andere Wahl gelassen.« Ich schwenkte die Waffe. »Und damit das alles nicht umsonst war, bringen Sie mich jetzt zum Old Man.«


    Das Gesicht des Senators war bleich. Er steuerte seinen Bentley mit einer Hand. Ich hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen und hielt die Pistole auf ihn gerichtet. Blake saß auf der Rückbank hinter ihm und passte auf, dass er keinen Fluchtversuch unternahm.


    »In welchen Stadtteil fahren wir?«, erkundigte ich mich.


    »Downtown«, sagte der Senator mit zusammengebissenen Zähnen.


    Wir hatten ihm das Jackett wieder angezogen, damit die Wunde nicht sofort ins Auge fiel.


    »Ich bin keine Verbrecherin«, sagte ich. »Aber mein kleiner Bruder ist krank. Ich muss herausfinden, wer ihn entführt hat.«


    »Aber er könnte überall sein.« Das Sprechen fiel dem Senator schwer.


    »Das stimmt. Ich habe keine Ahnung, wo er ist. Deshalb muss ich ihn suchen. Der Old Man ist mein einziger Anhaltspunkt – und bestimmt nicht der schlechteste.«


    »Sie scheinen eine intelligente junge Dame zu sein. Sehr findig. Warum einigen wir uns nicht gütlich? Ich halte an, lasse Sie gehen und melde den Vorfall nicht bei der Polizei.«


    »Sehe ich so aus, als sei ich auf den Kopf gefallen?«


    Er musterte Blake im Rückspiegel. Nun erst fiel mir auf, dass Blake während der ganzen Fahrt sehr still gewesen war. Genau genommen hatte er kein Wort gesagt. Was mochte in ihm vorgehen? Ich hatte ihn vermutlich in eine unmögliche Situation gebracht. Aber als ich mich nach ihm umdrehen wollte, machte der Wagen unvermittelt einen Schlenker. Der Senator gab Vollgas und wendete über sämtliche Fahrspuren hinweg. Auf der anderen Straßenseite rammten wir ein leeres Wartehäuschen.


    Die Airbags explodierten und schlugen mir die Pistole gegen den Kopf.


    Der Wagen kam zum Stillstand, der Airbag vor mir erschlaffte. Mir war schwindlig, und ich sah alles verschwommen. Der Senator riss die hintere Tür auf und zerrte Blake mit dem gesunden Arm ins Freie. Ich konnte nicht sehen, ob er verletzt war.


    Ich bewegte mich wie in Zeitlupe. Eine Seite meines Kopfes fühlte sich feucht an. Ich berührte sie – Blut. Blake und sein Großvater entfernten sich im Laufschritt vom Auto. Ich konnte erkennen, dass der Senator Blake stützte. Blake deutete auf mich und versuchte umzukehren, aber sein Großvater zwang ihn vorwärts.


    Ich musste den Wagen verlassen. Wo war der Entriegelungsknopf? Meine Hand ertastete ihn, drückte ihn nach unten. Die Beifahrertür sprang auf, und ich fiel auf die Straße. Alles drehte sich um mich. Gestalten rannten auf das Auto zu. Das Letzte, was ich sah, bevor mir schwarz vor den Augen wurde, war ein Mann in Uniform.


    Ein Marshal.

  


  
    kapitel 24


    kapitel 24Als ich zu mir kam, lag ich auf dem Rücken, unter weißem Licht. Es war so grell, dass ich blinzeln musste. Ein intravenöser Schlauch schlängelte sich von einem Tropf zu meiner Hand.


    »Sie ist wach«, sagte eine brüchige weibliche Stimme.


    »Hallo? Können Sie mich hören?« Eine Männerstimme, die ebenfalls alt klang, schwebte näher.


    »Ich kann Sie hören.« Die Worte drangen mühsam und krächzend aus meinem Mund. »Aber ich kann Sie nicht sehen.«


    »Keine Sorge«, sagte er. »Das ist normal. Lassen Sie sich Zeit. Und halten Sie die Augen geschlossen, wenn das angenehmer für Sie ist. Wir stellen Ihnen nur ein paar Fragen. Okay?«


    Ich nickte. Mein Gehirn fühlte sich dumpf an. Vernebelt. Ich fragte mich, welche Medikamente sie wohl durch diesen IV-Schlauch pumpten.


    »Vorname?«, fragte die Frau.


    »Callie.«


    »Nachname?«


    »Woodland.«


    »Alter?«


    »Sechzehn.«


    »Sind Ihre Eltern noch am Leben?«


    Ihre Stimme kam mir irgendwie bekannt vor.


    »Nein.«


    »Haben Sie Großeltern, oder stehen Sie anderweitig unter Vormundschaft?«


    »Nein.«


    »Dann sind Sie eine minderjährige Waise?«


    Mein Kopf schmerzte. »Wie lange war ich bewusstlos?«


    »Nicht lange. Antworten Sie nur auf meine Fragen«, beharrte sie. »Sind Sie eine minderjährige Waise?«


    Ich hatte nicht die Kraft, mir eine Lüge auszudenken. »Ja.«


    Die Befragung schien beendet. Ich hörte, wie die Frau sich aufrichtete.


    Vorsichtig schlug ich die Augen auf. Meine Sicht war immer noch verschwommen. Ich konnte erkennen, dass der Mann einen grünen Kittel trug. Wahrscheinlich ein Arzt. Dann war die Frau vermutlich eine Krankenschwester. Aber sie trug Grau, nicht Weiß. Sie hielt einen kleinen Apparat in der Hand. Erst dachte ich, es sei ein Telefon, aber nein, es war ein Aufnahmegerät.


    »Möchten Sie Wasser?«, fragte mich der Arzt.


    Ich nickte. Er streckte mir einen Becher entgegen. Ich trank mithilfe eines Strohhalms.


    »Ich musste die Platzwunde an der Seite Ihres Kopfes mit einigen Stichen nähen. Da sie unterhalb des Haaransatzes lag, wird man keine Narbe sehen.«


    »Das Plättchen«, sagte die Frau.


    »Richtig. Welchen Zweck hat dieses Plättchen an Ihrem Hinterkopf?«


    Ich ließ meine Blicke durch den Raum wandern. Allmählich sah ich meine Umgebung schärfer. Das hier war kein modernes, helles Krankenzimmer, sondern ein kahles, schmuddeliges Loch mit grauen Wänden.


    »In welcher Klinik bin ich hier?«, fragte ich.


    »Sie sind in keiner Klinik«, erklärte er, »sondern in einer Krankenstation.«


    »Im Institut«, ergänzte die Frau. »Nun erzählen Sie uns von diesem Stück Metall.«


    Jetzt erinnerte ich mich an sie. Mrs. Beatty, die Sicherheitschefin. Ich wollte mich aufrichten, aber etwas hinderte mich daran. Erst jetzt bemerkte ich, dass meine Arme und Beine an den OP-Tisch gefesselt waren.


    »Lasst mich hier raus!« Plötzlich konnte ich wieder klar denken. »Das Ganze ist ein Irrtum. Ich habe Ausweispapiere. In meiner Handtasche. Ich bin in Wahrheit Callie Winterhill. Bestimmt erinnern Sie sich an mich.«


    Sie wechselten einen Blick.


    »Im Wagen fand sich keine Handtasche«, sagte Mrs. Beatty. »Nur eine Pistole.« Sie spitzte die faltigen Lippen. »Mit Ihrer DNS und Ihren Fingerabdrücken.«


    Das Blut in meinen Schläfen pochte mit jeder Sekunde lauter.


    »Und das ballistische Gutachten besagt, dass mit ebendieser Waffe auf Senator Harrison geschossen wurde«, ergänzte sie.


    Er hatte mich hier eingeliefert. Offenbar war es Blake nicht geglückt, ihn davon abzuhalten. Oder Blake hasste mich jetzt, weil ich seinen Großvater um ein Haar getötet hätte.


    Mrs. Beatty schob das Aufnahmegerät in ihre Tasche. Sie nickte dem Doktor zu, und er mischte noch etwas in die Tropflösung. Ich sah eine Spur von Traurigkeit in seinem Blick, bevor er die Station verließ. Sie wartete, bis er die Tür geschlossen hatte, und beugte sich dann dicht über mich, um mir ins Ohr zu zischen:


    »Ich hasse Lügnerinnen.« Altersflecken umgaben ihre Augen.


    Der Gestank nach Mottenkugeln und Schimmel drang auf mich ein. Dann legte sich ein schwerer Nebel über mich. Panik regte sich tief in meinem Innern, vermochte aber nicht bis an die Oberfläche zu dringen.


    »Was… habt… ihr… mir… gegeben?« Mühsam stieß ich die Worte hervor.


    Sie richtete sich auf und blickte mit einem höhnischen Lächeln auf mich herunter.


    »Willkommen im Privatclub von Institut37«, sagte sie. »In der Inhaftierungsstation.«

  


  
    kapitel 25


    kapitel 25Am nächsten Morgen fand ich mich auf dem kalten Betonboden einer Zelle wieder, die nach Moder und Urin stank. Ich stemmte mühsam den Oberkörper hoch. An der rechten Kopfseite spürte ich einen pochenden Schmerz. Ich berührte sie und spürte einen Verband. Der Doktor fiel mir wieder ein, die Platzwunde, der Autounfall.


    Ich blickte an mir herunter und sah, dass ich einen schlabberigen grauen Overall trug. Gefängniskleidung.


    Vergeblich suchte ich nach einer Sitzgelegenheit. Die winzige Zelle war leer und dunkel. Nur durch ein kleines Fenster nahe der Decke drang schwaches Licht. Ich stand auf und lehnte mich gegen die Wand. Aus einem Loch im Boden drang ein gurgelndes Geräusch. Eine vergitterte Klappe in der Metalltür diente wohl als Durchreiche für das Essen.


    Sollte das ab jetzt mein Leben sein? Bitte, bitte nicht!


    Auf die schmutzigen Wände starrend, fragte ich mich, ob sie meinen Dad ebenfalls in eine solche Kammer gesperrt hatten, in den Quarantäne-Einrichtungen, in die man zum Sterben geschickt wurde. Angeblich hatte man dort Experimente an den Menschen durchgeführt. Es war furchtbar, dort den Tod zu finden. Ebenso furchtbar wie für meine Mutter, zu Hause zu sterben.


    Es war so weit gekommen, dass ich Plätze zum Sterben verglich.


    Ich war mit ihr zusammen gewesen, an dem Tag, auf dem Weg vom Auto zum Supermarkt, als wir die Explosion am Himmel sahen. Wie eine riesige Löwenzahnblüte, die zerfiel. Ein Feuerwerk am helllichten Tag, das auf uns niederging.


    »Zurück ins Auto«, schrie meine Mutter.


    Wir rannten, doch der Wagen schien meilenweit entfernt zu stehen. Jemand hinter uns schrie. Enders schlugen die Hände schützend auf ihre Gesichter.


    »Weiter«, herrschte meine Mutter mich an. Sie entriegelte hastig den Wagen und schob mich hinein.


    »Schnell, Mom!«


    Ein erleichtertes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, als sie meine Hand ergriff.


    »Wir haben es geschafft.«


    Das glaubten wir zumindest.


    Bevor sie einsteigen konnte, schoss eine einzelne weiße Spore vor ihr nieder. Wir starrten darauf.


    Sie starb eine Woche später.


    Die Krankenhäuser waren überfüllt von Sporenpatienten. Quarantäne wurde verhängt.


    Marshals nahmen unseren Dad mit, auch wenn er keine Anzeichen einer Infektion zeigte. Doch sie kannten die Wahrscheinlichkeiten. Er schickte uns täglich Zings, um uns zu versichern, dass er in Ordnung war.


    Dann, eines Tages, bekam ich die verschlüsselte Mitteilung: Wenn Falken schreien, ist es Zeit zu fliegen.


    Die Marshals würden kommen, auch uns zu holen. Dad, schrieb ich zurück. Bist du krank? Wissen sie es?


    Er wiederholte nur seine erste Nachricht.


    Ich wandte mich von der Wand ab.


    Ich glaubte einen Schatten hinter dem Türgitter vorbeihuschen zu sehen. Eine Stimme war im Gang zu hören. Es klang, als telefonierte jemand. Ein paar Minuten später kamen Schritte näher. Mit einem mechanischen Summen glitt die Tür auf. Mrs. Beatty betrat meine Zelle. Sie ließ die Tür offen. Ich konnte die Stiefelspitzen eines Wachtpostens sehen, der draußen wartete.


    »Sie fühlen sich bestimmt besser?« Hass quoll wie Öl aus ihren Poren.


    Ich musterte ihr von Flecken übersätes Gesicht. Es sah schlimmer aus, als ich es in Erinnerung hatte. Fast, als wäre sie eine Million Jahre alt.


    »Bekomme ich ein anderes Zimmer?«


    Die Frage entlockte ihr ein Lachen. »Sie hätten ein Zimmer im Wohnheim gekriegt, aber wenn ich Sie daran erinnern darf, haben Sie versucht, einen Senator zu erschießen.«


    »Was ist mit der Gerichtsverhandlung?« Das hatte ich in den alten Filmen gesehen.


    Sie lächelte dünn. »Sicher wissen Sie, dass minderjährige Waisen keinen Anspruch auf einen Prozess haben.«


    »Warum nicht? Die Gesetze gelten auch für uns.«


    »Wer wie Sie auf der Straße lebt oder Häuser besetzt, hat gegen die Gesetze verstoßen. Der Staat gewährt Ihresgleichen großzügig Kost und Quartier. Aber Sie haben ein Verbrechen begangen, und das heißt, dass Sie hier inhaftiert bleiben, bis Sie volljährig sind.«


    »Neunzehn?« Das hörte sich wie eine Ewigkeit an.


    Sie nickte, und ihre Augen glitzerten. »Danach wird man Ihnen einen Pflichtverteidiger zuweisen. Bedauerlicherweise sind diese Leute überlastet und machen nicht viel Federlesens mit Kriminellen wie Ihnen. Ich gehe also davon aus, dass Sie nach dem Prozess in einem Gefängnis für Erwachsene landen werden.«


    »Gefängnis lebenslang?« Sie log. Ich rang nach Luft, aber mit jedem Atemzug drang fauliger Gestank in meine Lungen.


    »Ja – falls Sie die nächsten drei Jahre hier durchstehen.« Sie verschränkte die Arme und lächelte. »Das haben bisher allerdings nur wenige geschafft.«


    Ich bemühte mich, meine Gefühle zu unterdrücken. Sie sollte nicht merken, was ihre Worte in meinem Innern anrichteten. Ich fragte auch nicht nach meinem Bruder, obwohl mich brennend interessierte, ob man ihn ebenfalls in ein Waisenhaus gebracht hatte.


    Als könne sie meine Gedanken lesen, fragte Mrs. Beatty: »Wo ist Ihr Bruder?«


    »Ich weiß es nicht.« Wie hatte sie in Erfahrung gebracht, dass ich einen Bruder hatte?


    »Ich sollte mich darum kümmern. Wenn er noch nicht in einer unserer Einrichtungen gelandet ist, sollte man ihn aufspüren und einbuchten.«


    Ich setzte ein Pokerface auf, aber es fiel mir schwer.


    »Ich werde herausfinden, was es mit der Metallplatte in Ihrem Kopf auf sich hat. Wir haben hier drinnen keine Geheimnisse.«


    Sie ging. Die Tür glitt hinter ihr zu und fiel ins Schloss. Befand ich mich hier ganz allein? Oder saßen in den anderen Zellen Mädchen wie ich? Ich konnte nichts hören. Vielleicht wussten die anderen Gefangenen, dass es besser war, sich still zu verhalten.


    Ich ballte die Fäuste. Das konnte nicht rechtmäßig sein! Ich hatte kein Bett, keine Decke. Ich drehte mich langsam im Kreis und musterte die vier Wände. An einer entdeckte ich einen einzelnen Metallknopf. Ich drückte ihn, und ein kurzes Leitungsrohr kam zum Vorschein. Wasser. Wenigstens hatte ich Wasser. Ich atmete tief durch. Dann legte ich den Kopf in den Nacken, hielt den Mund unter die Öffnung und trank. Das Wasser hatte einen metallischen Geschmack und roch nach Chemikalien, aber es stillte den schlimmsten Durst.


    Nach drei Sekunden verschwand das Rohr. Ich drückte erneut auf den Knopf, aber nichts geschah.


    Mein Zuhause für die nächsten drei Jahre. Wenn ich die Haft überlebte. Ich schlug mit den flachen Händen gegen die Wand, immer wieder.


    Am nächsten Morgen war ich vom Schlafen auf dem Betonboden völlig steif. Außerdem verursachte die Unfallverletzung starke Kopfschmerzen, aber niemand kam auf die Idee, mir Tabletten zu geben. Was sie mir zugestanden, war ein Hofgang auf einem unbefestigten, von Mauern umschlossenen Rechteck hinter den Gebäuden. Um drei Uhr nachmittags durften sich dort eingesperrte Minderjährige zwanzig Minuten lang Bewegung verschaffen. Ich wusste nicht, ob es noch mehr von meiner Sorte gab – der Wachtposten wollte es mir nicht verraten. Den normalen Mädchen im Institut stand eine Stunde im Freien zu, wenn sie ihre Zwangsarbeit nicht ohnehin an der frischen Luft verrichten mussten.


    Das Gelände füllte sich mit etwa hundert Mädchen, die wie auf einem Pausenhof umherliefen. Manche spielten Ball oder warfen sich Stöcke zu. Aber die meisten schlenderten in Zweier- und Dreiergruppen umher und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Ich suchte in der Menge nach einem vertrauten Gesicht, als mir jemand leicht auf den Rücken klopfte.


    Ich hatte schon Sorge, es könnte Mrs. Beatty sein, aber es war Sara, das arme Ding, dem die Aufseherin mein Geschenk wieder abgenommen hatte.


    »Callie! Was machst du denn hier?« Sie sah mich mit einem schmerzlichen Lächeln an.


    »Ich wurde verhaftet.«


    »O nein! Was hast du denn angestellt?«


    »Nichts.« Ich benahm mich wie eine ganz gewöhnliche Verbrecherin, die ihre Schandtat leugnete. Das war leichter, als einem zwölfjährigen Kind die Zusammenhänge zu erklären.


    »Dann ist alles ein Irrtum?«


    »Ein großer Irrtum.«


    Sie warf einen Blick auf die bewaffneten Wachtposten, die das Gelände umstanden. Dann hakte sie sich bei mir unter. »Es ist besser, wenn wir uns im Gehen unterhalten. Ist es schlimm, eingesperrt zu sein? Kann das Essen in den Zellen noch schlechter sein als der Fraß, den sie uns geben?«


    »Ist eure Ration schwarz und flüssig?«, fragte ich. Mein Magen knurrte.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Hör zu, Sara, ich bin auf der Suche nach meinem Bruder. Er heißt Tyler und ist erst sieben. Seht ihr manchmal die Jungs?«


    »Manchmal versammeln sie uns für irgendeinen öffentlichen Auftritt. Oder um uns allen eine Strafpredigt zu halten. Ist er hier, in der37?«


    »Das weiß ich nicht. Aber möglich wäre es.«


    »Ich höre mich mal um.«


    Zwei Mädchen rempelten uns wie aus Versehen an. Ich blieb stehen und starrte sie an. Eine von ihnen war die Schlägerin aus der Straßen-Gang, die mich in der Nähe meines Hauseingangs angesprungen und mir eine Supertruffle geklaut hatte. Ihre rechte Hand trug noch die Narben von damals, als sie mein Gesicht verfehlt und ihre Faust auf das Pflaster geschmettert hatte.


    Sie musterte mein verändertes Äußeres zweimal, ehe sie zu dem Schluss gelangte, dass ich es tatsächlich war.


    »Du«, sagte sie, »gib besser acht auf dein hübsches Gesicht!«


    »Verschwinden wir, Callie.« Sara zog mich weg.


    »Bis später, Callie.« Die Schlägerin betonte meinen Namen mit einem spöttischen Singsang.


    Wir starrten einander wütend an, während Sara und die Freundinnen der Straßenräuberin uns in entgegengesetzte Richtungen zogen. Erst an der Hofmauer blieb Sara stehen. Wir lehnten uns dagegen.


    »Denk an was Schöneres als an diese Zicke«, sagte Sara.


    Einen Moment lang schwiegen wir.


    »Hast du einen Freund?«, wollte Sara wissen.


    Ich lief rot an. »Ich hatte einen – mehr oder weniger.«


    »Was nun? Ja oder nein?«


    Ich seufzte. »Wenn ich das wüsste.«


    »Wie heißt er?« Neugier blitzte in ihren Augen.


    »Blake.«


    »Blake. Klingt süß.« Sie lachte mich an und zwickte mich in den Arm. »Wetten, dass er dich vermisst? Und dass er mit deinem Bild unter dem Kopfkissen schläft?«


    Ich sah mich um. Wenn die Gossenmädels das hörten, hatten sie einen Grund mehr, sich über mich lustig zu machen. »Ich glaube nicht, dass er ein Bild von mir hat«, sagte ich leise.


    »Nicht mal auf seinem Handy?«


    Ich horchte überrascht auf. Sie hatte recht. Er hatte ein Foto von uns gemacht, während des Ausritts auf der Ranch.


    »Doch, das schon.« Ich lächelte.


    »Na also.« Sie streckte den Arm aus und stupste meine Nase an. Dann erschien ein sehnsüchtiger Ausdruck in ihren Augen. »Wie sehe ich aus?«


    »Warum?«


    »Ach, nur so.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Sara, hat das etwas mit der Geschichte zu tun, die du mir letztes Mal erzählt hast? Dass ein Mann herkommen und einige von euch für ein Sonderprogramm auswählen will?«


    »Vielleicht.«


    »Ist dir der Name Prime Destinations ein Begriff?«


    »Ich verrate nichts.« Aber sie lächelte.


    »Sara…«


    »Ich hoffe so sehr, dass sie mich nehmen«, wisperte sie.


    Das Schlucken fiel mir schwer. »Wann kommt er?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Bald. Stimmt es, dass noch nie jemand sein Gesicht gesehen hat?«


    Ich nickte.


    »Und wie wird er dann bei uns erscheinen? Mit einer Einkaufstüte über dem Kopf?«


    »Mit einer Maske vielleicht.«


    »Wie an Halloween?«


    Ich nahm sie sanft an den Schultern. »Wo kann man sich hier am besten verstecken?«


    »Hier im Waisenhaus? Das ist ganz einfach. In der Waschküche. Die liegt in einem komischen Winkel des Kellers, noch hinter dem Notausgang. Ich habe mich da mal verkrochen, als ich zum Bachsäubern eingeteilt war.«


    »Und wenn ich dir nun sage, dass ich Prime Destinations kenne, dass ich dort war und dass man sich vor dieser Firma gewaltig in Acht nehmen muss? Du könntest deinen Körper für immer verlieren.«


    Sie kniff die Augen zusammen, als bekäme sie von meinen Worten Kopfschmerzen. »Was soll das denn heißen?«


    »Vertrau mir ganz einfach. Du musst dich verstecken, wenn sie kommen, um die Mädchen auszuwählen.«


    »Verstecken? Warum? Es ist meine große Chance, endlich von hier zu verschwinden.«


    Ich wollte ihr gerade von meiner Gehirnoperation erzählen, als eine Glocke schrillte. Mrs. Beatty stand im Hofeingang und durchlöcherte mich mit ihren Blicken.


    »Bitte! Denk an meine Worte! Ich muss weg.«


    »Jetzt schon?«


    »Mir gestehen sie nur zwanzig Minuten zu. Vergiss nicht, ich bin das böse Mädchen aus dem Knast.«


    »Warte!« Sie griff in ihre Tasche und zog ein Papiertaschentuch heraus, in das sie eine dunkle Masse eingewickelt hatte.


    »Was ist das?«


    »Der Rest der Supertruffle, die du mir geschenkt hast.« Lächelnd schob sie mir den Klumpen zu.


    Unsere Begegnung lag Tage zurück. Die Supertruffle war ausgetrocknet und steinhart. Sie musste sie wie einen Schatz aufbewahrt haben, um sie in winzigen Stücken zu verzehren. Und nun gab sie mir, was davon noch übrig war.


    »Los doch, sei nicht schüchtern«, sagte sie.


    »Willst du sie nicht…?«


    »Nein, du kannst sie haben.«


    Ich biss hinein und hoffte, dass ich mir keinen Zahn abbrach. »Knusprig.«


    Sie strahlte. Dann schlang sie ihre Arme um meinen Hals und drückte mich ganz fest.


    »Ich freue mich so, dass du hier bist. Findest du es sehr egoistisch, wenn ich das sage?« Sie blickte mich unsicher an. »Aber ich freue mich wirklich. Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen. Und nun bist du hier. Meine Freundin.«


    Ich lächelte, so gut ich konnte, mit meinem Mund voller trockener Krümel.


    Sara war der einzige Lichtblick in meinem Gefängnisleben. Den Rest empfand ich als eine Qual. Ich lag auf dem kalten Boden, dachte an Tyler und zermarterte mir den Kopf, wo er sein könnte und wie es ihm wohl ging. Ich konnte es verkraften, dass ich keine Decke hatte und kaum etwas zu essen bekam, er vermutlich nicht. War er in einem ähnlichen Waisenhaus eingesperrt wie ich? Oder befand er sich in den Händen des Old Man?


    Ich dachte auch an Blake und die Zeit, die wir gemeinsam verbracht hatten, und ich fragte mich, ob er mir je verzeihen konnte. Aber man hatte der Prinzessin ihre schönen Kleider und ihre goldene Kutsche genommen und sie in den Kerker geworfen, wo sie schmachten musste bis an ihr Lebensende. Das Märchen war vorbei. Kein Prinz der Welt würde eine Prinzessin retten, die versucht hatte, seinen Großvater zu töten.


    Ich zählte die Stunden bis zum Hofgang. Als mich ein Wachtposten nach draußen führte, sah ich mir genau an, wie sein Zip-Taser im Halfter steckte, und überlegte, ob ich ihm die Waffe entreißen könnte. Aber selbst mit einer Waffe hatte ich nicht die geringste Chance gegen all die anderen Aufseher und deren Zip-Taser. Dafür einen zu langen Weg zum Ausgang, der ebenfalls von einem Wachtposten kontrolliert wurde. Meine Fluchtmöglichkeiten waren verschwindend gering.


    Außerdem wollte ich das Waisenhaus erst dann verlassen, wenn mit absoluter Sicherheit feststand, dass Tyler nicht hier war.


    Sobald ich den Hof betrat, hielt ich Ausschau nach Sara. Mädchen rempelten mich an, und jemand boxte mich sogar in den Rücken. Ich stellte mich in die Ecke, wo ich Sara am Vortag gesehen hatte, und wartete. Es dauerte nicht lange, bis sie auftauchte.


    »Hast du etwas über meinen Bruder herausgefunden?«, fragte ich.


    Sie schüttelte den Kopf. »Leider nein. Aber vielleicht ist er hier, und sie haben seinen Namen geändert.«


    Der Gedanke schürte meinen Zorn. Seinen Namen geändert. Konnten sie ihm selbst das Letzte nehmen, was er besaß? Wo war er? Wer befand sich bei ihm?


    »Kopf hoch, Callie! Ich zeige dir etwas.«


    Sie nahm mich an der Hand und führte mich zu einer vergitterten Öffnung in der Mauer. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass uns niemand beobachtete, ging sie in die Hocke und zog mich mit nach unten.


    »Schau!«, wisperte sie.


    Wir erspähten durch die Öffnung ein schwarzes Rieseninsekt – einen Heli-Transporter, der auf der Rasenfläche des Haupthofes stand. Hinter der Maschine lehnte eine lange Leiter aus Metall an der hohen Mauer, die das Waisenhaus von der Außenwelt abschirmte. Eine Sekunde lang, eine kostbare Sekunde lang stellte ich mir vor, dass diese Leiter ein Weg in die Freiheit war. Aber auf der breiten Mauerkrone stand ein Ender und flickte den Stacheldraht.


    Sara merkte, dass ein Wachtposten von der anderen Seite des Hofes zu uns herüberstarrte, und zog mich hoch.


    »Das ist der Helikopter des Old Man«, erklärte sie.


    Der Old Man. Hier. Mein Herz schlug schneller. War mein Bruder in seiner Gewalt?


    »Bist du sicher?«


    »Ich habe die Wachtposten belauscht. Sie sagten, niemand könne sein Gesicht erkennen. Angeblich trug er einen großen Schlapphut.« Sie spreizte die dünnen Finger und legte sie wie eine Krempe um den Kopf.


    Sie lächelte. Mir dagegen war elend zumute. »Du willst unbedingt mitgenommen werden, nicht wahr? Ich kann dir das nicht ausreden?«


    »Machst du Witze? Ich würde alles tun, um von hier wegzukommen. Und dich nehmen sie bestimmt auch mit. So toll, wie du aussiehst.« Sie strich mir über die Wange.


    »Sara, ist es gefährlich, wenn du in eine Schlägerei gerätst? Ich meine, wegen deiner kaputten Herzklappe…«


    Sie betrachtete mich mit zusammengekniffenen Augen. »Warum?«


    »Wäre es gefährlich?«


    »Ich denke nicht. Warum?«


    Ich atmete tief durch. »Ich mag dich wirklich sehr, sehr gern. Bitte, vergiss das nie! Und sag dir eines vor: Was immer ich tue, geschieht, weil ich dich zu schützen versuche.«


    Sie hielt den Kopf schräg und starrte mich neugierig an. Ihre Ahnungslosigkeit machte es mir umso schwerer, das zu tun, was ich als einzigen Ausweg sah. Ich holte weit aus, ballte die Hand zu einer harten Faust und schlug ihr mitten ins Gesicht.


    Sie schrie auf, stolperte rückwärts und fiel zu Boden. »Warum… machst du das?«


    Sie rappelte sich hoch und tastete nach ihrer Nase. Blut lief ihr über Mund und Kinn.


    »Es tut mir so leid«, wisperte ich.


    Und schlug noch einmal zu, um ganz sicherzugehen.


    Diesmal kippte sie nicht um. Tränen strömten ihr über die Wangen. Sie sah so gekränkt aus, so verraten, dass es mir fast das Herz zerriss. Die Mädchen in unserer Nähe blieben stehen, umringten uns und fragten, was los sei.


    »Ich habe ihr gegeben, was sie verdient«, sagte ich, so laut ich konnte, ohne zu schreien.


    Einige forderten einen Zweikampf. Die Schlägerin, der ich die Hand gebrochen hatte, drängte sich in den Kreis. Ich erwiderte ihren Blick und machte mich auf das gefasst, was nun kommen musste.


    Los, dachte ich. Bringen wir es hinter uns!


    Ich unternahm keinen Versuch, sie aufzuhalten. Sie griff kurz in ihre Tasche und ballte dann die Hand zur Faust. Etwas glitzerte in der Sonne. Im nächsten Moment landete sie einen harten Treffer an meiner rechten Wange.


    Der Hieb brannte. Ich taumelte rückwärts, fand aber mein Gleichgewicht, bevor ich zu Boden ging. Mit einem raschen Blick vergewisserte ich mich, dass niemand von hinten angriff (und mir einen Schlag versetzte), und wartete auf den nächsten Angriff. Meine Gegnerin musterte mich misstrauisch, aber sie schmetterte mir erneut die Faust ins Gesicht, diesmal gegen das Kinn. Einer meiner Zähne flog davon.


    Jetzt erst sah ich, dass sie einen Schlagring über die Finger gestreift hatte. Gut, damit richtete sie vermutlich einigen Schaden an. Die Mädels zischten warnend, dass die Wachtposten im Anmarsch waren. Meine Gegnerin schob ihre Waffe zurück in die Tasche.


    Sara stand ein paar Schritte entfernt. Blut lief ihr aus der Nase, und sie weinte. Ich sah erleichtert, dass ihre Augen bereits rot geschwollen waren. Mein eigenes Gesicht brannte, als hätte mich die Straßenkämpferin mit einer gusseisernen Bratpfanne verprügelt. Wieder drang sie auf mich ein und zerrte mich an den Haaren zu Boden. Die Wachen rannten auf uns zu und droschen sich mit Schlagstöcken eine Gasse durch die Umstehenden. Sie hieben auf meine Gegnerin ein und zerrten sie von mir weg. Dann kam einer der Posten auf mich zu und versetzte mir einen Stoß in den Magen.


    Mir blieb die Luft weg. Ich sank auf die Knie.


    Ein metallischer Geschmack legte sich auf meine Zunge.


    Mrs. Beatty bahnte sich einen Weg durch die Menge. Ich hatte geglaubt, ihr Gesicht könnte nicht mehr hässlicher werden, als es schon war, aber als sie das viele Blut sah, verzerrte es sich zu einer Fratze.


    »Nicht ausgerechnet jetzt, Mädchen«, rief sie mit gefurchter Stirn. »Wir haben einen Besucher!«

  


  
    kapitel 26


    kapitel 26Ein Wachtposten begleitete Sara und mich zur Krankenstation. Jetzt, mit nur einem Aufseher und zwei Mädchen, wäre die beste Gelegenheit gewesen, sich aus dem Staub zu machen, aber Sara war wohl nicht bereit, mich bei irgendeinem Vorhaben zu unterstützen.


    Sie kühlte ihr Gesicht mit einem nassen Tuch. »Ich dachte, du magst mich«, schluchzte sie. »Was habe ich dir denn getan?«


    Ich konnte in Gegenwart des Wachtpostens nichts erklären. Als der Doktor mich sah, zeigte er keinerlei Gefühlsregung. Ich merkte nur an einem kurzen Flackern in seinem Blick, dass er mich erkannte.


    Er deutete stumm auf einen Untersuchungstisch aus rostfreiem Stahl. Der Aufseher hob Sara auf die glatte Fläche. Ich setzte mich ohne Hilfe auf den Tisch daneben. Der Wachtposten erklärte, was sich zugetragen hatte, und schloss mit den Worten, dass er bleiben würde, um weiteres Unheil zu verhindern.


    »Das wird nicht nötig sein«, sagte der Arzt.


    Der Wachtposten beharrte darauf, dass er seine Anordnungen habe, und der Doktor zuckte mit den Schultern, als sei es ihm egal.


    »Sie hat mich geschlagen. Mit voller Wucht.«


    »Das sehe ich. Und sie ist größer als du.« Er betastete ihre Nase vorsichtig mit Daumen und Zeigefinger.


    »Können Sie mein Gesicht wieder heil machen?«, fragte Sara.


    »Ich werde mein Bestes tun.« Er kam zu mir herüber und sah sich mein Gesicht von allen Seiten an. »Die geplatzte Lippe muss genäht werden. Und Ihr Kinn sieht böse aus. Aber mit Ihrem Hinterkopf ist alles in Ordnung.«


    Ich unterdrückte ein Lächeln. Das war genau der Befund, den ich hören wollte.


    »Doktor«, sagte Sara. »Sie müssen mich zuerst behandeln! Wir haben Besuch, und ich muss schön sein.« Sie schickte mir einen Blick, aus dem hundert Prozent Hass sprachen.


    Bei der kargen Ausstattung der Krankenstation konnte uns der Doktor nur notdürftig versorgen. Eine Stunde später war meine geplatzte Lippe genäht und Saras Nase mit einem Tapeverband versehen. Zusätzlich hatte er uns mit Blocker-Spray behandelt, das die Schmerzen betäubte. Sara wirkte völlig aufgelöst und verlangte immer wieder, dem Mann von Prime vorgestellt zu werden. Da kein Spiegel im Raum war, wusste sie nicht, dass sie außer der blutig geschlagenen Nase auch geschwollene Augenringe hatte.


    Ich hoffte, der Old Man würde wieder verschwinden, ohne uns beide in die engere Auswahl zu ziehen. Mrs. Beatty betrat die Station, und ihrer Miene konnte ich entnehmen, wie sie unser Erscheinungsbild beurteilte.


    »Ihr seid grässlich zugerichtet!«, fauchte sie.


    Der Arzt tupfte Saras Gesicht mit einem Wattebausch ab.


    »Lassen Sie das mal«, befahl sie unwirsch. »Und kümmern Sie sich erst mal um die hier.« Sie deutete auf mich.


    Der Doktor wandte sich Mrs. Beatty mit hochgezogenen Brauen zu.


    »Ich muss sie vorbereiten.«


    »Und was ist mit mir?«, fragte Sara. »Ich möchte auch gehen!«


    Beatty ergriff ihre Schulter. »Du machst, was ich sage.«


    Sara wand sich aus ihrer Umklammerung. »Sie können mich nicht zwingen.«


    Beatty lächelte. »Du weißt doch, dass ich das kann.«


    Mrs. Beatty führte mich in die große Turnhalle. Ein Ender verpasste mir ein Stück Papier mit einer Nummer. An einer Längsseite waren die Mädchen mit Blick auf die Mitte des Saals aufgereiht, an der anderen die Jungs. Ich musterte im Vorbeigehen die Gesichter. Das hier war meine Chance, Tyler ausfindig zu machen. Die Kids starrten mein zerschlagenes Gesicht erschrocken an. Dann stellte mich Mrs. Beatty ans Ende der ersten Reihe.


    Ich konnte Tyler nirgends entdecken, aber viele der Jungs waren durch andere verdeckt. Der Old Man hatte die Arme auf dem Rücken verschränkt und wanderte gerade an der letzten Reihe entlang. Die Luft knisterte vor Spannung. Ich nahm an, das käme von der Erregung der Kinder, die alle glaubten, der Besucher wolle sie von ihrem Waisenhausdasein erlösen. Aber ich täuschte mich. Das elektrische Knistern ging vom Old Man selbst aus und umgab ihn wie eine Aura.


    Er trug wieder seinen Mantel und Hut. Alles, was ich erkennen konnte, war sein Rücken, und natürlich fragte ich mich, wie der Alte aussehen mochte. In diesem Augenblick drehte er sich um und kam auf die Seite der Mädchen zu.


    Und zum ersten Mal konnte ich einen Blick auf sein Gesicht werfen.


    Auf sein verhülltes Gesicht. Er trug eine Maske aus einem eigentümlichen metallischen Material, das sich wie eine zweite Haut an seine Züge schmiegte. Die Maske verbarg nicht nur seine Identität, sondern diente als eine Art Schirm oder Monitor, über den Bilder – andere Gesichter – huschten. Hatte er eben noch einem Popstar um die Jahrhundertwende geähnelt, nahm er im nächsten Moment das Aussehen eines Dichters an, der Jahrzehnte zuvor Berühmtheit erlangt hatte, oder auch irgendeines völlig Unbekannten. Da die Porträts dreidimensional waren, wirkten sie unheimlich, nicht so albern wie eine flache Karnevalsmaske, aber auch nicht so lebensecht wie ein richtiges Gesicht. Es war irgendetwas dazwischen, künstlich, aber faszinierend. Und da die Bilder ständig wechselten und sich verschoben, entstand der Eindruck von etwas Organischem, auf gruselige Weise. Es war die gleiche Technik, die er für seine Mitteilung im Fernsehen verwendet hatte, aber es war etwas anderes, ihm in Wirklichkeit gegenüberzustehen.


    Ich war gebannt, auf eine ganz und gar unangenehme Weise, so wie man einen Autounfall mitverfolgt, obwohl man sich eigentlich abwenden möchte.


    Mit einigen der Kids befasste er sich ausführlich, andere dagegen sortierte er sofort aus. Eine Ender mit einem Notepad folgte dem Old Man und gab die Nummern der Kandidatinnen ein, für die er Interesse zeigte. Als er meine Reihe entlang schritt, hörte ich seine Fragen nach den besonderen Fähigkeiten der Mädchen. Seine Begleiterin tippte eifrig mit.


    Je näher er kam, desto stärker wurde die hypnotische Wirkung der stetig wechselnden Gesichter. Er sprach mit dem Mädchen neben mir, aber ich konnte mich nicht auf seine Worte konzentrieren. Die Stimme war so elektronisch verzerrt wie bei seiner Mitteilung auf dem Privatsender. Ich vermutete, dass ein unter seinem Wollschal verborgenes Gerät diese metallischen Klänge hervorrief.


    Ich war an der Reihe.


    Er starrte mich an. Hatte er mich in den Räumen von Prime gesehen? Nein. Nur mein Spiegelbild. Und nun, mit meinem geschwollenen Gesicht, würde ich mich nicht einmal selbst wiedererkennen.


    »Was ist dir passiert?«, fragte er.


    Ich senkte den Kopf. »Ein Streit.«


    »Und wie sieht deine Gegnerin aus?«


    »Sie hat keinen Kratzer abbekommen. Kämpfen ist wohl nicht meine Stärke.«


    Er nahm die Züge eines früheren Stummfilmstars an und grinste hämisch. »Das bezweifle ich.«


    Er ging weiter. Ich atmete aus. Er hatte die ganze Zeit über geplant, hier nach neuen Kindern zu suchen, schärfte ich mir ein. Er war nicht meinetwegen gekommen.


    Nachdem er alle Kids überprüft hatte, verließ er mit seiner Assistentin den Saal. Wir erhielten den Befehl, an unseren Plätzen zu bleiben. Die Assistentin kehrte mit einer Liste zurück und flüsterte dem Direktor des Waisenhauses etwas zu. Er nickte ihr zu, und sie las die Nummern laut von ihrer Liste ab.


    Sobald eine Nummer aufgerufen wurde, jubelten die Auserwählten, als hätten sie einen Wettbewerb gewonnen. Einige brachen sogar in Freudentränen aus. Ich reckte den Hals, um den jeweiligen »Sieger« in Augenschein zu nehmen und mich zu vergewissern, dass es nicht etwa Tyler war. Aber wie es schien, hatten sie keines der jüngeren Kinder genommen. Schließlich wurde die letzte Nummer verlesen. Niemand rührte sich, bis mir meine Nachbarin einen Rippenstoß versetzte.


    205.


    Meine Güte, das war ich.


    So viel zu meinem großen, unter Schmerzen in die Tat umgesetzten Plan. Ich hatte mir das Gesicht verunstalten lassen und zählte nun doch zu den Opfern der Body Bank.


    Der Direktor verkündete, dass alle Nichterwählten in ihre Wohnquartiere zurückkehren konnten. Die Sieger sollten bleiben, bis man ihnen ihre Habe ausgehändigt hatte – den armseligen Inhalt ihrer Holzboxen. Ich stand da und sah zu, wie die anderen in Zweierreihen die Turnhalle verließen, gefolgt von den Wachtposten und dem Direktor. Keiner der Zurückgewiesenen hatte Ähnlichkeit mit Tyler.


    Sie ließen uns, die Auserwählten – zehn Jungs und siebzehn Mädchen – wie Statuen in der weitläufigen Turnhalle stehen. Ein Wächter postierte sich am Ausgang.


    Wir begannen einander unauffällig zu begutachten. Das Mädchen, das in meiner Reihe stand, war vermutlich wegen ihres blonden Haars gewählt worden, der Junge auf der anderen Seite der Halle aufgrund seiner kräftigen Statur. Alle strahlten, stolz darauf, dass man sie wegen ihres guten Aussehens oder ihrer besonderen Talente den anderen Kids des Waisenhauses vorgezogen hatte. Ein Junge in der Reihe gegenüber wechselte einen Blick mit mir. Ich las Ratlosigkeit in seinen Zügen. Warum hatte sich der Besucher ausgerechnet für mich, das Mädchen mit dem blauen Auge und der genähten Unterlippe, entschieden? Dann nickte er kurz, als habe er verstanden, und sah weg. Wahrscheinlich hatte sich die Sache mit meiner Schlägerei herumgesprochen, und er war zu dem Schluss gelangt, dass ich die Berufung meinem Killer-Instinkt zu verdanken hatte.


    Vielleicht stimmte das sogar.


    Rennt weg, so schnell ihr könnt, hätte ich ihnen am liebsten zugerufen. Versteckt euch in einem Schrank, unter euren Betten, irgendwo. Sie hatten keine Ahnung, was diese Auslese wirklich bedeutete. Dass ihr Leben so gut wie verloren war. Dass sie nie erwachsen werden durften.


    Und dann schoss mir ein Gedanke durch den Kopf: Warum befolgte ich nicht meinen eigenen Rat? Warum stand ich hier und wartete nur darauf, dass man mich wegbrachte?


    Ich wandte mich ab und ging auf einen der Notausgänge im hinteren Bereich der Turnhalle zu. Der Wachtposten am Haupttor richtete sich auf und schrie mir nach:


    »Hey, Minderjährige! Stopp!«


    »Ich muss auf die Toilette«, rief ich über die Schulter.


    Ich hörte ihn quer durch die Halle rennen. »Das ist die falsche Tür!«


    »Es ist dringend.« Ich begann ebenfalls zu laufen.


    »Halt oder ich schieße!« Er war stehen geblieben.


    Ich wusste, dass er mit dem Zip-Taser auf mich zielte. Ich hielt an, drehte mich jedoch nicht um.


    »Wollen Sie etwa kostbare Ware beschädigen?« Ich winkelte die Arme an. »Dann werden Sie unvorstellbaren Ärger bekommen!«


    Ich stieß mich mit den Fersen ab, schnellte auf den Notausgang zu und stieß die Tür so heftig auf, dass sie gegen die Wand knallte. Als ich den leeren Korridor entlang sprintete, hörte ich, wie der Wachmann per Funk Verstärkung anforderte, da er die anderen Kids nicht ohne Aufsicht lassen könne.


    Der Korridor führte in den Treppenschacht. Ich hastete die Stufen nach unten. Weiter oben hörte ich Schritte – vielleicht die Leute, die dem Wachtposten zu Hilfe kamen. Plötzlich endete die Treppe. Ich befand mich im Keller.


    Freiliegende Rohrleitungen liefen die unverputzten Wände entlang. Eine einsame Glühbirne baumelte am Ende des Ganges von der Decke. Ich rannte auf den hellen Schein zu. Der Gang machte einen Knick. Drei dunkle Gänge zweigten in verschiedene Richtungen ab. Einer davon befand sich nahe der Außenwand. Kurz entschlossen folgte ich ihm bis ans Ende. Ich warf einen Blick nach rechts und fand den Notausgang, den Sara erwähnt hatte. Ich schickte ein Gebet zum Himmel, dass die Tür nicht mit der Alarmanlage verbunden war.


    Ich stemmte sie auf und schob mich hindurch. Kein Alarm, zumindest kein hörbarer. Der Kellergang führte weiter. An seinem Ende befand sich eine Tür mit einer Glasscheibe. Ich sah die Reste einer alten Beschriftung und konnte den Buchstaben »W« entziffern.


    Ein Blick durch das kleine Fenster verriet mir, dass sich dahinter tatsächlich die Waschküche befand. Sie schien leer zu sein. Ich öffnete die Tür einen Spalt weit und huschte in den Raum.


    Uniformen, wohin ich blickte. Links standen Rollcontainer mit Bergen von Schmutzwäsche, rechts die Behälter mit den sauberen Decken. Klapptische enthielten Stapel von Bügelwäsche, und von Zugseilen an der hohen Decke hingen Hemden zum Trocknen.


    Die Waschküche selbst befand sich zur Linken, mit geschlossener Tür, um den Lärm zu dämpfen. Ich wandte mich nach rechts und sah eine Kammer, in der mehrere Container mit gebrauchsfertigen Sachen auf den Abtransport warteten. Doch bevor ich sie betreten konnte, hörte ich jemanden husten.


    Ich drehte mich nach links und sah ein Mädchen, das mit dem Rücken zu mir stand und Wäsche auf einen Tisch hievte. Sie war mehr als kräftig gebaut und wohl deshalb nicht in die engere Auswahl für die Body Bank gekommen.


    »Bist du meine Ablösung?«, rief sie, ohne sich umzublicken.


    »Ja«, sagte ich mit gesenktem Kopf.


    »Wurde aber auch Zeit.« Sie wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn und ging davon, ohne mich weiter zu beachten.


    Ich spähte durch die Türscheibe in den Nebenraum. Alles war dunkel. Ich huschte hinein und knipste einen Moment lang das Licht an, um einen Container auszuwählen, der sich als Versteck eignete. Ich tastete mich zu dem Behälter, der am weitesten entfernt von der Tür stand, kletterte hinein und vergrub mich in der sauberen Wäsche. Ich hatte keinen Plan. Ich hoffte nur, dass ich lange genug unentdeckt bleiben würde, bis der Old Man des Wartens überdrüssig wurde und das Gelände verließ.


    Ich rollte mich zusammen wie ein Baby im Mutterleib. Vielleicht wäre ich eingeschlafen, wenn mein Herz nicht so laut gehämmert hätte. Ich dachte an die Kids in der Turnhalle. Wurden sie bereits weggebracht, während die Sicherheitsleute nach mir suchten? Wie weitläufig war das Gelände? Wie lange mochte es dauern, bis sie zu den Wirtschaftsräumen vordrangen?


    Nicht lange, stellte ich fest. Einige Augenblicke später öffnete sich die Tür. Jemand betrat die Waschküche. Schritte. Aber vielleicht war es auch nur die richtige Ablösung? Dann öffnete sich die Tür zum Nebenraum. Das Licht ging an. Durch die Leinwand meines Wäschecontainers konnte ich die Umrisse eines Mädchens erkennen.


    Ich hielt den Atem an. Sie kam näher. Näher. Dicht neben meinem Container blieb sie stehen.


    Ihre Hände durchwühlten die Wäsche, packten mich an den Armen, zogen mich hoch.


    Kleine Hände.


    Ich hätte mich wehren können, aber ich stand auf und schüttelte die Wäschestücke von mir ab.


    Ich kannte dieses Mädchen.


    »Sara«, wisperte ich.


    Sie hielt meine Arme fest. Ihr Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt. Es fiel mir schwer, ihren Ausdruck zu deuten, da ihre linke Wange so geschwollen war, dass sie das Auge geschlossen hielt.


    »Callie.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Das ist vielleicht ein blödes Versteck. Ich konnte sofort erkennen, dass du dich da drinnen zusammengerollt hast.«


    »Schsch!«, machte ich.


    »Gib mir keine Anweisungen!« Sie umklammerte meine Arme fester. »Ich dachte, du seist meine Freundin.«


    »Ich bin deine Freundin.«


    »Du lügst! Du hast mir die Chance meines Lebens genommen. Das werde ich dir nie verzeihen.«


    »Bitte«, sagte ich und spreizte flehend die Finger. »Die werden uns hören.«


    »Die sollen mich hören.« Ihr dünnes Stimmchen klang jetzt entschlossen. »Ich werde dich nämlich verraten.«


    Ich hätte mich mit Leichtigkeit ihrem Griff entwinden können. Ich war älter, größer, stärker. Aber ich hatte Angst, dass sie dann beginnen würde zu schreien.


    »Ich habe gehört, dass du unter den Auserwählten bist, Callie. Sie brachten eine Lautsprecherdurchsage. Wer dich findet, bekommt eine Belohnung.« Ihr rechtes Auge weitete sich. »Vielleicht geben mir die Leute von Prime Destinations sogar deinen Platz.«


    »Du bist zu jung. Sie haben keine Kandidaten unter fünfzehn genommen.«


    Sie runzelte die Stirn. »Du lügst.«


    »Du hast die Namen der Auserwählten gehört. War jemand unter fünfzehn dabei?«


    Ihre Unterlippe begann zu zittern.


    »Bitte, Sara, du darfst mich nicht verraten. Ich weiß, dass du sauer bist, aber ich habe es zu deinem Besten getan. Ich wollte unbedingt verhindern, dass sie sich für dich entscheiden.«


    »Warum haben sie dann dich genommen? Sieh dich doch an!« Sie schnitt eine Grimasse.


    »Schwer zu sagen. Vielleicht, weil sie wissen, dass ich bereits einen Vertrag bei ihnen unterzeichnet habe? Es spielt auch weiter keine Rolle. Das Einzige, was zählt, ist die Tatsache, dass sie mich umbringen werden, wenn ich zu ihnen zurückkehre – so wie sie die Frau umbrachten, die meinen Körper gemietet hatte. Und dann ist mein Bruder verloren.«


    »Was?« Verwirrung lag in ihrem Gesicht.


    Sie hatte noch nicht verarbeitet, dass Prime sie auf keinen Fall an meiner Stelle nehmen würde, und nun erfuhr sie ganz nebenbei, dass ich sterben würde, wenn sie mich der Heimleitung meldete.


    »Ich weiß nicht, was du meinst, aber du fürchtest dich doch sonst vor nichts«, sagte sie. »Das habe ich genau gemerkt. Warum fürchtest du dich so sehr vor Prime?«


    »Weil ich herausgefunden habe, dass sie die Menschen töten. Starters. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, es ist ungefähr so, als würden sie Körper und Gehirn trennen und dann das Gehirn für alle Zeiten stilllegen.«


    Sie bemühte sich, meine Worte zu begreifen. Ich starrte mit angehaltenem Atem zur Tür, überlegte, wie lange ich brauchen würde, um aus dem Container zu springen und zu fliehen, und wie lange es dauern würde, bis sie mit ihrem Geschrei die Verfolger auf den Plan gerufen hatte.


    »Also, das klingt schlimm«, sagte sie schließlich.


    Langsam ließ sie meine Arme los. Ich atmete erleichtert aus.


    Da meine Gefängnisuniform sofort auffallen würde, half mir Sara beim Zusammenstellen einer Verkleidung. Sie erklärte mir, dass die einzigen Beschäftigten auf dem Gelände außer den Minderjährigen selbst die Gärtner waren. Diese Ender hatten die Aufgabe, den Eingangs- und Verwaltungsbereich gefällig zu gestalten, um Besuchern eine freundliche Fassade zu bieten. Damit man sie schon von Weitem von den Insassen unterscheiden konnte, trugen sie schwarze Hemden und Hosen sowie breitkrempige Hüte, die sie gegen die Sonne schützten. Wie geschaffen für eine Verkleidung. Sara suchte die Sachen aus den sauberen Wäschestapeln für mich zusammen.


    Außerdem band sie mir das Haar so straff zusammen, dass nicht eine Strähne unter dem Hut hervorblitzte.


    »Vielleicht sollten wir dir noch ein paar Runzeln aufmalen«, meinte sie, als sie mich betrachtete.


    »Ich halte es für besser, wenn wir möglichst rasch von hier verschwinden.«


    »Du kannst nicht ohne Schuhe losgehen.« Sie deutete auf meine bloßen Füße.


    Meine grauen Tennisschuhe, die zur Gefängniskleidung gehörten, hätten mich sofort verraten. Ich schob sie mit den Zehenspitzen unter einen Berg von Wäsche, während Sara nach einem Paar frisch gereinigter, schwarzer Stoff-Slipper suchte.


    Nach einer Weile kam sie wieder. »Es gibt nur dieses eine Paar.«


    Ich schlüpfte erst in einen, dann in den anderen Schuh. Sie waren mindestens zwei Nummern zu groß. »Perfekt«, sagte ich. »Gehen wir!«


    Ich fand ein paar Gummibänder, die ich über die Slipper streifte, um sie unterwegs nicht zu verlieren. Wir waren zu dem Schluss gelangt, dass mich nur eine schnelle Flucht retten konnte. In einem Versteck auszuharren, war keine gute Lösung, da zu befürchten war, dass der Old Man das ganze Gelände auf den Kopf stellen ließ, um mich aufzustöbern. Das war er wohl seinem Ruf schuldig. Seine Macht konnte ins Wanken geraten, wenn sich ein rechtloses Waisenmädchen seinen Befehlen widersetzte.


    Sara hatte gehört, dass sich im Vorjahr ein Starter an die Unterseite eines Lieferwagens geklammert hatte und so entkommen war. Seitdem gehörte es zu den Pflichten der Wachtposten, die Fahrzeuge zu kontrollieren, die das Gelände verließen. Davon ausgenommen waren nur die Transportmittel hochgestellter Besucher. Wir schätzten, dass der Old Man als so immens wichtig galt, dass man es nicht im Traum wagen würde, den Transport aufzuhalten. Die Zusammenarbeit des Waisenhauses mit seinem Unternehmen ließ außerdem darauf schließen, dass hier Bestechungsgeld im Spiel war.


    Dennoch war es riskant.


    »Bist du sicher, dass dieser Starter entkam?«, fragte ich. »Und dass er unverletzt blieb?«


    »Das weiß ich nicht«, entgegnete Sara. »Ich habe nur gehört, dass er ihnen entwischt ist.«


    »Mit anderen Worten – du hast nie was von ihm gehört. Aber das heißt noch nichts.«


    »Pass auf, da ist noch etwas. Dieser dicke Wächter, den alle nur den Schrank nennen, kann sich nicht richtig bücken, um unter die Fahrzeuge zu blicken.«


    »Ja und?«


    »Er hat heute Dienst.«


    Das überzeugte mich. Zum einen würden sich die Sicherheitsleute hüten, die Abreise des Transporters zu verzögern, zum anderen konnte ich auf die Unbeweglichkeit des dicken Wächters zählen.


    Ich war kräftig und leicht. Ich musste mich nur lange genug an die Unterseite des Transporters hängen, bis ich das Tor hinter mir gelassen hatte. Dann konnte ich loslassen, und niemand würde wissen, dass ich wie ein Blutegel am Bauch des Gefährts geklebt hatte. Das war unser Plan. Er war sehr viel schwerer in die Tat umzusetzen als meine lässige Flucht nach dem ersten Besuch hier, aber ich musste das Risiko eingehen, da die Wachen ihre gewohnten Fahrzeugkontrollen wieder aufnehmen würden, sobald der Transporter von Prime das Gelände verlassen hatte.


    Wir traten ins Tageslicht hinaus, ich in meiner Gärtnerverkleidung, sie als meine minderjährige Helferin aus dem Heim. Sie hatte ebenfalls einen Hut aufgesetzt, um ihr blau geschlagenes Gesicht zu verbergen, und trug eine Mülltüte sowie einen Eimer mit Gartengeräten. Wir folgten den Fußwegen zum Verwaltungsbau, ich leicht gebückt und mit schleppendem Ender-Gang, obwohl mich mein Instinkt drängte, einfach loszurennen. Wobei ich mit meinen übergroßen Schlappen wohl nicht weit gekommen wäre.


    Als wir den Haupthof vor dem Verwaltungsgebäude erreichten, sahen wir den schwarzen Helikopter des Old Man am anderen Ende der Rasenfläche. Der Pilot stand im Freien und trat von einem Bein aufs andere. Niemand war an Bord. Das Transportfahrzeug, das die auserwählten Kids aufnehmen sollte, parkte näher zu uns, an der kurzen Straße zwischen dem Verwaltungsbau und dem bewachten Haupttor.


    »Da wartet dein Bus«, wisperte Sara.


    »Es könnte auch deiner sein.« Ich sah sie an.


    Sie schüttelte den Kopf. »Du musst erst mal deinen Bruder finden. Ich habe viel Zeit.«


    »Du willst nur, dass ich das Versuchskaninchen bin!«


    Das entlockte ihr ein Lächeln. »Du wirst mir fehlen«, sagte sie.


    Das Gleiche galt umgekehrt. »Wir sehen uns bestimmt wieder – an einem schöneren Ort.« Ich glaubte nicht daran, aber ich wusste, dass meine Worte ein kleiner Trost für sie sein würden.


    »Natürlich sehen wir uns wieder. Wir sind Freundinnen.«


    Ihr ernstes kleines Gesicht strahlte mich an. Sie schien im Begriff, mich zum Abschied zu umarmen – eine Geste, die uns in Schwierigkeiten bringen konnte –, als am Eingang des Gebäudes Unruhe entstand.


    Ein Wachtposten trat ins Freie und führte die zehn Jungs und sechzehn Mädchen zum Transporter.


    »Sie steigen ein«, sagte Sara. »Wir kommen zu spät.«


    Wir hatten gehofft, dass wir das Fahrzeug vor den Auserwählten erreichen würden. »Nimm mich am Ellbogen und führe mich durch die Gruppe.«


    Wir mussten den Zug durchqueren, um auf die andere Seite des Transporters zu gelangen. Nur dort waren wir vor den Blicken der Torwachen geschützt. Aber wenn jemand unsere zerschrammten Gesichter bemerkte, flog unsere Tarnung auf.


    Mit gesenkten Köpfen bahnten wir uns einen Weg durch die Prozession.


    Die Kids waren so aufgeregt, den Transporter besteigen und das Waisenhaus für immer verlassen zu dürfen, dass sie uns keinerlei Beachtung schenkten.


    Wir schafften es auf die rechte Seite des Transporters, an der uns die Torwachen nicht sehen konnten. Der Helikopterpilot am anderen Ende der Rasenfläche kehrte uns den Rücken zu. Ich ließ mich fallen und kroch unter das Fahrzeug. Sara bückte sich und nahm meinen Hut entgegen.


    »Viel Glück«, wisperte sie.


    Ich bewegte die Lippen lautlos. Danke. Dann rutschte ich über den Kies in die Mitte des Transporters. Ich hatte eine Vertiefung entdeckt, gegen die ich meine Füße stemmen konnte. Doch bevor ich die richtige Lage eingenommen hatte, kniete Sara neben dem Gefährt nieder und warf mir einen angsterfüllten Blick zu.


    »Callie«, wisperte sie. »Er ist nicht da.«


    »Wer?«


    »Der Schrank. Du weißt schon – der dicke Wächter.«


    Mich verließ der Mut. Wir hatten fest mit seiner Anwesenheit gerechnet.


    »Komm zurück.« Sie streckte den Arm aus, aber ich winkte ab.


    Sara runzelte die Stirn. Ich wandte mich stumm dem Unterboden des Fahrzeugs zu, bis sie sich schließlich aufrichtete und ging.


    Ich zerrte prüfend an einer Querstrebe oberhalb meiner Brust. Heiß und voller Schmieröl. Ich holte die Gärtnerhandschuhe aus der Tasche und streifte sie über. Dann packte ich die Stange, machte einen Klimmzug und hielt mich mit angewinkelten Armen fest. Die Hitze des Metalls drang durch mein Hemd, aber ich hing jetzt dicht unter dem Bodenblech.


    Als ich den Kopf drehte, sah ich Saras Schuhe etwa drei Meter entfernt. Auf der anderen Seite hatte sich die Zahl der vorwärts schlurfenden Füße stark verringert. Die meisten Kids waren inzwischen eingestiegen.


    »Stopp!« Ich erkannte Mrs. Beattys Stimme. Energisch stampfte sie über den Kies. »Es fehlt doch noch ein Mädchen.«


    Ich hielt den Atem an.


    Der Fahrer erklärte, dass er nicht länger warten könne. Die letzten Kids kletterten in den Transporter.


    Dann sprang der Motor an. Die Vibrationen waren so stark, dass ich um ein Haar losgelassen hätte. Die Hitze trieb mir das Wasser aus allen Poren. Schweißrinnsale liefen mir über das Gesicht. Ich hatte mich immer für stark gehalten, aber das hier erforderte mehr Kraft, als ich geahnt hatte.


    Der Transporter rollte los. Der Motorlärm, die Schaltgeräusche, das Wummern der Reifen – trotz des geringen Tempos hatte ich das Gefühl, dass mein Kopf in einem Fleischwolf steckte. Meine Knochen wurden durchgeschüttelt. Die Zähne knirschten. Ich hatte Angst, dass meine Wundnähte wieder aufplatzten.


    Mit jeder Sekunde wuchs meine Sorge, dass ich es nicht durch das Haupttor schaffen würde. Was hatten wir uns bloß gedacht? Wer war nur auf diesen wahnsinnigen Plan gekommen? Und aus irgendeinem Grund hatten sie nun den dicken Schrank ausgewechselt. Meine einzige Hoffnung bestand darin, dass sie den Transporter unkontrolliert durchlassen würden.


    Wir näherten uns dem Tor. Ich konnte aus meiner Froschperspektive den Sockel des kleinen Glaskäfigs sehen, in dem die Wachtposten Dienst taten. Der Transporter wurde langsamer. Ich versuchte ihn mit reiner Willenskraft zum Weiterfahren zu zwingen. Doch er kroch dahin. Quietschend glitten die Tore zur Seite, öffneten sich für uns. Meine Arme schmerzten, aber ich musste nur noch kurz durchhalten. Für Tyler.


    Dann bremste der Transporter scharf ab und kam zum Stehen. Ich umklammerte die Strebe noch fester und hielt den Atem an.


    Schritte näherten sich dem Fahrzeug. Dann rannte jemand in eine andere Richtung. Ein Murmeln, das sich zu Geschrei steigerte.


    »Haltet dieses Mädchen auf!« Eine weibliche Stimme. Mrs. Beatty.


    Ich presste meinen Körper so dicht wie möglich an den Unterboden des Fahrzeugs.


    »So schießt doch endlich!« Das war eine Männerstimme.


    Ein trockenes Knistern und der Geruch nach Elektrizität erfüllten die Luft.


    Ein Taser.


    Aber der Schmerzensschrei, der diesem Knistern stets folgte, blieb diesmal aus. Stille machte sich breit.


    »Du hast sie verfehlt.« Wieder die Männerstimme.


    Sie konnten auf keinen Fall mich meinen. Ich hatte den Lichtbogen nicht einmal gesehen.


    Dann schrien und rannten alle durcheinander. Der Transporter rollte wieder an. Ich biss die Zähne zusammen und hielt mich fest. Wir fuhren durch das Tor, am Tor vorbei, ließen es hinter uns!


    Alles ging viel zu schnell, vermutlich, um die verlorene Zeit aufzuholen. Der Fahrer schwenkte vom Gelände des Waisenhauses in eine Seitenstraße ein. Die Kurve war zu scharf für meine müden Arme. Meine Muskeln gaben nach.


    Ich stürzte und prallte mit dem Rücken hart auf das Pflaster, obwohl der Abstand zum Boden kaum einen Meter betrug. Ich zog blitzschnell Arme und Beine an den Körper und lag steif wie ein Brett da, während der Transporter über mich hinwegdonnerte. Die mächtigen Reifen dröhnten so dicht an meinem Kopf vorbei, dass mein Haar im Fahrtwind flatterte. Im nächsten Moment umgab mich helles Sonnenlicht. Ich rollte zum Randstein, versteckte mich hinter einem Baum und sah zurück zu der grauen Barriere, die den Waisenhauskomplex umgab.


    Oben auf der Mauer hob sich eine Gestalt gegen den blauen Himmel und die Schäfchenwolken ab. Ein Mädchen, das im Stacheldraht hing, die Arme über das Hindernis gereckt.


    Sara.


    Der Kopf eines Wachtpostens erschien auf der anderen Seite der Barriere. Allem Anschein nach erklomm er die gleiche Leiter, die sie benutzt hatte, um die Mauerkrone zu erreichen.


    Sara blickte zu mir herunter. Als sie sah, dass ich es geschafft hatte, das Gelände zu verlassen, ballte sie die rechte Hand zur Faust und presste sie an ihr Herz.


    Sie hatte keinen Fluchtversuch unternommen. Sie hatte für eine Ablenkung gesorgt. Um mich zu schützen.


    Ich ahmte ihre Geste nach und presste die rechte Faust gegen mein Herz.


    Halte durch, Sara!


    Ihr blau geschlagenes Gesicht war erschöpft und schmerzverzerrt, aber ein glückliches Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Es war so ansteckend, dass sich auch meine Miene ein wenig aufhellte. Sie versuchte mir Mut zu machen.


    Nun stemmte sie einen Fuß gegen den Stacheldraht, zog sich hoch und versuchte auf die andere Seite zu gelangen. Nein! Was wollte sie dort? Sie konnte auf der Mauerkrone entlang laufen, aber unmöglich entkommen.


    Der nur wenige Meter von ihr entfernte Wachtposten erstarrte. Er rief ihr zu, stehen zu bleiben, aber sie kletterte weiter.


    Er zog seinen Taser und zielte. Er war zu nahe.


    Ich sah das Züngeln des blauen Lichtbogens. Sara verzerrte das Gesicht, und ihre Schultern zuckten im Krampf, als der Strahl ihren Oberkörper durchdrang. Ihr herzzerreißender Schrei übertönte das metallische Geräusch der Waffe. Ich spürte, wie mein Magen rebellierte, und presste beide Hände auf den Mund, um nicht laut aufzustöhnen.


    Der Wachtposten näherte sich Sara. Von mir sah er nichts, da mich der Baumstamm halb verdeckte.


    Die Ladung des Zip-Tasers hatte Saras Hals und eine Seite ihres Gesichts geschwärzt. Sie schlug die Augen auf und sah zu mir herunter. Ein erstaunter Ausdruck machte sich auf ihren Zügen breit, als habe ihr jemand einen schlimmen Streich gespielt. Dann wurde ihr Blick starr.


    Sie kippte nach vorn und hing schlaff im Stacheldraht.


    Sara, nein! Geh nicht fort!


    Aber ihr Körper wirkte mit einem Mal leer. Hohl.


    Der Wachtposten presste zwei Finger an ihren Hals und wechselte einen Blick mit einem Kollegen, der am Ende der Leiter auftauchte. Dann trat er langsam auf sie zu, hob den schmächtigen Körper mit beiden Armen hoch und löste ihn aus dem Stacheldraht. Er übergab Sara dem zweiten Posten, der sie nach unten trug.


    Ich blieb im Schatten des Baumes stehen, bis ich sie nicht mehr sehen konnte.

  


  
    kapitel 27


    kapitel 27Starre erfasste meine Gliedmaßen, meine Brust, mein Gesicht. Sara lebte nicht mehr. Die kleine Sara. Tot. Ich glaubte, mich nie mehr von dieser Stelle am Fuß der Mauer rühren zu können. Dann erschütterte ein bedrohliches Geräusch meinen Körper – der Rotorenlärm eines Helikopters, der vom Gelände des Waisenhauses aufstieg. Mein Haar begann zu flattern, als die Maschine über die Mauer aufstieg, ein Rieseninsekt, von dem ich nur den schwarzen Bauch sah.


    Mein Überlebensinstinkt erwachte. Ich wirbelte herum und rannte über die Straße, vorbei an einem mit Brettern vernagelten Haus und weiter in eine enge Hintergasse. Schwer atmend drückte ich mich gegen ein graues Garagentor. Der Helikopter des Old Man kehrte zurück und flog eine langsame Schleife.


    Hatte er mich gesehen? Sollte ich weiterlaufen? Oder hier abwarten?


    Ich wusste, dass sein Pilot in dieser engen Gasse nicht landen konnte, aber angenommen, sie hatten per Funk die Wachtposten verständigt?


    Ich beschloss, mich aus der Umgebung des Waisenhauses zu entfernen. Ich lief durch Seitenstraßen und Hinterhöfe. Anwohner sahen mich, aber ich trug immer noch die Gärtnerkluft, mit der mich Sara ausgestattet hatte. O Gott, Sara. Arme Sara. Ich rannte schneller, immer weiter weg vom Waisenhaus.


    Solange sich meine Beine bewegten, war ich am Leben.


    Das Dröhnen kehrte zurück, verfolgte mich wie ein unerbittliches Insekt. Ich hielt mich im Schatten von Mauern und Bäumen, nutzte jeden Sichtschutz, den ich finden konnte. Ab und zu warf ich einen Blick nach oben. Das Ding gab nicht auf.


    Ein paar Straßenblöcke entfernt durchschnitten Leitungsdrähte den Himmel. Ich wandte mich in diese Richtung, hastete von einer Deckung zur nächsten. Das schwarze Insekt blieb auf meiner Fährte. Als ich die U-Bahn-Station erreichte, die von den Leitungen mit Strom versorgt wurde, warf ich mich unter einen geparkten Kleinlaster. Der raue Asphalt schürfte mir die Hände auf. Ich hoffte, dass der Helikopter dieses Gebiet nicht überfliegen konnte. Die Gefahr, die Masten oder Drähte zu streifen, war einfach zu groß.


    Ich hörte, wie er abdrehte, eine zornige Wespe, der es nicht gelungen war, mich zu stechen. Vorsichtig kroch ich aus meinem Versteck und atmete tief durch. Die Maschine verschwand in der Ferne.


    Ich lief und lief und lief, bis mir die Slipper in Fetzen von den Füßen hingen. Ich zog sie aus und trottete barfuß weiter. Bei jedem Schritt musste ich an Sara denken.


    Ich wischte mir mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen. Was war geschehen, während ich unter dem Transporter hing? Mein Magen verkrampfte sich, als ich mich bemühte, die Ereignisse in die richtige Reihenfolge zu bringen. Sara musste gesehen haben, dass der Wachtposten am Tor begann, die Unterseite des Transporters zu kontrollieren. Deshalb der tapfere Versuch mit dem Ablenkungsmanöver. Sie war vor den Augen von Mrs. Beatty und der Torwachen zur Leiter gerannt. Sie hatte es für mich getan. Sie hatte sich für mich geopfert.


    Und dann hatte der Wachtposten auf sie geschossen.


    Als ich Madisons Haus erreichte, klingelte ich immer wieder, aber sie war nicht da. Ich hatte es bis hierher geschafft, aber sie war nicht da. Die Wirkung des Schmerz-Sprays hatte nachgelassen, und mein zusammengeflicktes Gesicht pochte wie verrückt. Ich klappte an ihrer Eingangstür zusammen, blieb unter dem Vordach liegen und schlief erschöpft ein.


    Es wurde bereits dunkel, als sie heimkam und mich weckte.


    »Callie! Was machst du denn hier?« Der blonde Bob fiel Madison in die Stirn, als sie sich über mich beugte. »Ich habe dein Auto gar nicht gesehen.« Sie half mir auf die Beine und starrte meine Gefängnisuniform an. »Eine neue Mode oder was?«


    Sie sperrte die Eingangstür auf, und ich stand in ihrer hell erleuchteten Diele. Jetzt erst sah sie die blauen Flecken und die Wundnaht an meiner Lippe.


    »O mein Gott, was ist dir zugestoßen?«


    »Madison, ich muss zuerst etwas klarstellen. Ich bin keine Kundin der Body Bank. Ich bin eine Spenderin – ein echter Teen. Und ich habe ein paar verblüffende Dinge über Prime herausgefunden.«


    »Moment mal. Du bist ein… Teen?«


    »Ja.«


    »Du bist dort drinnen nicht so alt wie ich?«


    Ich schüttelte den Kopf. Sie starrte mich einen Moment lang verständnislos an.


    »Dann hast du mich die ganze Zeit…«


    »Seit unserer ersten Begegnung an jenem Abend im Rune Club«, sagte ich. »Aber mir blieb keine andere Wahl, obwohl es verdammt schwer war, ständig zu lügen.«


    »Kein Wunder, dass du immer so jung geklungen hast. Du bist jung. Aber warum in aller Welt hast du das getan?«


    Ich war so ausgelaugt. Jeder Millimeter meines Gesichts schmerzte. Die Füße taten mir weh. Ich wollte nur noch heim und eine Million Jahre schlafen. Aber zuerst musste ich ihre Frage beantworten.


    Sie nahm mich am Ellbogen und stützte mich. »Jetzt nimmst du erst mal was gegen die Schmerzen. Dann eine heiße Dusche. Und dann setzen wir uns, und du erzählst mir alles.«


    Eine Stunde später, nachdem ich Madison in Kurzform alles berichtet hatte, was ich erlebt hatte, kamen wir überein, dass ich mit Lauren Kontakt aufnehmen sollte. Dann duschte ich und zog ein paar frische Sachen an, die mir Madison bereitlegte. Mein Gesicht war noch immer geschwollen, und ein Zahn fehlte, aber ich fühlte mich wieder annähernd wie ein Mensch. Bald darauf ging die Türklingel, und Madison öffnete einer gepflegten Dame, die einen eleganten Hosenanzug und eine Perlenkette trug.


    »Hallo, Callie.« Die Dame streckte mir die Hand entgegen. »Du kennst mich bisher nur im Körper von Reece. Nun siehst du mein wirkliches Ich.«


    »Lauren.« Ich schüttelte ihr die Hand. Sie war um die hundertfünfzig und genau so charmant, wie ich sie mir vorgestellt hatte.


    Ein älterer Herr im Anzug gesellte sich zu uns.


    »Das ist mein Anwalt. Er hat auch Helena vertreten.«


    Madison entschuldigte sich. »Ich hole uns etwas zu trinken.«


    Wir nahmen im Wohnzimmer Platz. Lauren zuckte zusammen, als sie mein Gesicht sah. »Wer hat dich so zugerichtet?«


    »Es gab Streit.«


    »Ist es in diesem Heim so schlimm?«, erkundigte sich Lauren.


    »Noch viel schlimmer.« Ich sah die beiden Besucher prüfend an. Es war jetzt nicht die Zeit, ihnen die Einzelheiten zu erklären. »Nur so viel: Ich würde lieber sterben, als noch einmal dorthin zurückzukehren.«


    »Keine Sorge, das wird nicht geschehen«, beruhigte mich Lauren. »Ich bin froh, dass du Verbindung mit mir aufgenommen hast. Wir haben bereits fieberhaft versucht, deinen Aufenthaltsort zu ermitteln.«


    »Tatsächlich?«


    »Unser letztes Gespräch – ich möchte mich für mein Verhalten entschuldigen. Aber ich war so geschockt über die Nachricht von Helenas Tod…«


    »Ich weiß.«


    »Noch kann ich dir nicht alle Einzelheiten erklären.« Sie wechselte einen Blick mit ihrem Anwalt. »Aber Helena war meine beste Freundin. Und ich wollte den Kontakt zu dir herstellen, weil ich nun weiß, dass sie an dich geglaubt hat.«


    Ich fragte mich, was sie damit meinte. Hatte Helena während eines meiner Blackouts eine Botschaft an sie geschickt?


    »Deshalb haben wir einen Plan ausgearbeitet«, fuhr sie fort.


    »Wir werden erklären, dass Lauren im Begriff war, deine Vormundschaft zu übernehmen, als man dich ins Waisenhaus einlieferte«, sagte der Anwalt. »Damit verliert das Heim die Verfügungsgewalt über dich und kann dich nicht an Prime Destinations überstellen.«


    »Obwohl du eine Straftat begangen hast…«


    »Obwohl du mutmaßlich eine Straftat begangen hast«, warf der Anwalt ein.


    Lauren nickte. »Bei einer rechtzeitigen Beurkundung hätte mein Anwalt deine Verteidigung übernommen. Dieser Beistand wurde dir vorenthalten.«


    »Dann bist du ab jetzt mein gesetzlicher Vormund?«, fragte ich Lauren.


    »Du bekommst jede Freiheit, die du dir wünschen kannst. Ich bin nur ein Name auf dem Papier.«


    Ich spürte eine leise Enttäuschung. Aber das war natürlich dumm. Warum sollte Lauren sich die Last einer echten Vormundschaft aufbürden? Sie kannte mich kaum. Es reichte, wenn sie der Form Genüge tat.


    »Es geht jetzt in erster Linie darum, deine erneute Einweisung ins Heim zu verhindern«, sagte der Anwalt. »Danach steht es dir frei, so zu handeln, wie du es für richtig hältst.«


    »Ich muss unbedingt meinen kleinen Bruder finden«, sagte ich. »Und dafür werde ich notfalls die ganze Body Bank auf den Kopf stellen.«


    »Wir hatten gehofft, dass du dich so entscheiden würdest«, lächelte Lauren.


    Wir machten uns alle an die Arbeit, Lauren und ihr Anwalt, Madison und ich. Ich hatte die Idee, einen eigenen Text auf der Grundlage der ursprünglichen Ankündigung von Prime Destinations zu entwerfen. Wir würden nicht versuchen, den Old Man zu kopieren, aber es war möglich, die Gesichter von Tinnenbaum und Doris digital zu vervielfältigen und ihnen unsere Worte in den Mund zu legen.


    Madison, die Jahrzehnte zuvor als Produktionsleiterin gearbeitet hatte, bot uns an, die Herstellung zu übernehmen. Sie tätigte einige Anrufe und versammelte ein Ender-Team von Ton- und Bildexperten, die ihre für fünf Autos ausgelegte Garage in ein Produktionsstudio verwandelten. Außerdem mietete sie zwei Ender-Geeks, die das System knacken und unsere Sendung über den Kanal verbreiten sollten, den Prime für seine Kunden vorgesehen hatte. Das war keine kleine Aufgabe, aber Madison hatte die Mittel, um die besten Leute und die modernste Ausrüstung zu finanzieren.


    Ich hatte Madison als naiv-oberflächliche Ender kennen gelernt. Nun jedoch entdeckte ich völlig neue Seiten an ihr.


    Mittlerweile hingen Lauren und der Anwalt an den Handys, um ihre Beziehungen spielen zu lassen. Der Anwalt war mit einem politischen Rivalen von Senator Harrison befreundet, einem gewissen Senator Bohn, den er für unser Anliegen zu gewinnen versuchte.


    An jenem Abend war das Wohnzimmer überfüllt mit Großeltern, die ihre Enkel aller Voraussicht nach an die Body Bank verloren hatten. Aber ihre Zustimmung für das Projekt zu bekommen, erwies sich als Schwerstarbeit.


    »Wir haben in diesem Raum ein breites Spektrum an Wissen und Erfahrung versammelt«, sagte Lauren. »Ärzte, Anwälte, Profisportler, ja sogar einen ehemaligen Polizeichef. Und uns stehen nahezu unbegrenzte Geldmittel zur Verfügung. Nun, da Callie uns die nötigen Informationen besorgt hat, können wir endlich den Kampf um die Rückkehr unserer Enkelkinder beginnen.«


    Einer der Senioren stand auf. »Wir wollen nichts überstürzen. So lange unsere Enkel sich in ihrer Hand befinden, sind sie verwundbar.«


    Eine hagere Frau neben ihm ergriff das Wort. »Lieber warte ich einen Monat, bis der Vertrag unseres Enkels ausläuft. Ohne die Kooperation von Prime werden wir nie erfahren, wo die Kinder sind.«


    Ich trat neben Lauren. »So begreift doch, dass wir schnell handeln müssen! Prime hat einen neuen Service angekündigt. Ein Permanenz-Programm, wie sie es nennen. In Zukunft werden eure Enkel nicht mehr vermietet, sondern verkauft. Ihr werdet sie nie wiedersehen, wenn wir diesem Wahnsinn kein Ende bereiten.«


    Der Anwalt schaltete sich in die Diskussion ein. »Durch Insider wie Lauren konnten wir die über einen Privatsender verbreitete Ankündigung sehen. Prime bringt darin eindeutig zum Ausdruck, dass man in Zukunft Dauerverträge abschließen kann. Lauren hat die Mitteilung aufgezeichnet und eine Kopie davon an Senator Bohn geschickt. Wenn er mit dem Material einen Richter dazu bringen kann, die Aktion zu stoppen, dann ist auch das Abkommen des Präsidenten mit Prime null und nichtig. Und wenn der Richter überdies zu dem Schluss gelangt, dass Menschenleben in Gefahr sind, hat er die Möglichkeit, das ganze Unternehmen zu schließen.«


    »Und wenn er das nicht durchsetzen kann?«, fragte die hagere Frau. »Wenn sie beispielsweise behaupten, die ursprüngliche Reklame sei eine Fälschung – so wie das Zeug, das ihr gerade produziert?«


    In diesem Moment betrat Madison das Wohnzimmer. Die Senioren reagierten mit einem gereizten Murmeln auf ihren perfekten jungen Körper.


    »Eine Mieterin!«, rief einer empört.


    »Ganz recht, mein Freund.« Madison warf den Kopf nach hinten, dass ihr Blondhaar flog. »Eine Mieterin – keine Käuferin.«


    Ich ging zu Madison und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Sie steht auf unserer Seite. Und sie opfert ein Vermögen, um Prime das Handwerk zu legen.«


    Die Besucher waren immer noch nicht überzeugt. Lauren hob beide Hände.


    »Bitte«, sagte sie. »Es geht nicht darum, Mieter anzufeinden. Unsere Aktion gegen Prime kann nur gelingen, wenn wir alle zusammenarbeiten. Und wir müssen schnell handeln, das Überraschungsmoment nutzen, um eure Enkelkinder zurückzuholen.«


    »Ich habe eine Idee«, sagte ich und sah die hagere Frau an. »Der Experte, der meinen Biochip zweimal veränderte, könnte als Zeuge aussagen. Er hat nämlich festgestellt, dass man den Apparat nie mehr entfernen könne. Das beweist doch, dass dieses Programm von Anfang an auf Permanenz angelegt war.«


    Der Anwalt verschränkte die Arme und nickte. »Das wäre ganz sicher eine Hilfe.«


    Laurens Telefon klingelte. Sie warf einen Blick auf den Schirm. »Das ist Senator Bohn.«


    Der politische Gegner von Blakes Großvater. Lauren stellte ihr Telefon auf einen Couchtisch, dicht neben einen kleinen Airscreen, sodass alle Senator Bohn sehen konnten.


    »Senator, wir sind jetzt auf Airscreen-Empfang«, sagte Lauren. »Wie Sie sehen, haben sich hier eine Reihe besorgter Großeltern versammelt.«


    »Danke, Lauren, dass Sie mich über die neueste Entwicklung auf dem Laufenden halten. Und ein herzliches Danke an die tapfere Spenderin Callie Woodland, der es gelungen ist, die Machenschaften von Prime offenzulegen.«


    Ich lächelte höflich und verkniff mir die Bemerkung, dass wir erst am Anfang unserer Bemühungen standen.


    »Mein Gruß und mein Dank gehen außerdem an alle anwesenden Großeltern. Gemeinsam werden wir es schaffen, dem Verbrechen einen Riegel vorzuschieben und Ihre Enkelkinder zu befreien.«


    Ich musterte die Gesichter ringsum. Der Zuspruch des charismatischen Politikers, auch wenn er nur per Airscreen erfolgte, beeindruckte die Versammelten sichtlich und schuf eine gewisse Solidarität.


    »Ich werde Sie auf Ihrem Weg begleiten, Schritt für Schritt«, fuhr der Senator fort. »Der Erfolg gehört uns. Wir holen die Vermissten heim.«


    Einer der Großväter, der bis dahin geschwiegen hatte, wiederholte die Worte des Senators. »Wir holen die Vermissten heim«, sagte er feierlich.


    Eine Frau auf der anderen Seite des Wohnzimmers stand auf. »Wir holen sie heim.«


    Zustimmendes Gemurmel erfüllte den Raum.


    Madison, Lauren und ich wechselten hoffnungsvolle Blicke. Vielleicht schafften wir es, unseren Plan in die Tat umzusetzen.


    Die Großeltern verabschiedeten sich, nachdem sie den neuesten Stand der Dinge kannten. Senator Bohn erklärte, er würde am nächsten Vormittag erfahren, ob der Richter bereit sei, die Body Bank zu schließen. Ich sah zu, wie das Produktionsteam Tinnenbaums Lippenbewegungen den Worten anpasste, die wir ihm in den Mund legten. Das richtig hinzubekommen, war weit schwieriger, als ich es mir vorgestellt hatte.


    »Das ist etwas anderes, als etwa einem Baby oder einem Hund einen Text unterzuschieben«, erklärte Madison ihrem Team. »Das Ganze muss perfekt aussehen, sonst wirkt es nicht glaubwürdig.«


    Die Hacker, die sich abmühten, einen Zugriff auf den Privatkanal von Prime zu bekommen, hatten es sogar noch schwerer. Ich verstand nicht genau, worum es ging, aber allem Anschein nach kämpften sie mit einer gewaltigen technischen Panne, weil eine unerwartete Firewall einen Teil ihrer Ausrüstung zerschossen hatte. Madison erinnerte sie daran, dass Geld keine Rolle spielte, wenn es ihnen nur gelang, die Botschaft an die richtige Adresse zu liefern.


    Wir ließen sie in Ruhe an ihrem Problem arbeiten, während ich Lauren und ihren Anwalt zu Redmonds Labor lotste. Da er mir nie seine Telefonnummer gegeben hatte, mussten wir ihn unangemeldet aufsuchen – und das, obwohl es inzwischen fast Mitternacht war.


    Unterwegs in Laurens Limousine suchte ich in der Handtasche, die Madison mir geliehen hatte, vergeblich nach einem Spiegel. Ich bat Lauren, mir den ihren zu leihen. Sie zögerte einen Moment, ehe sie eine Puderdose hervorkramte.


    Ich knipste die Wagenbeleuchtung hinter meiner Schulter an. Als ich einen Blick in den Spiegel warf, verstand ich ihr Zögern. Ich sah mehr als seltsam aus. Teile meines Gesichts waren immer noch das makellose Werk der Body-Bank-Kosmetikexperten. Aber dazu kamen ein blaues Auge, mehrere Schwellungen, ein genähter Riss, der von der Unterlippe bis zur Wange reichte, und, wenn ich den Mundwinkel zur Seite zog, eine Zahnlücke.


    »Willst du einen Kamm?«, fragte Lauren.


    »Der ändert auch nichts mehr«, seufzte ich. Ich klappte die Puderdose zu und gab sie ihr zurück.


    »Das lässt sich alles in Ordnung bringen«, versuchte sie mich zu trösten.


    »Bringen wir erst mal die wichtigeren Dinge in Ordnung«, sagte ich.


    Bis jetzt klappte alles so reibungslos, weil jeder von uns den festen Willen hatte, sein Ziel zu erreichen. Lauren wollte ihren vermissten Enkel aufspüren, ich wollte Tyler finden und Michael seinen Körper zurückgeben. Senator Bohn wollte Senator Harrison schlecht aussehen lassen und deshalb seinen Deal mit der Regierung öffentlich machen. Und der Anwalt wurde für seine Arbeit gut bezahlt.


    Ich wusste nicht, ob unser Vorhaben gelingen würde. Wenn sich nur eine Schwachstelle zeigte – wenn unsere Botschaft nicht glaubhaft genug klang oder wenn wir keinen Zugriff auf den Privatkanal bekamen –, fiel das ganze Kartenhaus in sich zusammen. Aber was für Lauren, für all die Großeltern und für mich auf dem Spiel stand, bedeutete die Welt, und deshalb hatten wir keine andere Wahl.


    Als wir das Areal erreichten, auf dem Redmonds Lagerhalle stand, sahen wir sofort, dass etwas nicht stimmte. Helle Scheinwerfer beleuchteten das Gelände, und zwei Polizeiwagen blockierten die Einfahrt. Eine Menge Gaffer aus der Nachbarschaft hatten sich vor dem Zaun eingefunden. Ich sprang aus der Limousine und rannte los, dicht gefolgt von Lauren und dem Anwalt.


    Eine Rauchwolke erhob sich über dem verlassenen Industriekomplex. Redmonds Labor war von meinem Standort aus nicht zu sehen. Ein Ender-Marshal mit kurz geschorenem weißem Haar hielt uns auf.


    »Kein Zutritt, Leute!«


    »Was ist denn passiert?«, erkundigte sich Lauren.


    »Das versuchen wir gerade herauszufinden«, sagte er. »Bitte treten Sie zurück!«


    Ein Feuerwehrmann, der einen großen Hund an einem Kettenhalsband führte, trat vor. »Sieht so aus, als hätten irgendwelche Kids eine Bombe geschmissen. Die Typen haben ja nichts Besseres zu tun, als alles kaputt zu machen, was wir aufbauen.«


    Während der Mann noch auf den Marshal einredete, rannte ich an den beiden vorbei zu Redmonds Labor.


    »Hey, du, bleib stehen!«, rief mir der Posten nach.


    Ich bog um die vorderen Gebäude herum und verharrte. Redmonds Lagerhalle war komplett ausgebrannt. Eine Ecke des Dachs fehlte, als habe ein Monster ein Stück davon abgebissen. Ein paar Ender-Feuerwehrleute sperrten gerade die qualmende Ruine ab. Andere versuchten den Schaden im Innern ermitteln.


    Ich rannte in das Labor.


    »Raus!«, schrie mich einer der Feuerwehrmänner an. »Hier besteht Einsturzgefahr!«


    Drinnen war alles verrußt – die Monitore und Maschinen, selbst die Geräte, die von der Decke hingen. Der Gestank der verschmorten Computerteile war unerträglich. Ich presste einen Ärmel gegen Mund und Nase. Von Redmonds verkohltem und zerfetztem Stuhl tropfte Löschwasser. Das Ganze erinnerte an ein modernes Konzeptkunstwerk. Überall herrschte triefendes schwarzes Chaos.


    »Wo ist Redmond?«, fragte ich. »Der Mann, der hier wohnte.«


    »Wir haben keinen Toten gefunden.« Ein Feuerwehrmann sah sich in dem Durcheinander um und hob hilflos die Arme. »Noch nicht.«


    Sie konnten es sich nicht leisten, Redmond zu töten. Er war zu wertvoll. Und viel zu klug, um sich von ihnen erwischen zu lassen. Für mich stand fest, dass er entkommen war und sich irgendwo versteckt hielt. Das hieß, dass wir auf seine Zeugenaussage verzichten mussten.


    Dann fiel mir das Metallkästchen ein.


    Die Feuerwehrleute waren mit Vermessungen auf der anderen Seite des Raumes beschäftigt. Ich bückte mich, presste die Finger gegen das Pad des Aktenschubfachs und hustete, um das leise Klicken zu übertönen. Mit einem Zipfel meiner Jacke holte ich das Metallkästchen aus seinem Versteck. Es war leicht und fühlte sich kühl an. Ich sah, dass er die Beschriftung geändert hatte. Statt »Helena« stand jetzt »Callie« auf der Oberseite.


    Ich ließ es in meine Tasche gleiten.


    Ehe mich einer der Feuerwehrmänner nach draußen bringen konnte, ging ich zur Tür. Auf der Schwelle blieb ich stehen und warf einen letzten Blick auf das Labor. Ich hatte diesen Redmond nur ein einziges Mal getroffen und kannte ihn kaum. Aber in gewisser Weise war er, wenn man das so sagen konnte, mein Schöpfer. Er war wichtig für mich. Und deshalb schmerzte es mich, sein Werk hier so sinnlos zerstört zu sehen.


    Ich lief zurück zu Lauren und dem Anwalt, die am Tor des Industriekomplexes standen, angestrahlt vom Blinklicht der Polizeiwagen. »Ein Zeuge hat angeblich einen Jugendlichen beobachtet, der eine Bombe zündete«, sagte der Anwalt zu mir.


    »Ja, einen Jugendlichen, in dessen Körper ein mordgieriger Alter steckte«, entgegnete ich. »Dieser Brand geht aufs Konto der Body Bank.«


    Ich las Angst in Laurens Zügen, und ich hoffte nur, dass ihre Angst keine Auswirkungen auf unsere Pläne haben würde.


    »Haben sie etwas gestohlen?«, fragte mich der Anwalt.


    »Ich weiß es nicht. Aber ich habe etwas, das uns weiterhelfen wird.« Ich klopfte mit der Hand gegen meine Tasche.


    »Was ist das?«, wollte Lauren wissen.


    Ich presste einen Finger darauf und öffnete die Box. Darin befand sich ein Speicherblock und jede Menge eng beschriebener Aufzeichnungen. Ich überflog sie, und dann wurde mir klar, um was es sich handelte.


    Deine Geburtsurkunde, Callie.


    »Eine Computer-Chiffre. Diese Daten enthalten Redmonds Notizen. Was er über den Chip herausgefunden und wie er ihn verändert hat. Und seine Erkenntnis, dass der Chip permanent implantiert wurde.«


    »Ausgezeichnet«, lobte der Anwalt. »Gute Arbeit.«


    Er wirkte zufrieden. Aber mich plagten Gewissensbisse. Hatte ich Prime Destinations auf die Spur von Redmond gebracht? War das alles meine Schuld? Erst Tyler, dann Sara, dann Redmond. Wie viele Menschen würde ich noch mit ins Elend reißen, bevor dieser Kampf entschieden war?

  


  
    kapitel 28


    kapitel 28Einen Tag später suchte ich die Body Bank auf. Es war, als erlebte ich einen Albtraum noch einmal. Ich hatte so oft voller Angst und Grauen an diesen Ort gedacht, hatte mich gefragt, ob ich Helena dort finden würde, meinen Bruder, den Old Man. Aber eingeschüchtert durch Helenas Warnung, dass sie mich töten würden, wenn ich zurückkehrte, hatte ich diesen Schritt bislang vermieden.


    Jetzt allerdings sah die Sache anders aus. Jetzt war ich bereit. Jetzt hatte ich Unterstützung.


    Aber meine Helfer blieben wie geplant im Hintergrund. In meine Tasche eingenäht war ein winziges Alarmgerät, nur halb so groß wie ein Reiskorn. Wir hatten eine Drei-Stufen-Strategie ausgearbeitet. Und Stufe Eins bestand aus einer Person – mir.


    Als ich auf die hohe Doppeltür zusteuerte, wurde das Lächeln des Pförtners eisiger, je näher ich kam. Er wirkte geschockt, entweder durch mein schlimm zugerichtetes Gesicht oder auch, weil er mich erkannte.


    Sicherlich war mein Ruf hier nicht der beste. Ich unterdrückte ein Grinsen.


    Ich musste die Tür allein öffnen, weil der Pförtner immer noch damit beschäftigt war, mich anzustarren. Ich erwiderte gelassen seinen Blick und trat über die Schwelle.


    In der Eingangshalle eilte ein Wachtposten auf mich zu und tastete mich mit einem Waffendetektor ab. Man hatte mir versichert, dass mein Alarmgerät diesen Test bestehen würde.


    »Ich habe keine Waffen«, sagte ich. »Außer meiner großen Klappe natürlich.«


    Der Wachtposten schien beruhigt.


    Mister Tinnenbaum kam aus seinem Büro gerannt und deutete auf mich. »Lasst sie nicht entwischen!«


    Der Wachtposten drehte mir die Arme auf den Rücken und hielt mich fest.


    »Wieder in Ihrem alten Körper, wie ich sehe«, sagte ich zu Tinnenbaum. »War Lees Körper so langweilig?«


    Er sah mich stirnrunzelnd an.


    Ich setzte einen unschuldigen Blick auf. »Bei meinem ersten Besuch hier wurde ich von allen mit einem strahlenden Lächeln empfangen.«


    Doris kam ebenfalls aus ihrem Büro. »Was machen Sie denn hier?«


    »Ah, Doris. Dieses Gesicht steht Ihnen besser als das Brionas«, sagte ich.


    »Apropos Gesichter…« Sie presste meine Wangen mit einer Hand zusammen. »All die Mühe verschwendet, die wir uns mit Ihnen gaben.«


    Ich drehte meinen Kopf mit einem Ruck zur Seite. »Jetzt fehlt uns nur noch Rodney. Dann ist das Trio komplett.«


    Tinnenbaum musterte mein Gesicht aus der Nähe und zuckte zusammen. »Sie sehen schrecklich aus. Aber was machen Sie hier überhaupt?«


    »Ich will den Old Man sprechen«, sagte ich. »Persönlich.«


    Doris und Tinnenbaum wechselten einen Blick. Sie schüttelte den Kopf. Aber das winzige Zögern der beiden verriet mir, dass er im Haus war. Und ich wusste etwas, das sie nicht wussten: Der Old Man brannte darauf, mich zu sehen.


    »Ich warte«, sagte ich.


    Eine Viertelstunde später eskortierten mich der Wachtposten und Tinnenbaum zu einem Lift, der nach oben fuhr und uns in einen langen, gewundenen Korridor entließ. Das schien mir nicht der normale Zugang zu einem Chefbüro zu sein. Ich blieb stehen.


    »Moment«, sagte ich. »Wohin bringt ihr mich?«


    »Sie wollten ihn doch sprechen«, entgegnete Tinnenbaum.


    »Sein Büro befindet sich hier?«


    »Er pflegt die Dinge nach seinem Gutdünken zu regeln«, sagte er.


    Mir gefiel das nicht. Wir folgten dem Gang, bis wir an eine Metalltür kamen. Tinnenbaum sprach in ein Mikro, das unsichtbar in die Wand eingelassen war


    »Wir haben sie hier, Sir.«


    Die Tür glitt auf und verschwand in der Wand. Dahinter herrschte Dunkel, fast vollkommene Schwärze. Nur über dem Türrahmen brannte eine kleine Lampe, die uns beleuchtete.


    »Sie soll reinkommen!« Ich erkannte die metallische, synthetisch verzerrte Stimme des Old Man.


    »Sir?«, fragte Tinnenbaum.


    »Lasst sie los.«


    Der Wachtposten gab meine Arme frei.


    »Wir warten hier«, erklärte Tinnenbaum.


    Das Dunkel schien sich zu verstärken, als sich die Tür hinter mir schloss. Ich hörte Schritte. Weit, weit weg. Dieser Raum musste sehr groß sein, größer als jedes Büro und jeder Konferenzraum. Zuerst sah ich in der Ferne einen Lichtpunkt, ein unheimliches Leuchtfeuer, das sich in der Nähe als die flimmernde Wechselmaske entpuppte, die der Old Man trug. Das Gesicht, das sie im Augenblick zeigte, war makaber. Ich erkannte einen Schauspieler, der Selbstmord begangen hatte.


    Mein Herz schlug so heftig, dass es schmerzte. Ich schob die Hand in die Tasche und löste den stummen Alarm aus, um den anderen kundzutun, dass ich den Old Man aufgespürt hatte. Nun konnte ich nichts weiter tun als Zeit schinden.


    »Warum ausgerechnet jetzt?«, fragte er. »Du hättest früher kommen können, mit dem Transporter, der die anderen Jungen und Mädchen herbrachte.«


    »Ich möchte Ihnen einen Tausch vorschlagen.«


    »Einen Tausch? Was für einen Tausch?« Er trug jetzt das Gesicht eines berühmten Sängers, der von seinem Liebhaber enthauptet worden war.


    Er wählte diese Bilder wohl, um mir Angst zu machen. Ich gab meiner Stimme einen festen Klang. »Ich biete Ihnen mein Leben für das meines Bruders.«


    Ich wartete auf eine Reaktion, die mir bestätigte, dass er Tyler in seiner Gewalt hatte.


    »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist. Wie kann ich sicher sein, dass du nicht fliehen wirst?«


    »Sie finden bestimmt eine Möglichkeit, das zu verhindern.«


    Auf der Maske erschien das Gesicht einer Frau. Er lachte, als ich unwillkürlich aufstöhnte.


    »Wer ist das?«, fragte ich. Die Frau war in Tränen aufgelöst und schrie vor Schmerz.


    »Ich kenne ihren Namen nicht. Sie ist aufgebracht, weil jemand ihre Kinder getötet hat. Ihr Exmann, glaube ich.«


    »Das ist ja furchtbar«, wisperte ich.


    »Reden wir nicht über sie, sondern über Tyler.«


    Ich erschauerte, als ich den metallischen Klang vernahm, mit dem er den Namen meines Bruders aussprach. »Wenn Sie ihn hierherbringen und ich sehen kann, dass es ihm gut geht, bin ich bereit, mein Leben gegen seines zu tauschen.«


    »Deinen Körper gegen seinen?«


    »Ja.«


    »Das erscheint mir nicht ganz fair. Er ist jünger.«


    »Aber nicht gesund.«


    »Ein Argument, das ich gelten lasse.«


    Jetzt zeigte sich das Gesicht einer Frau, die im Gefängnis saß, weil sie ihre Familie vergiftet hatte.


    »Könnten Sie damit endlich aufhören?«, rief ich.


    »Du hast Courage, Callie. Das gefällt mir. Ich nehme dein Angebot an.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja. Aber ich werde ihn nicht hierherbringen. Du musst dich mit meinem Wort begnügen, dass es ihm gut geht.«


    Nun war ich an der Reihe. »Das erscheint mir nicht fair.«


    »Von ›fair‹ war in unserer Verhandlung bisher nicht die Rede.«


    »O doch. Sie haben den Begriff zuerst benutzt.«


    »So klug. Ich bewundere das.«


    »Ihr Wort allein reicht mir nicht. Ich verlange eine Geste, die Ihren guten Willen beweist.«


    »Und was erscheint dir da angemessen – oder fair?«


    »Nehmen Sie Ihre Maske ab«, sagte ich leise.


    Er schwieg einen Moment. Das Frauengesicht erstarrte. »Ich soll meine Maske abnehmen?«


    »Ja.« Meine Stimme wurde lauter. »Zeigen Sie mir Ihr wahres Gesicht!«


    Das Porträt eines stark geschminkten Mimen überlagerte das Bild der Giftmörderin. »Bitte sehr – hier ist es!«


    »Ich glaube Ihnen nicht.«


    »Das ist das beste Bild, das du von mir bekommst.«


    »Dann wird aus unserem Handel nichts.«


    Er schien kurz zu überlegen. Dann klang seine Stimme entschiedener. »Ich muss keinen Handel mit dir abschließen.«


    »Was steht denn für Sie auf dem Spiel? Ich halte mein Wort. Wenn wir uns einigen, bleibe ich aus freien Stücken hier. Für einen Bruder, den ich nicht sehen kann. Meine einzige Bedingung ist ein Blick in Ihr Gesicht.«


    »Dir scheint nicht klar zu sein, dass du hier im Nachteil bist, in meinen Räumen, bewacht von meinen Leuten.« Er machte eine Pause und senkte den Blick. »Liebst du ihn so sehr, dass du dieses Risiko auf dich nehmen willst?«, fragte er.


    »Er hat niemanden außer mir.«


    Sämtliche Gesichter, die ich bisher gesehen hatte, huschten in rascher Folge von links nach rechts. Dann von oben nach unten, eines nach dem anderen. Dann in Fragmente, die durcheinandergerieten und sich verschoben, zu Gesichtern, die halb Selbstmörder und halb Giftmörderin waren, halb berühmter Sänger und halb in Tränen aufgelöste Frau.


    Immer kleiner wurden die Bruchstücke, immer schneller wirbelten sie, bis sie am Ende ein brodelndes Gemisch des Elends bildeten, das umso entsetzlicher anzusehen war, da im Raum ein dumpfes Schweigen herrschte. Mein eigener, abgehackter Atem war das einzige Geräusch, das ich hörte.


    »Ist es das, was du sehen willst, Callie? Mein wahres Ich?«


    »Ihr wahres Ich – nicht irgendeine elektronische Collage!«


    »Mein wahres Ich.« Die Stimme klang leise. Resigniert.


    »Ja«, hauchte ich.


    »Also gut.«


    Sein elektronisches Gesicht verdüsterte sich nach und nach, bis es mit einem metallischen Klicken erlosch.


    Ich wartete im Dunkel.
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    kapitel 29Die Schritte des Old Man kamen näher, aber er sprach kein Wort. War er in meiner Nähe? Ich hörte keine Atemzüge. Dann kam mir blitzartig die Erleuchtung. Er hatte die Schritte vorgetäuscht. Es waren elektronisch erzeugte Geräusche wie seine Stimme. Der Mann war ein Meister der Illusionen. Er kam gar nicht auf mich zu.


    Er hatte sich entfernt.


    Ich stand allein in der Schwärze und Totenstille. Ich tastete mich rückwärts zu einem Lichtsensor, der mir beim Hereinkommen aufgefallen war, und betätigte ihn mit der Handfläche. Lichter flammten auf, bildeten helle Tümpel in der Leere, verrieten mir, dass sich in der Tat niemand außer mir in diesem riesigen Raum befand.


    Ich drehte mich um und sah hoch an der Wand einen Monitor. Er übertrug das Chaos aus der Eingangshalle. Ein Trupp von Marshals hatte das Kommando übernommen. Sie waren dabei, die Mitarbeiter der Body Bank zu verhaften und ihnen Handschellen anzulegen.


    Stufe Zwei. Ich löste erneut den Alarm meines Taschengeräts aus.


    »Er ist verschwunden«, rief ich.


    Die beiden Marshals, die mir in einiger Entfernung gefolgt waren, kamen herbeigerannt.


    »In welche Richtung ist er geflohen?«, fragte der größere der beiden.


    »Ich weiß es nicht. Ich konnte nichts sehen.«


    Der Raum besaß außer der Schiebetür, durch die ich gekommen war, drei Ausgänge. Er konnte durch jede der Türen entwischt sein. Der größere Polizist übernahm die erste, sein Kollege die zweite, und ich öffnete die dritte. Ich sah einen kurzen Korridor, der zu zwei Aufzügen führte. Das Summen verriet mir, dass beide in Betrieb waren, aber es gab keinen Lichtpfeil, der ihre Richtung angezeigt hätte. Ich drückte auf das Pad, bestieg die erste Kabine, die anhielt, und fuhr hinunter bis in die Tiefgarage.


    Sie war nur schwach beleuchtet. Auf den vorderen Stellplätzen standen jede Menge edler Fahrzeuge, dahinter die Wagen der Angestellten. Ich bückte mich, um einen Blick unter die Wagen zu werfen, konnte aber niemanden entdecken. Ich brannte darauf, ihn zu finden und ihm diese Maske vom Gesicht zu reißen, ihn zu entblößen.


    Einen Moment lang stand ich still und horchte in das Halbdunkel. Vielleicht versteckte er sich irgendwo. Ich versuchte ruhiger zu atmen. Ein Geräusch. Ein leises Scharren. Ich wirbelte herum und sah jemanden im Schatten stehen, halb zwischen der rückwärtigen Wand und einem SUV versteckt.


    Ich rannte los. Dieser Teil der Parkfläche lag im Dunkel. Die Gestalt kauerte sich zusammen, da ihr die Mauer den Fluchtweg versperrte.


    Es war Terry, der Pfleger, der Eyeliner trug. Er weinte.


    »Kätzchen, lass nicht zu, dass sie mich ins Gefängnis stecken«, wimmerte er. »Das könnte ich nicht ertragen.«


    »Helfen Sie mir, und ich will sehen, was wir tun können.« Ich schob ihm eine Hand unter den Ellbogen und hievte ihn hoch. »Wo würde sich der Old Man am ehesten verstecken?«


    »Er würde sich nicht verstecken. Er würde einfach abhauen.«


    »Welches dieser Autos gehört ihm?«


    »Nicht mit dem Auto. Mit dem Helikopter.« Seine schönen Augen blickten nach oben.


    Terry und ich liefen die Treppe hoch. Ich war wütend, dass ich nicht selbst an den Helikopter gedacht hatte.


    »Ich wusste, dass dieser Tag kommen würde.« Schwarze Augenschminke lief ihm über die Wangen.


    »Dann hätten Sie den Laden vielleicht eher verlassen sollen.«


    Wir rissen die letzte Tür auf, die zum Dach führte, und rannten in die Kälte hinaus. Das laute Knattern der wirbelnden Rotorblätter und der Luftschwall trafen uns wie ein Schlag ins Gesicht. Wir kniffen die Augen zusammen, während uns der Wind die Haare nach hinten peitschte. Der Helikopter stand etwa fünf Meter von uns entfernt. Noch hatte er sich nicht von seiner Start- und Landeplattform erhoben.


    Durch das gewölbte Fenster konnte ich den Old Man hinter dem Piloten sitzen sehen. Er blickte nicht in unsere Richtung. Ich rannte zur Maschine, tief gebückt, um dem Rotor auszuweichen. Der Pilot gab seinem Passagier ein Zeichen, und der Old Man drehte sich zu mir herum.


    Sein elektronisches Gesicht erinnerte an die verzerrte Fratze einer Mumie aus einem alten Horrorfilm.


    Ich schwang mich auf die Kufe und riss die Tür auf. Als der Old Man sie wieder schließen wollte, packte ich ihn am Arm.


    Ich hielt mich am Türrahmen fest und zerrte an seinem Ärmel. Auf dem Sitz neben ihm sah ich ein zusammengesunkenes Bündel, in einen Sack gehüllt. Ich konnte nicht erkennen, wie groß oder wie alt sein Opfer war, ob weiblich oder männlich, lebendig oder tot. Terry war hinter mir, doch er kam nicht nahe genug heran, um einzugreifen. Ich musste meinen Kampf gegen den Old Man ganz allein führen.


    Es gelang mir, ihn halb aus dem Helikopter zu ziehen. Ich griff nach dem unteren Rand seiner Maske.


    »Was verbergen Sie?«, schrie ich über das Dröhnen der Rotorblätter.


    Er hielt sich mit einer Hand am Rahmen des Helikopters fest und versuchte mich mit der anderen wegzustoßen.


    »Wo ist mein Bruder?« Ich fuhr ihm mit den Fingernägeln seitlich ins Gesicht.


    Er drückte einen Fuß gegen meinen Bauch. Ich ließ nicht los.


    Der Pilot zog eine Pistole und richtete sie auf mich. Ich konnte nichts tun. Ich war so gut wie tot.


    Aber der Old Man schlug ihm den Arm zur Seite. Ich verstand überhaupt nichts mehr. Der Alte rief dem Piloten etwas zu. Der wandte sich dem Schaltpult zu. Ich erstarrte, als sich mit einem Klicken die Verbindung zur Startplattform löste. Ich stand immer noch auf der Kufe. Im Augenwinkel sah ich Terry, der mich mit wilden Gesten zum Abspringen aufforderte.


    Wir hoben ab. Wenn ich noch länger blieb, musste ich in die Kabine klettern. Ich zerrte ein letztes Mal an der Maske. Sie hob sich an der Seite, löste sich aber nicht. Dann ließ ich mich nach unten fallen. Während ich auf das Flachdach zustürzte, sah ich, wie der Old Man die Maske an sein Gesicht presste und die Tür schloss.


    Ich landete hart auf dem Rücken. Terry rannte herbei, um mir zu helfen, aber ich winkte ab. Ich war nicht verletzt – nur wütend und frustriert über den Mann, der immer davonkam.


    Lauren, der Anwalt und die beiden Marshals stürmten nun ebenfalls auf das Dach, aber es war zu spät. Während der Helikopter des Old Man am Himmel immer kleiner wurde, quälte mich eine einzige Frage: War das zusammengesunkene, in den Sack gehüllte Bündel Tyler?


    Wir fuhren zum Erdgeschoss hinunter, mitten hinein ins Chaos. Die Polizisten hatten sämtliche Angestellten zusammengerufen und an der Wand aufgereiht. Tinnenbaum, Doris und Rodney protestierten lautstark. Sie pochten auf ihre Rechte und forderten ihre Handys zurück, um sich mit ihren Anwälten in Verbindung zu setzen. Andere Mitarbeiter, die Wachtposten und die Empfangsdame etwa, waren zusammengesunken und hockten resigniert auf dem Fußboden. Einige weinten. Trax, der Computer-Spezialist, hatte den Kopf in beiden Händen vergraben. Ein Pfleger brüllte einen Marshal an. Währenddessen zeichnete ein kleines Zwei-Mann-Team den Kommentar auf, den Senator Bohn direkt in eine Kamera sprach.


    Ich ging zu Tinnenbaum. »Wo ist mein Bruder?«


    Er schüttelte den Kopf. Ich wollte mich auf ihn werfen, aber der Anwalt hielt mich zurück.


    »Sie wissen, was für ein Geheimniskrämer der Old Man ist«, erklärte Doris. »Wir würden es Ihnen sagen, wenn wir es wüssten.«


    Ein Marshal trat dazwischen. Bevor ich weiter in die beiden dringen konnte, richteten sich alle Blicke zum Haupteingang. Mehrere atemberaubend aussehende Teens betraten das Gebäude. Verwunderung zeichnete sich auf ihren makellosen Gesichtern ab.


    Stufe Drei.


    »Was ist los?«, fragte eine hochgewachsene Blondine. »Man hat uns hierher bestellt.«


    »Wer hat Sie hierher bestellt?« Der Senator streckte ihr das Mikrophon entgegen.


    »Er da.« Ein dunkelhaariger Junge deutete. »Tinnenbaum.«


    »Das ist nicht wahr«, widersprach Tinnenbaum.


    »O doch, das ist wahr.« Der Senior im Körper des Jungen nickte grimmig. »Wir erhielten über den privaten Prime-Kanal den Aufruf, uns in der Body Bank einzufinden, um einen technischen Defekt unserer Chips zu beheben.«


    »Ich habe ein Vermögen für diesen Körper hingelegt und bin nicht gewillt, eine Zeiteinbuße hinzunehmen«, beschwerte sich die Blondine. »Aber wenn diese Rückrufaktion unumgänglich war, dann beeilt euch damit, die Chips zu ersetzen. Klar?«


    Ich wechselte einen Blick mit Lauren. Sie lächelte. Unser Fake über den Privatkanal von Prime hatte besser geklappt als erhofft. Immer mehr Kunden strömten in die Empfangshalle, alle mit dem gleichen verärgerten Ausdruck. Der Lärmpegel wurde unerträglich, als die Enders in den Körpern ihrer jugendlichen Spender Erklärungen verlangten.


    Dann tauchte in der Menge ein vertrautes Gesicht auf. Madison. Ihre langen Ohrringe baumelten unter dem blonden Bob, als sie sich ihren Weg zu uns in die Mitte der Eingangshalle bahnte. Ich legte ihr einen Arm um die Schultern und wandte mich Senator Bohn zu.


    »Das ist Madison«, stellte ich sie vor. »Sie hat diese gefälschte Botschaft produziert.«


    Der Senator schüttelte ihr die Hand.


    »Wo ist Trax?«, fragte Madison.


    Der hochgewachsene Ender mit der wilden weißen Haarmähne stand auf. Er war mit Handschellen gefesselt.


    »Kommen Sie, Schätzchen, bringen Sie mich zu meinem Körper!«, befahl Madison.


    Ein Marshal löste die Handschellen, hielt Trax aber am Arm fest. Er folgte dem Techniker wie ein Schatten, als er uns durch die Korridore in das Innere der Body Bank führte. Wir – das waren ich, Madison, Lauren und ihr Anwalt, der Ex-Marshal und Senator Bohn mit dem Kamera-Team, das die ganze Zeit über filmte. In einigem Abstand folgten die meisten Großeltern, die uns unterstützt hatten, sowie eine lärmende Gruppe von Klienten in ihren Teen-Körpern.


    Schließlich kamen wir in einen großen Saal, den ich nie zuvor gesehen hatte. Trax nannte ihn den Warteraum. Er ähnelte einer Intensivstation mit einer ringförmigen Schwesternstation in der Mitte. Von diesem Zentrum breiteten sich in mehreren Kränzen Liegesessel aus, auf denen Enders schliefen. Insgesamt mochten es über hundert Klienten sein, alle mit geschlossenen Augen und durch Schläuche im Hinterkopf mit Computern verbunden.


    Die Schwestern und Pfleger waren geschockt, als wir auftauchten, zeigten sich aber zur Zusammenarbeit bereit, motiviert vielleicht durch die Anwesenheit des Senators und der Kamera. Manche der Kunden, deren Alter etwa zwischen achtzig und hundertfünfzig lag, schienen sich, ihrem Bart- und Haarwuchs nach zu schließen, schon mindestens zwei Monate hier zu befinden.


    Madison schlenderte mit ihren aufreizend langen Beinen auf eine korpulente 125-Jährige zu, die in ihrem Liegesessel ruhte. Wie alle anderen Klienten trug sie unter einer leichten Decke nur ein Krankenhaushemd.


    Madison deutete auf die füllige Seniorin und sagte zu Trax: »Nun seien Sie so nett und bringen mich in diesen Körper zurück! Macht zwar nicht viel her, gehört aber einfach zu mir.«


    Er zog widerwillig einen Stuhl heran und ließ Madison darauf Platz nehmen. Dann ging er zur Schwesternstation und beugte sich über ein vertikales Eingabe-Terminal. Er drückte auf eine Reihe von Tasten und löste damit sanfte Klänge aus. Ich folgte seinem Blick und sah direkt über ihm ein rundes Computer-Modul von der Decke hängen. Ein paar Sekunden blinkten die Lichter in einem bestimmten Rhythmus. Dann erloschen sie. Die Klänge verstummten ebenfalls.


    Im Raum war es still, als hielten alle Anwesenden den Atem an. Dann schlug die füllige Frau im Liegesessel die Augen auf. Trax ging zu ihr und tippte ihre Schulter an. »Alles in Ordnung?«, fragte er sie.


    Es dauerte einen Moment, bis sie den Schlaf abgeschüttelt hatte. »Könnte nicht besser sein.« Nachdem Trax die Schläuche gelöst hatte, setzte sie sich auf. »Hallo, Callie, mein Mädchen. So sehe ich in Wahrheit aus. Rhiannon.«


    Ich lächelte sie an.


    Madison, die Spenderin, saß zusammengesunken auf ihrem Stuhl und hatte die Augen geschlossen. Ab und zu fuhr sie auf wie eine Katze, die aus einem Albtraum schreckte. Dann öffnete sie die Augen. Das blonde Haar hing ihr in die Stirn, und sie wirkte orientierungslos. Sie setzte sich auf.


    »Was ist das hier?«, fragte sie leise und verwirrt. »Wer sind all diese Leute?«


    Ihre Stimmlage klang verändert, war aber wiederzuerkennen.


    Rhiannon beugte sich vor und legte eine Hand auf Madisons Schulter. »Es ist gut, Liebes, du bist wieder bei Prime. Dein Vertrag ist abgelaufen. Du bist frei.«


    Einige der Klienten waren nicht begeistert davon, dass man sie um den Rest der gebuchten Urlaubszeit bringen wollte. Ihr Protest nahm an Lautstärke zu. Der Senator, der Ex-Marshal, der Anwalt und Trax steckten die Köpfe zusammen. Sie gelangten zu dem Schluss, dass die beste und einfachste Lösung darin bestand, einfach den Stecker zu ziehen.


    »Also schön«, sagte der Senator. »Nun setzt euch alle auf den Boden.«


    Nur wenige der schlecht gelaunten Senioren kamen der Aufforderung nach. Trax gab die gleichen Befehle ein, mit denen er kurz zuvor Madison von Rhiannon getrennt hatte.


    Wer noch nicht auf dem Boden gesessen hatte, sackte einfach in sich zusammen. In den Liegesesseln begannen sich die Körper der Enders hin und her zu wälzen. Wir gingen zu den armen Teens hinüber, die keine Ahnung hatten, warum sie plötzlich auf dem Fußboden zu sich kamen.


    Ich ließ meine Blicke über die jungen Leute schweifen. Ganz hinten lag jemand, den ich kannte.


    Michael.


    Er war in Sicherheit. Ich kniete neben ihm nieder.


    »Michael?«


    Er schaute mich benommen an. »Callie.« Dann stützte er sich auf einen Ellbogen. »Was ist denn mit dir passiert, Kleines?«


    Ich berührte mein Gesicht. Die Schmerzblocker ließen mich vergessen, wie schlimm ich aussehen musste. »Ein paar Schläger, die es ernst meinten.«


    »Tut es sehr weh?«


    »Das wird schon wieder.«


    »Wo bin ich?« Er setzte sich auf und presste die Hände gegen die Schläfen.


    »In der Body Bank.«


    Er dachte nach. »Die Body Bank. Ist mein Vertrag erfüllt?«


    »Aber so was von erfüllt.« Ich zog ihn an mich und hielt ihn ganz fest.


    Er erwiderte die Umarmung, und ich erinnerte mich, wie sicher ich mich in seiner Nähe fühlte. Einen Moment lang vergrub ich die Nase in seinem Hemd. Ich hätte mich am liebsten gar nicht mehr von ihm getrennt, aber zuerst musste ich Tyler finden.


    Ich half Michael beim Aufstehen. Nach und nach kamen alle Spender auf die Beine und versuchten sich zu orientieren.


    Lauren und Senator Bohn kamen auf mich zu. Beide wirkten angespannt.


    »Noch ist es zu früh, um Ihnen Hoffnung zu machen, aber wir haben vielleicht eine erste Spur zu Ihrem Bruder«, erklärte der Senator.


    Der Senator und ich hasteten mit Trax und einem Marshal einen schier endlosen Korridor entlang.


    »Ich wusste doch nicht, dass das dein Bruder ist.« Trax schüttelte den Kopf.


    »Was ist mit Florina?«, fragte ich. »War ein Mädchen bei ihm?«


    »Nein«, erwiderte Trax. »Nur der Junge.«


    Unterwegs erklärte er atemlos, dass der Old Man ihn am Morgen aufgesucht und sich erkundigt habe, ob man das Tauschverfahren auch bei einem Kind jüngeren Alters anwenden könne. Als er erklärt habe, das sei von der Größe des jeweiligen Gehirns abhängig, habe der Alte ihn aufgefordert, Tyler zu untersuchen.


    »Aber ich weiß nicht, ob er noch da ist«, fuhr Trax stirnrunzelnd fort. »Ich habe ihn zuletzt um halb acht Uhr früh gesehen. Der Old Man schleppte ihn ständig hin und her.«


    »Wer hat sich denn um ihn gekümmert?«, fragte ich.


    Trax zuckte die Achseln.


    »Los jetzt!« Ich packte Trax am Arm und zerrte ihn im Laufschritt mit.


    Wir stürmten durch eine Tür mit der Aufschrift »Zutritt verboten« und bogen noch zweimal ab, ehe wir in einen kurzen Gang kamen, der vor einer versperrten Tür ohne Markierung endete.


    Trax fuhr mit der Handfläche über ein Lese-Pad, und die Tür sprang auf. Ich rannte ihn praktisch über den Haufen, als ich an ihm vorbeischoss.


    Ich stand in einem fensterlosen, spärlich möblierten Büroraum. Ein Aktenschrank, einige Arbeitstische – und an der Wand eine kleine Pritsche mit zusammengeknüllten Decken. Ich schob die Decken zur Seite.


    Die Pritsche war leer.


    Ich kniete nieder. Tyler hatte hier geschlafen. Sein Abdruck war noch auf dem Laken zu sehen.


    »Er ist fort«, rief ich. »Er hat ihn entführt. Der Old Man hat ihn entführt.«


    Der Marshal schaute pflichtgemäß in die Schränke, ins Bad und sogar in die Aktenschubfächer. Es war sinnlos, das wussten wir alle.


    Ich begann zu weinen. Ich konnte nicht anders. Tränen liefen mir über die Wangen. Ich hatte mein Letztes gegeben, alles nur für ihn. Aber er war verschwunden. Der Old Man hatte ihn in seinem Helikopter mitgenommen. Ich war so nahe gewesen. Und ich hatte ihn verloren.


    »Heute Morgen war er hier. Wirklich«, beharrte Trax.


    Er und Senator Bohn standen da und starrten in verschiedene Richtungen. Ich setzte mich auf die Kante der kleinen Pritsche. Es war mir egal, was die anderen dachten. Es war mir egal, wie dumm ich mit meiner laufenden Nase aussah. Ich hatte keine Hoffnung mehr. Ich hatte Unmögliches geschafft – aber meinen Bruder hatte ich nicht gefunden.


    Dad, ich weiß, ich habe es dir versprochen. Und ich habe es versucht. Wirklich versucht.


    Und nun war er alleine, verängstigt, in einem Sack gefangen. In der Gewalt des Old Man.


    Mein Schluchzen wurde lauter.


    Trax wollte mir den Arm um die Schultern legen. »Das tut mir so leid.«


    »Lasst mich in Ruhe!«, schrie ich und stieß ihn weg. Ich richtete mich auf, weil ich kaum noch Luft bekam. »Euer Mitleid hilft mir überhaupt nichts. Ihr Leute von der Body Bank habt euch alle schuldig gemacht. Wie konntet ihr ihm das antun? Er ist doch noch so klein.« Ich wirbelte herum und warf Senator Bohn einen finsteren Blick zu. »Und ihr Enders, ihr seid auch schuld. Warum habt ihr damals nicht allen den Impfstoff verabreicht? Dann wäre uns alles erspart geblieben, wenn ihr nur nicht so geizig gewesen wärt!«


    Der Senator hatte beide Hände im Nacken verschränkt und sah mich mit schmerzerfüllter Miene an.


    Der Marshal, der die umliegenden Räume inspiziert hatte, kehrte zurück, wechselte einen Blick mit Senator Bohn und schüttelte den Kopf. »Er ist nicht hier.«


    Etwas an diesen Worten, aus dem Mund eines Marshals, ließ mich aufhorchen… Ich hatte mich so oft vor der Polizei verkrochen, hatte in einem Versteck gewartet und gehofft, dass sie weder mich noch meine Freunde oder irgendwelche Starters aufspüren würden. Aber diesmal hoffte ich, dass er meinen Bruder finden würde. Nur – wenn mein Bruder einen Marshal sah, würde er nicht aus seinem Versteck kommen.


    Wir hatten die Angewohnheit, uns genau da zu verstecken, wo Polizisten nie hinkämen. Zum Beispiel hoch oben.


    Ich stellte mich mitten in den Raum und sah mich prüfend um.


    Die Enders beobachteten mich misstrauisch, als hätten sie Angst davor, was mir als Nächstes einfallen würde. Ich starrte die Decke an. Wenn mein Bruder den Marshal sah, aber nicht mich… und mich auch nicht hörte…


    Ich ging ins Bad und spähte nach oben. Die Enders folgten mir, blieben auf der Schwelle stehen. Der Toilettendeckel war heruntergeklappt. Das war mein erster Hinweis.


    Ich schwang mich auf den Toilettensitz und von da auf das Becken. Die Männer kamen mit ausgestreckten Armen ins Bad gelaufen, als wollten sie mich bei einem Sturz auffangen. Ich sah Fingerspuren an der Deckenverkleidung und rüttelte daran.


    »Es ist okay, Tyler«, rief ich nach oben. »Ich bin es.«


    Ich hob die Verkleidung an und schob sie zur Seite. Da war er. Tyler blinzelte scheu wie ein kleiner Fuchs über die Kante.


    »Callie?«


    Das Herz schlug mir bis zum Hals. »Tyler! Komm her, du!«


    Ich holte ihn kopfüber aus seinem Versteck und reichte ihn an den Marshal weiter. Ich kletterte vom Waschbecken, sprang zu Boden und drückte meinen Bruder an mich, als wollte ich ihn nie mehr loslassen. Ich küsste ihn und atmete den Duft seiner babyweichen Haare ein. Meine Brust fühlte sich so leicht an, als sei eine tonnenschwere Last von mir genommen.


    Er weinte. Ich weinte. Sogar die Männer um uns herum weinten.


    Und ich hielt ihn immer noch ganz fest.


    Nach endlosen Umarmungen und Küssen und der beruhigenden Erkenntnis, dass sich Tylers Gesundheitszustand nicht verschlechtert hatte, brachten uns die Enders hinunter in die Eingangshalle, wo der Lärmpegel mittlerweile etwas gesunken war. Wir begaben uns zu Lauren und stellten ihr Tyler vor. Senator Bohn griff sich eine Decke und legte sie meinem Bruder um.


    »Geht es ihm gut?«, wollte Lauren von mir wissen.


    »Das Essen war super«, sagte Tyler. »Und der Old Man hat dafür gesorgt, dass ich Medizin bekam.«


    Ich nickte, obwohl ich bezweifelte, dass der Alte aus Menschenfreundlichkeit gehandelt hatte. Dann fiel mir Florina ein. Sie war zusammen mit Tyler aus dem Hotel entführt worden.


    »Tyler, was ist mit Florina passiert?«, fragte ich.


    »Die haben sie aus dem Auto gestoßen.«


    »Was?«


    »Nachdem wir eingestiegen waren, fuhren sie zwei Straßenblöcke weit. Dann hielten sie an und schubsten sie raus.«


    »Hoffentlich wurde sie nicht schwer verletzt.«


    »Bestimmt nicht. Sie ist gleich wieder aufgestanden.« Er überlegte einen Moment. »Hast du gewusst, dass sie eine Großtante hat? In Santa Rosa?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Sie hat manchmal von ihr erzählt. Vielleicht kann sie bei der wohnen.«


    Der Senator strich Tyler über den Kopf. Ein Marshal zeigte dem Politiker eine Liste, in der alle Klienten eingetragen waren. Daneben standen die Namen der jeweiligen Spender, die nach und nach in der Body Bank eintrafen. Er deutete auf eine Seite der Halle, wo die »Mieter« und »Vermieter« Aufstellung genommen hatten, Madison neben Rhiannon, Tinnenbaum neben Lee, Rodney neben Raj und Doris neben Briona. Michael stand neben einer klapprigen Gestalt mit einer großen Nase und hängendem Bauch, einem Ender, der bestimmt an die zweihundert Jahre alt war. Das war der Typ, der mich angemacht hatte, als er in Michaels Körper steckte? Ich musste mich jetzt noch übergeben, wenn ich daran dachte!


    Die Schlange der Starters und Enders erstreckte sich bis weit in den Korridor. Lauren, Tyler und ich gingen die Reihe entlang und musterten die Gesichter, aber keines der jungen Mädchen hatte Ähnlichkeit mit Emma. Lauren konnte ihren Kevin ebenfalls nicht unter den Anwesenden entdecken.


    »Ich wusste, dass die Chancen nicht gut standen«, sagte Lauren. »Doch man hofft bis zuletzt.«


    »Wir suchen weiter.« Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Diese Sache ist erst abgeschlossen, wenn wir die beiden gefunden haben.«


    Die lange Nacht war dem Morgen gewichen. Großeltern kamen und holten ihre Enkel ab. Sie zeigten sich erstaunt, als sie die Minderjährigen ohne Familienangehörige im Morgengrau verschwinden sahen, aber ich verstand diese Starters. Sie misstrauten den Alten immer noch.


    Tyler schlief auf einer Couch in Doris’ Büro. Michael und ich kauerten zusammengesunken auf Besucherstühlen an ihrem Schreibtisch. Wir waren ausgelaugt und kämpften selbst gegen den Schlaf an. Zumindest sagte ich mir vor, dass das der Grund für Michaels Distanziertheit war.


    »Florina hat also eine Großtante in Santa Rosa«, begann ich.


    »Ja. Sie glaubte, die würde sie adoptieren.«


    »So was nennt man Glück.«


    »Diese Tante hätte mich auch aufgenommen. Aber natürlich nicht adoptiert.«


    »Und warum bist du nicht auf das Angebot eingegangen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Zu kalt da oben.«


    Ich nickte.


    »Unser Honorar können wir jetzt ja wohl abschreiben«, meinte er.


    »Sieht ganz danach aus.«


    »Alles umsonst.« Er schüttelte den Kopf. »Wir haben unser Leben riskiert… für nichts und wieder nichts.«


    »Hey, so kannst du das nicht sehen. Wir dürfen immerhin diese hypermodernen Chips behalten.« Ich lachte. Was sollte ich sonst tun? Ich war glücklich, dass ich meine kleine Familie wiederhatte, auch wenn wir ohne Zuhause waren. Lebt wohl, Matratzen und Duschen! Willkommen, Betonböden und Wassereimer!


    Lauren warf einen Blick zu uns herein.


    »Callie, kann ich dich kurz sprechen?«


    Ich warf einen Blick auf den schlafenden Tyler. Michael nickte und sagte, er würde bei ihm bleiben.


    »Ich glaube, ich habe eine gute Nachricht für dich«, sagte sie mit einem Lächeln.


    Sie brachte mich in Tinnenbaums früheres Büro. Ihr Anwalt hatte den Schreibtisch in Beschlag genommen. Mir lief es kalt über den Rücken, als ich den Zimmerbrunnen sah, der mich bei meinem ersten Besuch so beeindruckt hatte.


    »Mrs. Winterhill hatte ein Testament aufgesetzt, in dem Sie erwähnt werden.«


    Ich sah Lauren an. Sie schob mich auf einen der Stühle vor dem Schreibtisch und nahm neben mir Platz.


    »Aber wann konnte sie…?«


    »Sie setzte es auf, bevor sie sich in die Body Bank begab. Sie wusste, dass sie es Ihnen schuldig sein würde.«


    »Sie hat dir die Hälfte ihres Vermögens hinterlassen«, ergänzte Lauren, »einschließlich der Villa und eines Ferienhauses.«


    Ich brachte keinen Ton hervor.


    Er las aus dem Dokument vor, das er in Händen hielt. »Hier steht: ›Ich kenne dich nicht, aber es tut mir leid, dass ich dich ausnutzen musste. Und es tut mir leid, dass wir euch die Welt hinterlassen haben, wie sie ist.‹«


    Ein Zuhause? Ich wusste, dass ich übermüdet war. Das musste ein Traum sein. Ich berührte meine Wange und spürte die sehr reale Wundnaht.


    Sie merkten wohl, dass ich nicht glauben konnte, was ich hörte, und deshalb wiederholten sie alles. Und erklärten mir die Einzelheiten. Aber alles, was hängen blieb, war: ein Zuhause.


    Also hatte Helena Wort gehalten.


    Ich sah Lauren an, und sie nickte mir aufmunternd zu. Ihre Wimpern glänzten feucht. Dann quollen die Tränen hervor. Ich schloss die Augen, ganz fest, aber irgendwie fanden die Tränen dennoch ihren Weg.


    Ein Zuhause.

  


  
    kapitel 30


    kapitel 30Am gleichen Morgen brachte ich Tyler in sein neues Haus. Ich werde nie seinen Gesichtsausdruck vergessen, als wir in Begleitung von Lauren und ihrem Anwalt die Villa betraten. Während die beiden Eugenia beiseitenahmen, um ihr die Klauseln des Testaments zu erklären, musterte Tyler die Möbel und die reiche Ausstattung mit weit aufgerissenen Augen.


    Auf einem Couchtisch entdeckte er die Bronzestatue eines Hundes. »Darf ich die anfassen, Monkey?«


    Ich nickte. »Du kannst hier tun und lassen, was du willst. Das alles gehört jetzt uns.«


    Er nahm die Statue in beide Hände und drückte sie an die Brust. Obwohl sie bestimmt einiges wog, bestand er darauf, sie mit sich herumzuschleppen. Er ließ sie selbst dann nicht los, als ich ihn im Hauptschlafzimmer in das große Bett legte und zudecken wollte. Ich entwand sie ihm sanft und stellte sie auf den Nachttisch.


    »Warum ist Michael nicht mitgekommen?« Tyler blinzelte müde, während er den Kopf des Bronzehunds streichelte.


    »Er wollte zurück in das Haus, um seine Sachen zu holen.«


    »Aber er kommt zurück, oder?«


    Ich lächelte. »Klar. Er wird aus dem Gästehaus ein Künstleratelier machen.«


    »Was wird er malen, wenn wir doch nicht mehr auf der Straße leben?«, fragte Tyler langsam.


    Er schloss die Augen und schlief ein. Es war keine richtige Lüge, mit der ich ihn abspeiste. Ich wiederholte nur die Ausrede, die Michael gebraucht hatte. Ich wusste, dass er nicht bei uns einziehen würde. Das ließ sein verdammter Stolz nicht zu.


    Im Lauf der nächsten Tage bauten wir unser Leben neu auf.


    Da Lauren die gesetzliche Vormundschaft für mich übernommen hatte, konnte niemand das Testament mit der Begründung anfechten, ich sei eine minderjährige Waise. Die Hälfte von Helenas Grundbesitz und ihre beiden Häuser würden mir für immer gehören. Die andere Hälfte sollte treuhänderisch für Emma verwaltet und ihr übertragen werden, sobald ich sie fand. Und ich würde sie finden. Das war ich Helena schuldig.


    Das Bargeld, das ich erbte, überstieg bei Weitem die Summe, die ich durch meinen Vertrag mit der Body Bank bekommen hätte, und dafür war ich besonders dankbar, denn nun konnte ich Tyler die besten Medikamente besorgen, die es zu kaufen gab, und sein Gesundheitszustand besserte sich von Tag zu Tag. Ich für meinen Teil ließ meinen Zahn ersetzen, und die Schwellungen im Gesicht gingen langsam zurück.


    Michael war ins Gästehaus gezogen, doch kurz darauf wieder verschwunden. Er hatte sich nicht verabschiedet, aber seine Zeichnungen an den Wänden zurückgelassen. Sie zeigten uns, hungernd und frierend auf der Straße. Unser Leben nach den Sporenkriegen. Vermutlich hatte er die Stadt verlassen, um Florina zu sehen. Ich war enttäuscht, aber ich hatte nicht das Recht dazu.


    Der Verlust von Blake hatte eine große Leere in meinem Herzen hinterlassen. Wie groß diese Leere war, merkte ich erst, als ich allmählich zur Ruhe und zum Nachdenken kam.


    Eine Woche nachdem wir in Helenas Haus gezogen waren, hörte ich in den Nachrichten, dass sich Senator Harrison von einem »Jagdunfall« erholte. Die negativen Schlagzeilen des Body-Bank-Skandals wirkten sich wohl erst in den kommenden Monaten aus. Nach den Wahlen würde sich zeigen, ob Senioren die Wiederwahl eines Mannes unterstützten, der bereit gewesen war, junge Menschen einem endlosen Tod auszuliefern.


    Der Senator ließ Blake allem Anschein nach wenig Freiraum. Ich versuchte ihm Botschaften zu schicken, ihn anzurufen. Nie kam eine Antwort. Deshalb beschloss ich, ihn persönlich aufzusuchen, bevor ich endgültig aufgab. Wenn ich ihm alles erklären konnte, ließ er sich vielleicht überreden, uns eine zweite Chance zu geben. Und wenn nicht, nun ja, dann wusste ich zumindest Bescheid und konnte einen Schlussstrich ziehen.


    Es war schwierig, das Haus des Senators zu finden. Ich fuhr mehrmals daran vorbei, ehe ich seinen roten Sportwagen erblickte. Mein Herz begann zu rasen, und ich musste tief durchatmen, bevor ich ausstieg.


    Ich ließ meine Blicke über den stattlichen Herrensitz im Tudor-Stil wandern und nahm den langen, von Rosenbeeten gesäumten Fußweg zum Haupteingang. Ich trat unter das Vordach, und der Klingelsensor meldete mich, bevor ich es mir anders überlegen und umkehren konnte.


    Ein grimmiger uniformierter Bodyguard zog seine Pistole und richtete sie auf meine Stirn.


    »Verständigt die Polizei!«, rief er jemandem in der Diele zu.


    »Ich bin nicht gekommen, um Schwierigkeiten zu machen.« Ich hob die Hände. »Ich wollte nur Blake sprechen.«


    Blake kam an die Tür. Der Bodyguard schob sich zwischen uns. »Bleiben Sie im Haus!«


    »Es ist gut, ich rede mit ihr«, sagte Blake.


    Der Wachmann schaltete sein Headset ein. Er horchte kurz und sagte dann: »Jawohl, Sir!« Blake und ich wechselten einen Blick. Er zuckte mit den Schultern.


    Plötzlich war der Wächter die Freundlichkeit in Person. »Das scheint Ihr Glückstag zu sein«, sagte er. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ich Sie kurz durchsuche.«


    Er schob seine Pistole in das Halfter und tastete mich flüchtig ab. Dann zog er einen Waffendetektor aus einem Schenkelgurt und strich damit über meinen Körper.


    Der Wächter ging nach drinnen und ließ Blake und mich am Haupteingang allein.


    »Hi«, sagte Blake mit einem Lächeln.


    »Blake.« Ich erwiderte sein Lächeln. Es war so schön, seine Züge wiederzusehen. Und sein Lächeln. Das gab mir Hoffnung.


    »Worum geht’s?«


    »Ich dachte, wir könnten vielleicht reden.«


    »Worüber?«


    »Über alles, was geschehen ist. Ich habe dir eine Menge zu erklären.«


    »Soll das ein Scherz sein?«


    Eine Sekunde lang blieb mir das Herz stehen. »Blake?«


    Er hielt den Kopf schräg. »Wer sind Sie?«


    »Tu doch nicht so, als würdest du mich nicht kennen.«


    Er rieb sich den Hinterkopf. »Hat Sie einer meiner Freunde dazu angestiftet?«


    »Ich verstehe.« Ich verschränkte die Arme. »Du hast mir nicht verziehen.«


    Er starrte mich nur an. War nicht bereit, auch nur einen Millimeter nachzugeben.


    »Ich dachte, du würdest mein Tun vielleicht verstehen.« Ich schüttelte den Kopf. »Nachdem alles ans Licht kam.«


    Seine Miene wurde ernst. »Tut mir leid, ich…« Er zuckte mit den Schultern. »Ich kenne Sie nicht.«


    Meine Hände wurden eiskalt. Dieser Mann, den ich so gut kannte, sah mich total verständnislos an. Das traf mich zutiefst. Was war geschehen?


    »Blake? Du erinnerst dich wirklich nicht? An nichts?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »An den Ausritt? Den Park… das Music Center?« Tränen schossen mir in die Augen, und ich konnte sie nicht zurückhalten.


    Er schüttelte immer noch den Kopf. Und ich las Mitleid in seinem Blick.


    »Ich bin nicht verrückt. Wirf einen Blick auf dein Handy. Auf das Foto, das du von uns gemacht hast.«


    Seine Augen wurden schmal, als durchsuche er seine Vergangenheit, ohne etwas zu finden. Er erinnerte sich wirklich nicht. Er kannte mich nicht.


    Ich weiß nicht, ob es etwas gab, das schlimmer hätte verletzen können.


    Ich war unsichtbar.


    Senator Harrison kam an die Tür, einen Arm in einer Schlinge. »Callie.«


    Ich trat einen Schritt zurück.


    »Du kennst sie?«, fragte Blake.


    Der Senator kam auf mich zu. Ich wich zurück. Er klopfte mir väterlich auf die Schulter. »Alles in Ordnung, Callie. Kommen Sie herein.«


    Er legte den gesunden Arm um meine Schulter und führte mich in eine große Empfangsdiele. Der Uniformierte stand ein wenig abseits, sehr steif und sehr wachsam. Durch einen Torbogen konnte ich das Wohnzimmer erkennen. Im Kamin brannte ein Feuer.


    Der Senator wandte sich an Blake. »Ich muss mit meinem Gast unter vier Augen sprechen.«


    Blake nickte. Bevor er sich zurückzog, warf er mir einen letzten Blick über die Schulter zu. Ich hatte so sehr gehofft, ein schwaches Erinnern in seinen Augen aufflackern zu sehen. Irgendetwas. Aber in seinen Zügen spiegelte sich nur Neugier.


    Senator Harrison nahm meinen Arm und führte mich ins Arbeitszimmer. Er deutete auf einen Ledersessel und schloss die Tür. Ich zog es vor, hinter dem Sessel stehen zu bleiben. Ich war immer noch nicht sicher, ob ich ihm vertrauen konnte.


    Meine Blicke wanderten durch den Raum mit seinen kostbaren Antiquitäten.


    »Nun haben Sie also meinen Enkel gesehen«, sagte er.


    »Was ist mit ihm geschehen?« Meine Unterlippe zitterte.


    Er deutete zur Tür. »Das ist mein wahrer Enkel. Der richtige Blake Harrison.« Er zuckte zusammen, als er am Schreibtisch Platz nahm, und rückte die Schlinge zurecht.


    Ich hörte, was er sagte. Aber seine Worte ergaben keinen Sinn. »Der richtige Blake?«


    Plötzlich, als habe jemand alle Geräusche auf stumm geschaltet, lastete ein tiefes Schweigen im Raum.


    Nur die antike Uhr, die unter einem Glassturz auf dem Schreibtisch stand, tickte tapfer weiter, während sich die drei goldenen Kugeln in ihrem Innern hin und her drehten, hin und her. Schwindel und Übelkeit erfassten mich bei dem schnellen Gewirbel.


    Jemand keuchte. Ich.


    Der Senator kniff die Augen zusammen und nickte.


    »Und vorher – das war niemals er?«, fragte ich.


    Er schüttelte den Kopf. »Nur sein Körper.«


    Ich presste eine Hand an den Mund.


    Die Sessellehne gab mir Halt. »Dann befand sich… ein anderer in Blakes Körper.«


    »So ist es.« Der Senator wartete, bis ich die ganze Tragweite dieser Erkenntnis erfasst hatte.


    Wer würde es darauf anlegen, all die Zeit über Blakes Körper zu benutzen? Und dann begriff ich schlagartig. Ein eiskalter Schauer durchlief mich. Der Gedanke war so grauenhaft, dass ich ihn nicht aussprechen konnte.


    »Der Old Man«, bestätigte der Senator.


    Ich stützte den Kopf in beide Hände. Nein. Nicht er. In Blake? Meine Gedanken wirbelten schneller als die goldenen Kugeln im Innern der Uhr.


    »Aber ich habe den Old Man gesehen, als er ins Waisenhaus kam«, rief ich. »Er kann doch nicht an zwei Orten gleichzeitig sein.«


    »Das war nach dem Abschluss des Regierungsvertrags. Sobald der unterzeichnet war, verließ er Blake.«


    »Und diese Airscreen-Botschaft? Die wurde schon früher verbreitet.«


    »Die war im Voraus aufgenommen.«


    Ich schwieg einen Moment und atmete tief durch. »Und Sie haben das alles zugelassen?«


    »Er hielt meinen Enkel als Geisel fest, obwohl Blake davon nichts bemerkte. Nur seine Großmutter und ich wussten Bescheid. Auf diese Weise zwang er mich, die Vereinbarung zwischen der Regierung und Prime Destinations in die Wege zu leiten.«


    »Blake ging nie freiwillig zur Body Bank?«


    Der Senator schüttelte den Kopf. »Der Old Man entführte ihn und ließ den Chip implantieren. Blake weiß immer noch nicht, was geschehen ist. Er glaubt, dass er ein paar Wochen lang krank war.«


    Ich fuhr mir mit den Fingern durch die Haare. Die ganze Zeit über hatte ich gedacht, dass ich die Betrügerin war, die sich als Prinzessin ausgegeben hatte. Aber es war der Prinz, der die ganze Zeit über betrogen hatte. In meiner Welt war nichts, wie es schien. Wie sollte ich jemals wieder jemandem vertrauen?


    Der Senator legte mir eine Hand auf die Schulter.


    »Callie, ich habe den Staatsanwalt unter Druck gesetzt, damit er die Anklage gegen Sie fallen lässt«, sagte der Senator.


    Diese Geschichte hatte ich völlig vergessen. »Danke.«


    »Und ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.«


    »Ja?« Ich hatte keine Vorstellung, was ich für ihn tun könnte.


    Er kam näher und mit ihm der Duft nach Zigarren. »Verrate meinem Enkel nichts von den Ereignissen, weder jetzt noch irgendwann später.«


    


    Ich verließ Harrisons Anwesen, ohne Blake noch einmal zu sehen. Ich lief die Einfahrt hinunter, und die roten Rosen schienen mich bei jedem meiner Schritte zu verspotten. Wie dumm war ich gewesen? Warum hatte ich es nicht erkannt?


    Meine Knie gaben nach und ich fiel zu Boden. Es würde kein Wiedersehen mit Blake geben. Er war nicht real. Nichts, was wir gemeinsam hatten, war real gewesen. Tränen liefen über meine Wangen.


    Er war für immer fort. Wie Mom und Dad.


    Oh, Daddy, ich vermisse dich so.


    Nachdem ich die schönen Momente wieder und wieder durchlebt hatte, wollte ich nur noch so weit wie möglich weg von diesen Orten. Deshalb beschloss ich am nächsten Tag, mit Tyler zu unserem neuen Ferienhaus in den Bergen von San Bernardino zu fahren. Wir packten unsere warmen Fleecejacken ein und machten uns auf den Weg nach Norden.


    Helenas Zweithaus, zu dem ein knapper Hektar Land gehörte, war ein geräumiges, einstöckiges Chalet, von dem man einen herrlichen Panoramablick auf einen See hatte. Anders als in der Stadtvilla gab es hier nur wenige Dinge, die an Helena oder Emma erinnerten. Es war zwar nicht so, dass ich sie zu verdrängen versuchte, aber wir bekamen rasch das Gefühl, dass dieses Chalet wirklich uns gehörte.


    Tyler übte sich am See im Auswerfen von Angeln, während ich auf einem Felsblock saß und darüber nachdachte, wie viel ich gewonnen und verloren hatte.


    Es hatte damit begonnen, dass der Old Man den Senator ins Spiel bringen wollte, um seinen Body-Bank-Deal mit der Regierung voranzutreiben. Um ihn unter Druck zu setzen, hatte er Blake als Geisel genommen. Helena wusste davon nichts, aber sie hatte in Erfahrung gebracht, dass der Senator plante, den Vertrag mit der Regierung abzuschließen. Also hatte sie meinen Körper gemietet, um ihn zu töten. Sie hoffte, dadurch nicht nur den Deal zu stoppen, sondern zugleich Prime an die Öffentlichkeit zu zerren und in einem möglichst schlechten Licht dastehen zu lassen. Und das wäre ihr gelungen, wenn sie den Beweis geliefert hätte, dass ein Spender als »Mordwerkzeug« benutzt werden konnte. Als sie Redmond unseren Chip verändern und die Stop-Kill-Sicherung unbrauchbar machen ließ, fing der Old Man das neue Signal auf und entdeckte ihr Vorhaben. Und da er Blake zu diesem Zeitpunkt bereits entführt hatte, missbrauchte er dessen Körper, um mehr über Helenas Pläne herauszufinden.


    Er folgte ihr in den Rune Club, sprach sie an der Bar an und vereinbarte das Date. Aber Redmonds Eingriff in den Chip hatte das winzige Gerät instabil gemacht. So erlitt Helena im Club einen Blackout, den der Old Man im Körper von Blake beobachtete. Dann nahm er Kontakt zu mir auf, um Helena besser beobachten zu können und sicherzugehen, dass wir den Senator nicht erschossen, bevor er sein Gespräch mit dem Präsidenten führte. Außerdem wohl auch, um zu sehen, wie ich mich an die manipulierte Stop-Kill-Sicherung anpasste. Sobald Helena und ich den Gedankenkontakt aufgebaut hatten und auf diese Weise immer in Verbindung standen, erkannte er vermutlich, was für eine wertvolle Erfindung das insbesondere für die Regierung sein könnte.


    Von da an war jeder einzelne seiner Schritte eine bewusste Täuschung. Er hatte sich verhalten, als sei er ein echter Teen, der seine Urgroßmutter besuchte. Er hatte vorgegeben, mich zu mögen, damit ich ihm vertraute. Die Zeit auf der Ranch, die Gespräche im Auto – alles Lügen. Er konnte besser schauspielern als jeder preisgekrönte Superstar, wenn er meine Hand hielt, mir über die Wange strich, mich küsste…


    Ich fühlte mich so elend. Ich war glücklich, wenn ich an die Zeit dachte, die ich mit Blake verbracht hatte. Dabei hätte ich Hass empfinden müssen, seit ich wusste, dass es der Old Man gewesen war. Ich war hin- und hergerissen. Einerseits wollte ich die Erinnerungen wie einen kostbaren Schatz hüten. Andererseits hätte ich sie am liebsten ausgelöscht.


    Ich konzentrierte mich auf Tyler, der gerade seine Schnur auswarf. Sein Schwung wurde immer besser. Zumindest bei dem Gedanken an Tyler fand ich Frieden. Es war tröstlich zu wissen, dass er nie wieder Hunger haben, nie wieder auf einem kalten, schmutzigen Fußboden schlafen und auch nicht an seiner Lungenschwäche sterben würde. Ich atmete den würzigen Tannenduft ein. Die Luft war so frisch, so rein. Eine tiefe Dankbarkeit über mein neues Zuhause stieg in mir auf. Ich beschloss, nur noch daran zu denken, wie schön es hier oben war.


    »Tyler«, rief ich. »Ich gehe jetzt rein und mache uns einen Kakao. Bleib, wo du bist, ja? Nicht weglaufen!«


    Er nickte.


    Ich ging ein paar Holzstufen zur hinteren Terrasse hoch und betrat die warme Küche. Hier konnte ich Tyler durch das Fenster über dem Spülbecken sehen. Ich zog meine Jacke aus und hängte sie über einen Stuhl. Dann holte ich aus dem Küchenschrank den Kakao und zwei Becher. Ich löffelte Kakaopulver in die Becher und drehte das gefilterte Heißwasser an. Wasser im Überfluss. Heute und immer.


    Ich füllte die Becher und stellte sie auf die Theke. Das war der Moment, in dem ich etwas Merkwürdiges entdeckte. Etwas, das nicht hierher gehörte. Es lag auf der Frühstückstheke, rechts vom Spülbecken.


    Eine Rispe gelber Orchideen. Mit purpurnen Leopardenflecken.


    Etwas schnürte mir die Brust zusammen. Wie lange lag der Blütenzweig schon da?


    Ich warf einen Blick durch das Fenster. Tyler war verschwunden. Seine Angelrute lag auf dem Boden. Panik stieg in mir auf. Ich wollte schon nach ihm rufen, als ich einen Schritt zur Seite trat und ihn dort draußen wiederentdeckte. Er bückte sich gerade, um einen Köder aus dem Eimer zu holen.


    Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


    Dann hörte ich eine Stimme in meinem Kopf.


    Hallo, Callie.


    Genau wie bei Helena. Nur dass es diesmal eine Männerstimme war. Diese unheimliche elektronische Stimme, die mir durch Mark und Bein ging. Der Old Man.


    Ein Schauer überlief mich.


    Du hast ganze Arbeit geleistet, Callie. Prime ist geschlossen und wird bald abgerissen werden.


    »Wo sind Sie?« Meine Blicke wanderten zum See hinunter, wo Tyler seine Angelrute auswarf. »Wie kommen Sie in… meinen Kopf?«


    Ich habe natürlich ein Backup.


    »Ein Backup?« Das musste da sein, wo sich Emmas Mieterin befand.


    An einem anderen Ort.


    Ich fragte mich, ob es sich um ein portables Laufwerk handeln könnte. War er in meiner Nähe? »Wo?«


    Kleine Reise gefällig? Ich kann es dir zeigen.


    »Warum sind Sie dann in meinem Kopf?« Ich konnte ihn nirgends draußen sehen. Leise begann ich die Schubladen zu öffnen.


    Komm zu mir, Callie.


    »Was wollen Sie von mir? Ich bin ein ganz einfaches Mädchen.«


    Jetzt nicht mehr. Der Chip in deinem Kopf ist ein besonderes Modell, verbessert von einem genialen Wissenschaftler. Ich biete dir ein Spitzengehalt, wenn du dich meinem Team anschließt.


    »Ich habe hier alles, was ich brauche.« Ich versuchte Stärke zu demonstrieren, aber meine Stimme überschlug sich und verriet meine Nervosität.


    Du weißt nicht, was du brauchst.


    Ich zog ein langes Fleischermesser aus der Schublade. Meine Hand zitterte.


    Warte, bis du das erste Mal Macht verspürst.


    »Ich bin nicht gewillt, irgendetwas mit Ihnen zu verspüren.«


    So leicht gebe ich nicht auf. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du etwas ganz Besonderes für mich bist.


    Ich stieß ein leises Lachen aus, aber seine Worte brannten wie Säure. »Sie wollen meinen Schädel öffnen und untersuchen, wie der Chip verändert wurde.« Tyler war immer noch mit seiner Angel beschäftigt. Ich verließ die Küche und schlich mich in den Gang, hielt Ausschau nach einer Stelle, wo sich der Old Man verbergen könnte.


    Ich will dich in meinem Team haben. Und du brauchst eine Aufgabe. Du wärst in guter Gesellschaft.


    »Sie denken allen Ernstes, dass ich in Ihr Team passen würde?«


    Dein Freund Redmond gehört auch zu uns.


    Plötzlich hatte ich eine Eingebung. »Der Gefangene im Helikopter – das war er!«


    Du magst ihn.


    »Er setzt seinen Verstand dafür ein, Menschen zu helfen, anstatt ihnen wehzutun.« Ich wollte, dass er weiterredete, während ich den Gang entlang schlich. »Haben Sie auch nur irgendetwas von den Dingen, die Sie mir sagten, ernst gemeint?«


    Vieles entsprach der Wahrheit. Aber nicht alles. Wenn du herausfinden willst, was ehrlich gemeint war und was nicht, dann schließ dich mir an!


    »Sie haben mich belogen, haben sich die ganze Zeit über als ein anderer ausgegeben.« Ich warf einen Blick ins Wohnzimmer. Auch dort war er nicht. Durch das Panoramafenster sah ich, dass Tyler okay war und immer noch angelte.


    Trifft dieser Vorwurf nicht auch auf dich zu?


    Ich blieb stehen. Er hatte recht. »Mir blieb keine andere Wahl.«


    Falsch. Du hättest die Sache beenden können. Aber du wolltest nicht auf das Geld verzichten.


    »Ich brauchte es für meinen Bruder.« Ich umklammerte das Messer, während ich quer durch das Wohnzimmer auf einen großen Kleiderschrank zuging.


    Aber auch dort war er nicht.


    Wenn du ihn wirklich beschützen willst, musst du zu mir kommen. Ich versichere dir, dass in den nächsten Monaten kein Kind mehr sicher sein wird. Du selbst weißt nie, wie lange du lebst. Ein Erdbeben könnte dein Zuhause zerstören. Oder ein Feuer. Die Ender, die jetzt dein gesetzlicher Vormund ist, könnte bei einem Autounfall ums Leben kommen. In diesem Fall würde die Regierung dein Eigentum konfiszieren. Du kannst von einem Moment zum nächsten alles verlieren. Nichts ist verlässlich – außer der Macht. Die kann ich dir verleihen.


    Ich rannte in den Gang und die Treppe hinauf. Ich wollte ihn anschreien, endlich still zu sein. Was meinte er mit: »Kein Kind wird mehr sicher sein?« Ich kam an Tylers Zimmer vorbei. Auch dort war der Old Man nicht.


    Du glaubst, dass du es wegen des Geldes getan hast. Aber ich kenne dich besser, als du dich selbst kennst. Du hast es auch getan, um in eine andere Rolle zu schlüpfen.


    »Oh, bitte!«


    Gib einem Menschen eine Maske, und er wird dir die Wahrheit sagen. Von wem stammen diese Worte?


    »Von Ihnen.« Ich erreichte den Treppenabsatz und ging hinunter in die Diele, warf einen Blick in alle Räume.


    Du bist nicht zur Body Bank zurückgekehrt, als die Verbindung beeinträchtigt war. Du wolltest Helena sein.


    »Man drohte mir. Man würde mich umbringen, wenn ich zu Prime zurückginge.«


    Und du wolltest das glauben, damit du wenigstens für kurze Zeit ein Leben in Reichtum führen konntest.


    Einen Moment lang stockte ich. Zu meiner Schande musste ich gestehen, dass er damit nicht ganz unrecht hatte.


    Ich könnte dir dieses Dasein ebenfalls bieten, Callie. Ein Leben, das weit aufregender wäre als das von Helena.


    Wollte ich ein neues Leben? Ja. An einem anderen Ort, in einer anderen Zeit. Aber nicht mit ihm.


    »Nein«, sagte ich. »Ich möchte keine andere sein. Ich möchte nur ich selbst sein. Was immer ich für Sie tun soll, ich werde nie, nie zustimmen.«


    Deine Neugier wird die Oberhand gewinnen. So lange kann ich warten.


    »Meinetwegen warten Sie bis in alle Ewigkeit.« Ich spähte in den nächsten leeren Raum. Das Messer lag schwer in meiner Hand.


    Ach, Callie, wenn du nur wüsstest! Du siehst das alles falsch. In Wahrheit stehe ich auf der Seite des Guten.


    Was? Wie konnte er es wagen, so etwas zu behaupten? Ich war an einem Punkt angelangt, wo ich geradezu hoffte, ihn im Haus anzutreffen. Ich würde ihm gegenübertreten, ihm die Maske vom Gesicht reißen und die Sache ein für alle Male zu einem Ende bringen.


    Die letzte Tür war geschlossen. Sie führte in mein Schlafzimmer. Ich konnte mich nicht entsinnen, sie zugemacht zu haben.


    Ich schlich auf Zehenspitzen näher, legte die Hand auf den Knauf und drehte ihn mit einem Ruck herum.


    Die dünnen Vorhänge wehten im Wind. Oder war jemand am Fenster vorbeigegangen? Die Flügeltür dahinter stand offen. Ich trat auf den breiten Balkon hinaus und blickte über den Rasen hinweg zum See. Zu Tyler. Die Abenddämmerung warf ihre Schatten, und selbst die Vögel waren verstummt.


    Obwohl er schwieg, spürte ich den Old Man noch in meinen Gedanken. Ich stand neben der Balkontür und wartete. Schachmatt. Alles war in der Schwebe zwischen ihm und mir. Mein Atem war das lauteste Geräusch weit und breit, mein Atem und mein Herzschlag.


    Und dann spürte ich, wie er mich verließ.

  


  
    kapitel 31


    kapitel 31Eine Woche später stand ich vor der Body Bank und sah zu, wie ein Abbruchtrupp seine Vorbereitungen traf, um das verspiegelte Gebäude dem Erdboden gleichzumachen. Die in Mäntel und Jacken gehüllten Gaffer waren überwiegend einfache Enders – Angehörige von Sicherheitsfirmen und Verkaufspersonal –, die keine Ahnung vom eigentlichen Zweck dieses Bauwerks hatten. Auch einige wohlhabende Senioren waren gekommen, meist Exkunden der Body Bank, vereinzelt sogar minderjährige Kids aus reichem Haus. Ganz am Rand hingen die Starters ohne Familienangehörige rum, manche ehemalige Spender wie ich, manche einfach nur neugierig auf das Spektakel beim Einsatz der Abrissbirne.


    Ich entdeckte bekannte Gesichter. Lee hatte sich eingefunden, genau wie Raj und Briona. Allerdings bildeten sie kein unzertrennliches Trio wie früher, sondern jeder von ihnen schlenderte allein durch die Menge. Sie erkannten einander nicht einmal mehr. Madison, der Teenager mit dem kurzen blonden Bob, stand ein paar Meter entfernt zu meiner Linken. Unsere Blicke trafen sich. Ich lächelte sie an, erfreut über das Wiedersehen. Sie blieb kurz stehen, musterte mich mit ausdrucksloser Miene und ging dann weiter. Ich versuchte mir klarzumachen, dass wir uns nur einmal bewusst gesehen hatten, in jener Nacht, als in der Body Bank alles zu Ende ging. Vielleicht erinnerte sie sich nicht an mich. Oder vielleicht doch.


    Rechts von mir erspähte ich Madisons Mieterin Rhiannon in ihrem eigenen molligen Körper. Sie stützte sich auf einen Rollator und nickte mir fröhlich zu. Ich wollte mich eben zu ihr begeben und sie begrüßen, als ich weit hinten in der Menge plötzlich Michael entdeckte. Allein. Er starrte die Fassade des Gebäudes an und schien auf ihren Einsturz zu warten.


    »Michael!«, rief ich.


    Er war zu weit weg. Ich bekam ein Hochgefühl. Michael musste gerade erst in die Stadt zurückgekehrt sein. Ich begann mir einen Weg durch die Zuschauer zu bahnen, aber dann bemerkte ich, dass von links jemand auf mich zusteuerte.


    Blake.


    Etwas schnürte mir die Kehle zu. Was suchte er hier? Er sollte eigentlich nichts über die Body Bank wissen. Ich hatte ihn seit unserer Begegnung im Haus des Senators vor über einer Woche nicht mehr gesehen. Meine Blicke wanderten wieder zu Michael, der mich jetzt ebenfalls bemerkt hatte. Er sah gut aus. Er winkte mich näher.


    Ich wandte mich Blake zu. Unsere Blicke trafen sich. Ein ängstliches Lächeln umspielte seine Lippen. Er war inzwischen so nahe herangekommen, dass ich mich nicht einfach abwenden konnte. Ich drehte mich zu Michael um. Das Strahlen auf seinem Gesicht erlosch, und er ließ die Schultern hängen.


    Blake kämpfte sich an den letzten Zuschauern vorbei. Ich hatte seinem Großvater versprochen, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Wie sollte ich das bewerkstelligen?


    Unvermittelt stand er vor mir. Mir blieb keine Zeit zum Nachdenken.


    »Callie.« Er nickte mir zu. »Deine Haushälterin sagte mir, dass ich dich hier finden würde.« Er schob beide Hände in die Taschen und schaute zu Boden. »Meine Freunde behaupten, ich sei ein viel zu ernster Typ. Vielleicht wird man so, wenn man der Enkel eines Senators ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Mein Dad war auch eher schweigsam. Ganz anders als meine Mutter. Die verstand sich aufs Feiern.« Er lächelte wehmütig.


    Wovon in aller Welt redete er? Das klang, als habe er eine Ansprache vorbereitet.


    »Jedenfalls finden alle, ich sei ein Bücherwurm und würde mit Sicherheit zu Hause versauern.« Er trat von einem Fuß auf den anderen und sah auf seine Schuhe. »Was ich zu sagen versuche…« Er unterbrach sich, zog sein Handy hervor und hielt mir das Display unter die Nase. »Die Aufnahme.«


    Ich warf einen Blick auf das Foto, von dem ich ihm erzählt hatte. Das Erinnerungsfoto, das Blake am Tag unseres Ausritts gemacht hatte. Nein, nicht Blake, sondern der Old Man. Er stand hinter mir, einen Arm um meine Schultern gelegt, den Kopf an mein Haar geschmiegt, während ich mit beiden Händen seinen Unterarm umklammert hielt. Wir hatten uns eben von den Pferden geschwungen – fröhlich, mit heißen Wangen und ein wenig verschwitzt.


    Wir strahlten beide vor Glück. Es fiel mir schwer, dieses Bild zu betrachten, aber Blake würde nie verstehen, warum.


    »Ich erinnere mich nicht daran, wie es damals war«, sagte er. »Aber ich sehe so glücklich aus. Ich habe noch nie zuvor so glücklich ausgesehen, da bin ich sicher. Noch nie.«


    Unsere Blicke trafen sich, und diesmal schaute er nicht weg. »Und was immer zwischen uns war, in diesen verlorenen Wochen, die irgendwie aus meinem Gedächtnis gestrichen sind – ich möchte es zurückgewinnen.«


    Ich sah ihn forschend an. Das war kein Gerede. Er meinte es ernst.


    »Und du?«, fuhr er fort. »Geht es dir auch so wie mir?«


    Mir war flau zumute. Konnten wir etwas zurückgewinnen, das von Anfang an nicht für uns bestimmt gewesen war?


    »Es ist okay«, sagte er. »Du musst dich nicht jetzt entscheiden.«


    Er streckte mir die Hand entgegen. Ich erstarrte.


    »Du weißt, was wirklich geschehen ist, Callie. Ich brauche deine Hilfe, um mich zu erinnern.«


    In diesem Moment sah er aus wie ein Astronaut, der seine Sicherheitsleine losgelassen hatte. Wenn er sie nicht mehr zu fassen bekam, würde er für alle Zeiten in die endlose Schwärze des Alls driften. Ich kannte diese Empfindung, dieses Gefühl der Panik, das Sekunden zu Jahren dehnte, und diesen tiefen Schmerz, der davon rührte, dass man sich nicht nur von einem Menschen verletzt fühlte, sondern von einer Gruppe, dann von seiner ganzen Umgebung, dann von einem System, bis man die komplette Welt infrage stellte. Und dein letzter Gedanke, wenn du die Finger nach der Sicherheitsleine ausstreckst, gilt der Frage, wie du einen Weg finden wirst, alles wieder in Ordnung zu bringen, was kaputtgegangen ist. Damit du sagen kannst, ja, ich will wieder ein Teil der Welt sein.


    Er war nicht der Blake, den ich kannte. Aber er sah aus wie Blake, fühlte sich an wie Blake. Ihm war die Sicherheit verloren gegangen, und ich war die Einzige, die sie ihm zurückgeben könnte.


    Wir würden sehen, wie sich alles entwickelte.


    Dann hörte ich jemanden atmen. In meinem Kopf.


    Cal, mein Mädchen.


    Diese Stimme hatte ich lange Zeit nicht mehr gehört.


    Wenn Falken schreien, ist es Zeit zu fliegen.


    Mein Kopf fuhr herum, doch natürlich sah ich niemanden, dem die Stimme gehörte.


    Blake lächelte neugierig. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Ich horchte in mich hinein. Doch da war nichts mehr.


    Blake nahm meine Hand im gleichen Augenblick, als die Abrissbirne auf die Spiegelfassade der Body Bank traf.
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